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„Seiten iſt wol," ſagt Johnſon, „ein Leben vor- 
uͤbergegangen, wovon eine verſtaͤndige und getreue 


Erzählung nicht nuͤtzlich fein koͤnnte. Denn nicht al 
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ſelben Lage befinden wie er, und welchen feine Irr⸗ 
thümer und Misgriffe, feine Ausfluchtömittel und 
Nothhälfen von unmittelbarem und augenfcheinlichem 
Nutzen fein können, ſondern sd gibt auch fol 
eine Einförmigkeit in dem Zuflande bes Menfchen, . 
wenn man ihn abgefehen von zufälligen und wenn 
baren Ausfchmüdungen und Bermummungen betrach⸗ 

tet, daß fich ſchwerlich etwas Gutes oder Boͤſes ben: 
fen läßt, was er nicht mit dem menfchlichen Ge: 
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Eönnte ich in der Zolge auch die ſpaͤtern, falls es 
deren geben follte, dem Publicum mittheilm. Ich 
würbe alsdann Mehres Über die verfloffene Zeit hin: 
zufügen, was fich jetzt noch nicht zur R Belanntmas 
dung eignet, 
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— Wolen Sie mit uns nach Paris reiſen?“ fragte 
mich im Mai 1803 zu Muͤnſter der franzoͤſiſche Emi⸗ 
grirte de la F*.- | 

Ich war neunzehn Jahre alt und hatte manche Gruͤnde, 
ja zu antworten; um nur die vorzuͤglichſten anzufuͤhren, 
werde ich etwas weit aushoten muͤſſen. 

Seit Jahrhunderten hatte Muͤnſter unter dem Rruntm: 
ſtabe geſtanden und keine andere Regierung gekannt als 
die biſchoͤfliche. Alles ging in dem Lande ſeinen alten 
Gang, und obwol von Zeit zu Zeit wichtige Begeben⸗ 
heiten den Staat aus dem alten Gleiſe ruͤckten, ſo fiel 

1. 





— 2 — 


er doch bald wieder hinein und ſchleppte ſich ſo fort. 
Zuletzt hatte man ſich angewoͤhnt, die Erzbiſchoͤfe von 
Koͤln zu Fuͤrſtbiſchoͤfen von Muͤnſter zu machen, wel 
ches ſehr bequem und eintraͤglich fuͤr dieſe Herren war. 
Das Regieren hatten ſie ſich auch außerordentlich leicht 
gemacht. Maximilian Franz, der oͤſtreichiſche Erzherzog, 
den das Domkapitel erwaͤhlt hatte, weil es keine beſſern | 
‚Katholiken kannte als bie Öftreicher, und — weil oͤſtrei⸗ 
chiſche und franzöfifche Intriguen mehr vermocht hatten 
als preußifche, mar ein herzensguter,; fchlichter, allem 
Prunke abgefagter Mann; zu-Münfter wie zu Bonn 
zog er ein fimples Haus feinem Schloffe vor, und ats | 
man ihm gerathen, zu feiner Sicherheit eine Wache an: 
zunehmen, foll er geantwortet haben: „Je wozu? wohnt 
benn ber Hausknecht nicht im Erdgefchoß?” Bei alle 
dem war er jedoch ein ganz materieller Dann, der zu 
Wien jeden Morgen einen- Kapaun zum Fruͤhſtuͤck ein: 
nahm, feinen Wein trank, fett wurde, die ao imd oa 
ber öftreichifhen Mundart fo gut ausſprach wie ber beite 
wiener Bürger, und dem geheimen Rathe zu Münfter 
die Sorge des Megierend überlich. | 
Sein Fürftenamt ſchien ihm nur eine angemefien: 
Bulage zu feinem erzherzoglichen Titel, und ſo war es 
auch. Wenn ihm von Zeit zu Zeit einfiel, fein Kür: 
ſtenthum zu befuchen, fo mar dies eine bloße Luſtreiſe 
für ihn; zu Münfter aß er des Morgens feine Kapau: 
nen fo gut tele zu Wien, und zwar manchmal bei of: 
fenen Fenſtern und beim Begaffen des neugierigen Vol⸗ 
tes, ohne daß ſich der emfig beſchaͤftigte Erzherzog da⸗ 
duch im Geringften ircemachen ließ. Er erkundigt 
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ſich ein wenig nad) den Staatögefhäften, und kehrte 
dann wieder nad) Wien zurkd, wo es weit beſſere Köche 
gab als in feinem Erzbisthume. 
Man konnte damals in Münfter leicht dreierlei Elaſ⸗ 
fen von Familien unterfcheiden: bie abeligen, buͤrger⸗ 
lichen und bie Beamten. Der Abel hielt ſich für Wer 
fen befonderer Art, vermieb die zu nahe Berührung mit 
den andern Bewohnern, hatte lieber Langeweile auf ſei⸗ 
nen Höfen, als daß er fi mit Jenen hätte beluſtigen 
mögen, und lebte nur dann auf, wenn ber Fuͤrſtbiſchof 
dem Lande bie Ehre anthat, es zu beſuchen. Dann 
wurden die Galawagen abgepußt, die Hofuniformen und 
die Lioreien aus den Schränken hervorgeholt, um bas 
mit auf dem Schloffe zu paradiren. Sobald der Fuͤrſt⸗ 
bifchof wieder fort war, verfchloß man die befticdten und 
bebordeten Kleider, und zog ſich in die Höfe zurüd, wie 
Schneden in ihre Schalen. 
Übrigens behandelte der Adel feine Bauern ziemlich 
leutſelig, fehickte feine Schne auf Univerfitäten und auf 
Reifen, und brachte aus Wien und Paris etwas Ges 
ſchmack für Kunft mit, obſchon in ganz Mänfterland 
kaum ein Künftler aufzutreiben war. 

Einige Adelige blieben in den. großen Hauptftäbten 
hängen und brachten bort ihr Geld buch. Man hat 
fange in Münfter Iber das Abenteuer eines Herrn v. 
pi **gelacht, „in deſſen Familie ein ſehr bedeutendes 
Fidelcommiß vorhanden war, aber mit der Bedingung, daß, 

wenn ber Stammherr im dreißigſten Jahre feines Alters 

| nicht: verheicathet waͤre, das Fideicommiß an bie fuͤngern 

Geſchwiſter oder an andere Linien übergehen follte. Nun 
1 « 
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batte jener Here v. PL** vollauf in Wien gelebt, ohne 
ſich viel um ſeine Ahnherren und ihre Vermaͤchtniſſe zu 
bekuͤmmern, und den letzten Tag des neunundzwanzigſten 
Jahres erreicht, ohne zur Heirath zu ſchreiten. Wahrſchein⸗ 
lich wuͤrde er auch im dreißigſten nicht daran gedacht ha⸗ 
hen, wenn ein juͤdiſcher Wucherer, welcher Urſache gehabt 
hatte, ſich nach den Familienverhaͤltniſſen des weſtfaͤliſchen 
Edelmannes zu erkundigen, nicht athemlos herbeigeeilt 
waͤre, um ihn zu bitten und zu beſchwoͤren, ſich noch 
an demſelben Tage zu verheirathen; wo nicht, ſo muͤſſe 
er, der Jude, zu einer gerichtlichen Vorladung ſeine Bu 
flucht nehmen. ' 
Nun war guter Rath theuer. Zum Gluͤck beſam 
fi) der Herr v. PI**, daß feinen Fenſtern gegenüber 
eine Witwe mit zwei Töchtern wohne, mit denen er zu: 
weilen geliebäugelt .und einige Worte gewechfelt habe, 
Da Wien vol von Ganz: und Halbadeligen ftedt, fo 
hatten auch dieſe Damen einen adeligen Fimiß, aber 
ohne goldene Unterlage; das heißt, fie hießen gnädige 
Frau und Fräulein, hatten aber kein Geld. Here von 
PL** laͤuft zu ihnen hinauf, fchellt, und fobald bie 
Witwe die Thür öffnet, ruft er ihr entgegen: „Ma: 
dame, Sie haben zwei ſchoͤne Töchter; erlauben Sie 
mir, in der Kite die ältefte zu heirathen!“ — Sie 
‚ fragen! fie iſt verfprochen. — „Ach Gott, das thut 
mir außerordentlic Leid; und die jüngfte?” — Iſt noch 
feine Braut. — „Ah, fo werde fie die Meinige!” — 
Dieſe dringende Freierei an der. Thür ſchien der Witwe 
ein Zug von Narrheit; allein als fie ihn. eingeführt hatte, 
erklärte er fich, man fand feine Eile ganz natürlich, und 





4 J 
| 
| 


— s — 


da man ſchon etwas von ihm wußte, ſo trug man kein 
Bedenken, das arme Fräulein. zu Gunften des beträcht 
lichen Fideicommiſſes hinzugeben. 

Auch hatten ſich einige fremde und bekehrte Adelige 
in Münfter niedergelaffen; zuerft die Fuͤrſtin von Gal⸗ 


lizin, bei weicher Geiftliche und Philofophen aus= und 


eingingen,. zwei Glaffen, die ſich fonft nicht wohl vers 
tragen. Späterhin kam auch die Kamille. Stolberg. Das 
peofaifche Münfter, das biaher nur Einen Dichter her: 
vorgebracht hatte, Sonnenberg, deffen hervortretende Aus - 
gen. mit den blonden Wimpern mir noch vor bem Ge 


daͤchtniſſe ſchweben, konnte ſtolz fein auf den Erwerb des 


berühmten poetifchen Dichterpaares; leider aber . wollte 
ben Eatholifhen Grafen das Dichten, wodurch bie pres 
teftantifchen berühmt: geworden waren, nicht mehr gelin: 


gen, und ihre Gedichte wurden zu anbächtigen Seufzern. 


laſſen. 


Die Buͤrgerſchaft, ein biederer und offenherziger, ob⸗ 
wol nicht ſehr gebildeter Schlag Leute, machte, wie 
uͤberall, den eigentlichen Kern der Bevölkerung. aus; fie 
hielt treu und feft auf ihre alte Lebensart, unb hätte 
fi) nicht zum Vieles das regelmäßige Vergnügen, Nach⸗ 
mittags. außerhalb der. Stadt Kaffee . zu trinken, zu fe 
gen und Abends. das Weinhaus zu beſuchen, nehmen 


Von geiſtigen Unteraltungen war wenig bie Rebe; 3 
nirgends ein Verein zu gemeinnuͤtzigen Zwecken, niemals 
ein Bufammentreten verfchtedener Stände. aus Gemein 
finn; dagegen politifitte, man, fo gut es fich nach den 
elenden Zeitungen, die man damals beſaß, thun ließ. Man. 


handelte ein wenig mit Holland und nahm warmen Antheil 





an Alten, was diefen Handel flören ober befördern konnte. 
Die beiden Meflen oder Jahrmaͤrkte zeigten den Muͤn⸗ 
flerern, welche Fortfchritte der Kunftfleiß anderswo ges 
tban hatte; man bemunberte bie neuen Formen, ahmte 
fie aber wenig nach. 

Ehemals, als die Stabt es gewagt hatte, bie Mes 
formation zu befördern und bie Wiedertaͤufer einzufühs 
ven, hatten bie Bifhöfe mit Hülfe fremder Truppen, 
wie alle ſchlechte Fuͤrſten zu thun pflegen, bie Bürger 
beswungen und ihnen manche Freiheiten genommen; nur 
die, jährlich Bürgermeifter und Math wählen zu Eöns 
nen, war ihnen geblieben; die andern Freiheiten ſtan⸗ 
den blos in der Geſchichte. Man befuchte fleißig bie 
Kirchen, und bie vielem Bettelmönche und Geiftlichen 
genofien beim Volke großes Anfehen. Die Bürgerfchaft 
hielt es mit Öftreich, weil dieſes katholiſch war, und 
haßte Preußen wegen Zuther. Daher, ald in ber Folge 
Öftreich wegen unbefonnener Kriege in große Geldnoth 
gerieth,, eilten die Bürger, den für jene Regierung. auf 
nehmenden Bankiers ihr erfpartes Geld zu bringen, wur⸗ 
den um den größten Theil ihres Darlehens gebracht, 
und feitdem dachten fie weit günftiger von Preußen, das 
ſtets feine Glaͤubiger gewiſſenhaft bezahlte. Übrigens 
aber fagte ihnen die öftreihifche Gutmüthigkeit weit befs 
- fer zu als ber damalige kalt gebietende Militairton des 
berliner Hofes. 

Die Beamten, wozu ich noch die Advocaten und ben 
Militairſtand rechne, kurz Alle, die von der Regierung 
oder von ihrer Feder leben, hatten meiſtens die Sitten 
und Gebraͤuche der Buͤrgerſchaft, nur mit mehr Bil⸗ 
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dung; fie wuͤrben es jedoch faſt uͤbelgenommen haben, 
wenn man ſie Buͤrger genannt haͤtte. Die Advocaten 
hatten ſich großentheils, wie die Ärzte, auf fremden Unis 
verſitaͤten gebildet und ſchtieben für weniges Gelb fürchte 
bare Stöße Arten. Die Beamten fchrieben eben nicht 
mehr, als bie firenge Pflicht erheifchte, und von allzu 
ftarker Arbeit wurde Niemand mager; es waͤren denn 
etwa einige geplagte Subalternen geroefen, welche fuͤr ihre 
Obern arbeiten mußten, damit biefen deſto mehr Zeit 
zum Tabackrauchen und Umherſchlendern uͤbrigbliebe. 

Freilich waren die Ämter, höhere ausgenommen, 
ſchlecht befoldet, und nur die wohlfellen Zeiten ließen 
" den Beamten auslommen. Für bie allgemeinen Angeles 
genheiten war ein Landtag vorhanden; was er aber trieb, 
"wurde geheim gehalten und mochte des Bekanntmachens 
kaum werth fein. Es maren Stellvertreter des Volks 
dabei; von wen fie aber ihr Mandat erhielten, wußte 


Miemand. 


Truppen unter einem Biſchofe ſind immer eine bis 
zarre Erfcheinung. Bei den münfterfchen konnten bie 
Dffiziere alt werben, che fie bis zur Hauptmannſchaft 
gelangten. Außer einem Feldzuge nad Lüttich, wo fie 
dem bdostigen Bifchofe helfen mußten, den Freiheitsſinn 
bee Bürger zu erſticken, waren bie muͤnſterſchen Trup⸗ 
pen feit langer Zeit zu keiner Haupt= und Stantsaction 
gebraucht werben. Sie waren fehr friebfertig gefinnt, 
und manche Offiziere hatten ben Milidairgeiſt gegen die 
Andacht umgetauſcht. 


Zu der dritten Claſſe von Familien gehoͤrte auch die 


unfeige. Vier oder Fünf ÄAmtchen, die mein Water in 


feiner Perfon vereinigte, fegten ihn doch kaum in Stand, 
feine Haushaltung mit Ehren zu führen. Er war ein 
redlicher, ſtiller, etwas ſchuͤchterner Dann, ben feine 
Obern wenig Tannten und auch nicht. zu befördern: füche 
ten. An Faͤhigkeit und Bildung war er manchen Ans 
bern überlegen. Fruͤherhin war er in Liquidationsges 
fhäften nach Strasburg gefandt worden und daher mit 
feanzöfifcher Sitte und Sprache fehr vertraut. Das 
Englifche lernte ee noch in feinem Alter. Er las fleißig 
und fammelte feine Denkkraft auf einſamen Spaziergäns 
gen. Jedwede Ungerechtigkeit, jedwede Unterdruͤckung 
empoͤrte fein Gefühl, und es gohr In feinem Sinnen, 
wenn von einem Misbrauche ber Gewalt gefprochen 
wurde. Diefe edle Geſinnung dient aber in wenigen 
Staaten. zue Empfehlung für Ämter; Kriechen und 
Schmeicheln pflegt ben Machthabern an untern Beam⸗ 
ten beſſer zu gefallen. 

Sein Hauptamt war das eines Kanzliſten. Es 
ward mir fruͤh zu verſtehen gegeben, mit der Zeit 
und mit großer Anſtrengung und Fuͤrſprache koͤnnte es 
mir gelingen, auch einmal Kanzliſt zu werden. Es 
mußte alſo zuerſt ſtudirt werden. Dazu bot das muͤn⸗ 
ſterſche Gymnaſium unentgeltliche Gelegenheit dar. Der 
Ermniſter v. Fuͤrſtenberg, der, als geſcheiterter Neben⸗ 
huhler von Marimilian Franz, ohne Einfluß auf die Staats: 
gefchäfte, mit nichts mehr zu thun hatte al6 mit ber 
Curatel bes. Gymnafiums, und den man mit. einem le⸗ 
dernen Käppchen und abgetragenen überrocke täglich ause 
seiten fah, hatte dies Gymnaſium, ein ehemaliges Je⸗ 

fuitencollegium, auf einen ziemlich achtbaren Buß gefegt. 


. 





Es lehrten dort noch mehre alte Jeſuiten, als über⸗ 
waſſer, Gertz, Balzer; lauter vernünftige Leute, ohne 
Fanatismus für ihren aufgehobenen Orden. Zum Die 
rector hatten wir zuerfl den ehemaligen Sefuiten Zum: 
Bey, Verfaſſer mehrer mathematifhen und andern Lehr: 
bücher. Es hieß, feine Obern hätten ihm einmal feine 
etwas zu ſtarke Neigung zum Weine vorgeworfen. „Ach/ 
fol. ee ‚geantwortet: haben, . „bad mathematifche. Stus 
dium tt: fo trocken, daß .man es nothwendig benegen 
muß.” Nach feinem Tode warb Kiftemaker, ein in der 
Philologie und Theologie gleich aut bewanderter Dann, 
Director, und: hat dem Gpnmaftum ungefähe 30 Jahre 
lans vorgeſtanden. 

Mit meinen. Stubien ging s anfangs. gut. Latein 
und Geiechiſch fagten mie zu, .legteres jedoch weniger 
als erfteres; ebenfo Gefchichte und Erbbefchreibung; bie 
vaterländifche. Gefchichte .fprach mich befonders an. Muͤn⸗ 
Ber ſelbſt war ein Hifforifcher Ort. Die Streitigkeiten 
der Biſchoͤfe mit. den Bürgern und mit ihren Nachbar, 
das Haufen der hollaͤndiſchen und deutfchen Wiedertaͤu⸗ 
fer, der weſtfaͤliſche Friedensſchluß, die Belagerung im 
fießenjährigen Kriege hatten Spuren und Denkmaͤler in 
der Stadt zuruͤckgelaſſen, über weiche. ich mich mit. mei⸗ 
nem Vater .oft unterhielt. In der Mathematik: mußte 
ich zuruͤckbleiben, weil ich wegen meines. kurzen Geſichts 
den Demonftrationen. des Profeffors auf dem Brete nicht 
folgen kennte. Mich: verbroß ‚der - langweilige Vortrag 
der Pfochologie, und. da man in den hoͤhern Claſſen fich 
ſelbſt allzuſehr überlaffen war, fü verfiel ich auf das Le: 
fen beßeteifttfher. Werke, beſonders ber Romane, deren 
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ich und meine Kameraden eine Menge gierig verfchlane 
gen. Rinaldo Rinaldini ſchien uns ein Meiſterſtuͤck zu 
fein, und Vulpius, deſſen Verfaſſer, galt in unſern Au⸗ 
gen fuͤr eins der erſten Genies Deutſchlands. 

Ein Reiſender erzaͤhlte mir einſt: als er durch Halle 
gekommen, habe er Auguſt Lafontaine einen Beſuch ab⸗ 
geſtattet und, um ihm etwas Berbinbliches zu fagen, 
von dem Entzuͤcken gefprochen, womit er in feiner Ju⸗ 
gend deſſen Romane gelefen habe. „Ach,“ antwortete 
ihm Lafontaine fcherzend, aber doch etwas empfindlich, 
„fo Tagen fie Ale, nur in ihrer Jugend haben fie 
mich gelefen; in der Folge laſſen fie meine Schriften 
liegen.” — Dies kann ich auch auf mich anwenden. 

Befonders zogen uns bie damals in Menge erſchei⸗ 
nenden ſchlechten Rittercomane an. Wir lebten unb 
ſchwebten in der Ritterwelt und wollten auch fogar Ritter: 
gefchichten fchreiben. Zu dem Endzwecke durchſtoͤberten 
wir die alten Chroniken auf der Dombibliothel, und fau⸗ 
den: auch manchen intereffanten Stoff; da «6 uns aber 
am Phantaſie gebrach, fo wußten wir nicht, was wir da⸗ 
mit anfangen follten, und mußten ihn Liegen laſſen. 

Ich fühlte das Beduͤrfniß einer Anweiſung, correct 
und elegant zu fchreiben; davon war in unſerm Gym⸗ 
naftaluntereichte wenig bie Rebe. Zum Gluͤck las Schtäe 
ter‘, ber überſetzer des Salluſt, das erſte Collrgium in 
Miünfter Über den Styl. Ich hoͤrte ibm mit geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit zu und bekam. hier bie erſte Aulei⸗ 
tung über die Kunſt, ſchoͤn zu ſchreiben, und über“ ‘die 
Mufter des deutſchen Style. . Ä 

Nachdem “ bie ſteben Claſſen des Gywraſum⸗ 
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durchgemacht und neben der Naturlehre auch Chemie ge 
hört hatte, ging ich zur juriſtiſchen Facultaͤt uͤber; lei⸗ 
ber war biefe in Münfter ſchlecht befegt. Die Profefs 
für des Natureechts, einer Wiffenfchaft, nach welcher ſich 
damals keine einzige Regierung in Deutfchland fügte, 
wurde von einem fehr mittelmäßigen Lehrer verſehen, wel⸗ 
cher hernach, ich weiß nicht, welcher Verlegung des Natur: 
vechts halber, mit der Polizei in Zwift gerieth. Einen unaus⸗ 
ftehlicheren Vortrag als benienigen des Profeffors der Ins 
ſtitutionen und Pandekten kann man ſich nicht denken; 
feine Zuhörer hatten ihre Luft daran, ihn nachzuäffen. Der 


beſte, aber auch der trägfle Lehrer war Sprickmann, 


in ber Reichsgeſchichte, die er mit vieler Freimuͤthigkeit 
vortrug; leider hielt er feine Vorleſungen nur, wenn's 
ihm beliebte. 

Ich ſuchte eben dem juriſtiſchen Studium einigin 


Geſchmack abzugewinnen, als ein unerwarteter Vorfall 


mich davon abrief und auf einmal mein Schickſal zu 


beſtimmen ſchien. Schon ſeit einigen Jahren hatte Muͤn⸗ 


ſter, das ſonſt ſo wenig Neues zu ſehen bekam, lauter 
fremde Gaͤſte beherbergt: nämlich bie franzoͤſiſchen Eml⸗ 
grirten, welche bezahlten, und die deutſchen Truppen, die 
man verpflegen und ſogar bezahlen mußte, wegen der 
Obhut, welche ſie, wie es hieß, dem Lande gegen die 


franzoͤfiſche Republik zu Theil werden ließen. Dieſer 


Nepublik ſagte man alles mögliche Üble nad, und’ bie 
Regierung fand ihren Vortheil dabei, daß man die Fran⸗ 
zofen wie Kinberfeefier und Morbbrenner fuͤrchtete. 

: . Marie Antoinette, Königin von Frankreich, war bie 
Schweſter des miͤnſterſchen Fuͤrſtbiſchofs geweſen; auf 
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ihren Antrieb hatte der franzoͤſiſche Miniſter Vergennes 
vormals Maximilians Wahl durchgeſetzt. Alles Ungluͤck 
welches der königlichen Familie in Fraukreich zugeſtoßen 
war, murbe wegen der Verwandtſchaft in Münfter. Ichr 
baft empfunden. Was dieſe Familie verfchuldet hatte; 
‚dürfte nicht laut gefagt werden. Die flüchtigen. Anhaͤn⸗ 
ger der Bourbons wurden als verfolgte Folaropfer 
bedauert und empfangen. | 

Indeſſen andere Heine beutfche Staaten die —** 
hatten, den armen Gefluͤchteten eine Freiſtaͤtte zu ver⸗ 
- fagen, wurden dieſe in Muͤnſter aufs beſte aufgenom— 
men, festen bier Geld in Umlauf, und zeigten feinere 
Sitten, als man in’ Weſtfalen kannte. Muͤnſter bes. 
berbergte eine Menge merkwuͤrdiger Männer, welche fruͤ⸗ 
her fich berühmt gemacht hatten oder erſt in der Folge 
ed ‚geworben find. De Pradt, fpäterhin Erzbiſchof von 
Mecheln, Almofenier Napoleons und zulegt einer der 
geiſtreichſten Politiker unferer Zeit, - hatten wir bie Ge⸗ 
legenheit, eine Leichenrede auf einen in Münfter ver: 
ſtorbenen Gardinal halten zu hoͤren. Der Marfchall von 
Broglie, deffen Ruhm man-aus dem fiebenjährigen Kriege 
kannte, endigte bier feine Tage. 

Einen nicht unberühmten Schiffscapitain, Duchi⸗ 
leau, habe ich oft in unſerem Haufe geſehen. Seins 
Landgdleute erzählten Züge von außerordentlicher Entſchloſ⸗ 
ſenheit und Tapferkeit von ihm, aus der Zeit, da er 
‚unter, dem Bailli de Suffren und dem Marquis d' E⸗ 
ſtaing in den tropiſchen Meeren ‚gegen Die Englaͤnder 
Krieg führte. So hatte er einmal, da er mit feinem 
Schiffe auf der Kuͤſte der Inſel Guadeloupe vor Anker 
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lag, mehr ald ein Dugend Damen zu einem Mittagsmahl 
auf fein Schiff eingeladen. Eine Stunde vor dem Ef 
fen aber zeigte fich eine englifche Sregatte, welche Da 
chilleau's Schiff für ein Kauffahrteifchiff hielt und es 
- daher Tühn anzugreifen ˖beſchloß. Duchilleau ließ als⸗ 
bald die Damen auf den folgenden Tag zum Eſſen bit: 
sen, ba: er heute ein Gefecht zu Tiefern habe. : Er ers 
wartete den Angriff nicht, ſondern ging muthig mit fel> 
nem Schiffe. auf die Sregatte los, ſchlug ſie und machte 
ben Gapitain zum Gefangenen. . Nun kehrte er wieber 
. we Küfte zuruck, und als am andern Mittage die Das. 
men erfchienen, fagte er zu ihnen: „Es hat mie leid 
gethan, meine Damen, daß ich Ihnen geftern ‚nicht habe 
Wort halten können. Ich entfchäbige. Sie aber heute 
dadurch, daß ich Ihnen einen angenehmen Gefellfchafter 
gebe,” indem er auf den englifchen Capitain zeigte. ‚Die: 
fek verneigte fich, und antwortete lachend: „Ich bebauere 

nur, daß ih Ihnen die Ehre nicht erwiebern Tann: “ 
Ein anderes Mal Ereuzte er mit feinem Schiffe im 
inbifchen Dcean, entdedite in der Kerne ein kleines engli⸗ 
ſches Kauffahrteifchiff und befahl einem. Unterlieutenant; 
er ſolle die Schaluppe ausfegen und auf jenes Schiff 
losfahren. Der Unterlieutenant gehorcht, kommt aber 
bald zurüd, - „Nun,“ rief ihm Duchilleau von weitem 
zu, „wo ift die englifche Beute?“ — „Nicht moͤglich,“ 
ertoieberte ber Unterlieutenant, „fie haben vierzehn Kanonca; 
“fie würden meine. Schaluppe in Grund gebohrt haben.“ 
„Herr Unterlieutenant, ”. fagte Duchilleau, „ich. ſehe wohl, 
daß Sie noch ein Anfänger ſind; ich muß Ihnen. mit 
dem Beiſpiele vorangehen; falgen Sie mir.” Run 
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fprang Duchilleau mit dem Unterlieutenant und feinen 
Leuten in die Schaluppe, fteuerte auf das englifche Schiff 
zu, geiff es mutbig an unb war fo glüdlich, es zu en⸗ 
tern, kletterte hinein und fprang mit gezogenem Piſtol 
auf den Gapitain los. Diefer mußte ſich ergeben, wor⸗ 
auf ſich Duchiiienu gegen den Unterlieutenant wandte, mit 
den Worten: -,, Nun haben Sie erfahren, wie man ein 
Schiff wegnimmt.“ 

Über zwanzig Jahre nachher fah ich zu Paris auf 
einem ber Boulevarbstheater ein Schaufpiel, „Die Eins. 
nahme der Inſel Granada”, wenn ich nicht irre, in 
weichen auch Duchilleau vorkam, und zufaͤlligerweiſe 
ſah ich den Mann ſelbſt wieder, den ich ſchon fuͤr laͤngſt 
geſtorben hielt; er war 85 Jahr alt, und indeß jener 
Unterlieutenant zum Viceadmiral avancirt war, lebte Dus 
chilleau In Armuth. Er erkannte mich nicht wieder, na⸗ 
tuͤrlich, weil ich damals noch ein Knabe gewelm war. 
Als ic mit ihm von feinen Befuhen in unſerm aͤlter⸗ 
lichen Haufe ſprach, war er fogleich gefaßt und fagte: 
„Run, da wie doch alte Bekannte find, fo feien Sie fo 
gut und leihen mic 300 Franken!“ Ich muß geftehen, 
bag ich mich nicht verbunden glaubte, die Schuld ber 
Bourbons gegen ihn abzutragen. 

In dem kleinen Stibehen Hamm, einige Meiten 
von Münfter, lebte -eine Zeitlang bee Herzog von At— 
tois, nachmaliger König Karl X. und dann wieder Eml⸗ 
grant in England. - Diefer Prinz wußte fein Schickſal 
niche mit demfelben Gleichmuthe zu ertragen wie manche 
andere Fluͤchtlinge; das Unglüc hatte ihn nicht gebeflert; 


| 
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er wollte in einem minſterſchen Stäbtehen wieber ein fo: 
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lockeres Leben fuͤhren wie am Hofe zu Verſailles. Noch 
jetzt erzähle man dort arge Anekdoten von ihm. Sen 
Scidfal erregte wenig Mitleiden bei den Einwohnern, 

Die andere Art Säfte, die man im Miünfterfchen 
befam, waren, wie gefagt, die beutfchen Truppen... Wer 


Geſchmack an Soldaten fand, konnte deren hier von al 


ten Farben und Gattungen fehen, die Einen noch aus⸗ 
gehungerter und elender als die Anden. Soldat zu 
fein war damals das traurigfte Loos auf Erden. öſtrei⸗ 
her, Heflen, Ganoveraner und andere zogen hindurch; 
die Preußen aber blieben und ließen ſich verpflegen, Ste 
beſchuͤtzten zuletzt bie Neutralitätslinie, worauf fie fchon 
als auf ein künftige Eigenthum ihr Augenmerk geriche 
tet hatten, und thaten, als ob fie zu Haufe wären. 
Mie erflaunten die alten Pfahlbürger, als fie Zeu⸗ 
gen von fo Manchem fein mußten, was ihnen fonft ein 
Greuel im Auge gewefen fein wuͤrde, wozu fie aber jetzt 
nichts fagen durften! 3. B. wenn fie fahen, wie zehn 
oder zwölfjährige Knaͤbchen, fogenannte Fahnenjunker, 


‚und zum Theil uneheliche Kinder der Prinzen und bes 


Adels, mit großen Treſſenhuͤten und langen nachſchlep⸗ 
penden. Säheln,. vor graubärtigen Soldaten hermar⸗ 
fehirten und fie commanbdicten; oder wenn General 
Bücher einer Maitreſſe zu. Ehren, die noch dazu ‚ihren 
Dann bei fi hatte, Öffentliche Zefte veranftaltete. Bei 


ſolchem Skandal ſchlugen fie bie Haͤnde über. den Köpfen 


zufanınun und riefen wie ber roͤmiſche Reber, aber auf 
platibeniſch: „O tempora! o mareal . 

Maximilian Kranz, der fein .armes. Band - wähenb 
dee letzten bedrängten Zeit im Stiche gelaſſen ‚hatte, bes 


wie man ihm Münftee nehmen wollte. Der gute Dann 
aß fi zu Tode, und in. Münfter that man, als ob 
man fich über feinen Verluſt betrübte; dennoch hielt es 
fhwer, einen Leichenprediger für fein Seelenamt aufzus 
finden. Ein Moͤnch hatte endlich) den Much, bie vor 
geblichen Regententugenben biefes Landesherrn, von benz 
wenige feiner Unterthanen mehr als den Namen gekannt 
hatten, zufommenzuftellen und zu preffen. 
Sobald die Trauerceremonie geendigt .war, fragte 

es fi, was zu thun fei. Preußen bat das Domkapitel 
ganz höflich, ſich nicht bie Mühe zu. geben, einen neuen 
Fuͤrſten zu wählen, indem das Land doch fchon fo gut 
als verfchenkt fel. Das Domkapitel that aber,. ale ob 
es die Andeutung nicht verftände, und in der Meinung, 
das befte Mittel, Preußen von Muͤnſter abzuhalten, wäre, 
wieberum einen öftreichifchen Erzherzog zu wählen, that 
es einen nach feiner Meinung gewaltig pfiffigen Staats⸗ 
fireich durch die Wahl Victor Antons. Diefer dankte 
fehr verbindiih aus Wien und ließ die Münfterer auf 
feine Sefunbheit trinfen. Aber einige Zeit nachher rück 
ten die Preußen heran und benahmen den armen Muͤn⸗ 
ſterern, welche ſich auf den oͤſtreichiſchen Schug viel zw 
gute thaten, ‚ihre Täufchung. - Öfteeich hatte einen gu⸗ 
ten - Antheil bei ben‘ Länderthrilungen befommen und 
bie Preußen. mit dem feinigen machen, was es wollte. :: 
Ale diefe Staatöbegebenheiten hatten ben gehtimen 
Rath, in deffen Händen noch immer bad Regierungs⸗ 
ruber ‚war, in. außerordentliche. Bewegung geſetzt und bie 
Kanzlei: mit: Arbeit uͤberfuͤllt. Es wurden zwei Gehuͤl⸗ 
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faß fein Köln nicht wehr und ſollte nun auch ae 
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fen in derſelben verlangt, und.mein Water ſah es Für 
ein Gluͤck an, daß er mid, auf dieſe unterfte Staffel 
bee Kanzleiwürben fegen konnte. Da jedoch damals Als 
les auf proviforifchem Fuße ftand, fo war auch meine 
Huͤlfe nur proviſoriſch. 
Als ih einen Monat in der Kanzlei heſchticben 


hatte, duͤnkte mich das Geſchaͤft ſchon ſehr langweilig, 


und ich bedauerte, daß meine Beſtimmung auf Erden 
fein follte, mich in dem finftern Kanzleigebäude mit dem 
Insreinefchreiben der Krigeleien ber geheimen Raͤthe zu 
befchäftigen. Allein es war doch ein Stand und brachte 
einigen Erwerb. 

Die Muͤnſterer erfuhren eines Tages aus der Zei⸗ 


tung, daß man fie an Preußen verſchenkt habe, daß aber 


ein Theil ihres Landes, in kleine Stuͤckchen zerſchnitten, 
auch kleinen Fuͤrſten zur Entſchaͤdigung dienen ſollte. 
Einige Tage darauf beſtaͤtigte das Einruͤcken der preußi⸗ 
ſchen Truppen mit Kanonen und brennenden Lunten die 
Wahrheit der Zeitungsnachrichten. Ribbentrop, der preu⸗ 
ßiſche Kriegsecommiſſar, verſammelte den geheimen Rath 
und hernach das Kanzleiperſonal, und verkuͤndigte und, 
wir. wären. nun. Preußen und müßten für ‘ben König 
Friedrich Wilhelm arbeiten. - Amar. hatte ber geheime‘ 
Bath in: der Eil eine Art: von Proteftation entworfen, 
die- wie unten in dee Kanzlei einige Male abſchreiben 
mußten, und worin es in verblümgen "und faft demuͤthi⸗ 
gen Ausbrüden hieß, Muͤmſter habe ernfllich geglaubt; ' 
Niemand könne es verfchenten; da aber das Recht des 

Stärken als das befte gelte, fo. unterwerfe man ſich 

der Gewalt, indem man nichts Befferes thun koͤnne, 


— 
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Die preußiſchen Commiſſarien antworteten, es waͤre gut, 
und ſteckten die Proteſtation in die Taſche. 

Gleich darauf begann das Organiſationsweſen. Be⸗ 
hoͤrden und Dikaſterien wurden umgeformt, Kloͤſter auf⸗ 
gehoben, Truppen in andere einverleibt, eine neue Ge⸗ 
ſetzgebung eingefuͤhrt; ein Schwarm fremder Beamten, 
welche mit den Truppen eingezogen waren, wurde an⸗ 
geſtellt. Die armen Muͤnſterer waren wie betaͤubt bei 
ber ploͤtzlichen Umwandlung, bie vor ihren Augen vor⸗ 
ging; und da auch ich diefe Reformen mitempfinden follte, 
fo wurde mein Schreiberämtchen als überfläffig abgefchafft. 

Da fland ic nun mit vielen andern jungen Leuten, 
ohne zu wiflen, wo hinaus. Ich befand mid) gerade in 
einem Alter, in bem eine unnennbare Sehnfucht das jugend⸗ 
liche Gemüth ergreift und anfüllt; ich wollte hinaus in 
bie weite Welt; es Fam mir vor, als ob mein Gluͤd 
ſich nicht mehr bier befinden koͤnne, fondern in einem 
weit entfernten Lande aufgefucht werben muͤſſe Der Aus 
blick des fo eigenmächtig vertheilten und in Beſchlag ge: 
nonmenen Waterlandes und bie Klagen fo vieler Freunde, 
die alle mit Bangigkeit der Zukunft entgegenfahen, thas 
ten meinem Herzen wehe; ich mußte täglich, ‚ins Kreis 


hinaus, um meinen bebrängten Gefühlen Luft zu fhafs 


fen und über dem Anblide ber ruhigen und ſchoͤnen 
Natur die Ungerechtigkeiten der eucopäifchen Politik einige 
Augenblicke zu. vergefien. 

An einem ber veizenden Maitage kam ich eben vom 
Selde zu Daufe, als de la 5 ** die im Anfange biefes 
Kapitel angegebene Frage an mich richtete: „Wollen 
Sie mit und nad) Paris reifen?” Ä 
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De la $** war einer der legten Emigrirten, welche 
bei uns eingefehet waren. Seit mehren Jahren hatten 
Emigrirte in unferm Haufe gewohnt; Franzoͤſiſch wurde 
in unſerer Familie häufig geſprochen, und die reizenden 
Schilderungen, welche die Verbannten Yon ihrem Waters 
Lande in ihren Gefprächen entwarfen, hatten mic eine 
lebhafte Begierde eingeflößt, Frankreich zu kennen. De 
la F** war ein munterer und geiſtreicher Gascogner 
aus einer reichen Familie, der ſehr jung in den Dienſt 
des Koͤnigs getreten war und das Garniſonleben etwas 
zu ſtark mitgemacht hatte, ſodaß er frühzeitig gealtert 
war. Als die Revolution ausbrach, flüchtete er ſich mit 
andern Abdeligen über ben Rhein und trat in das Emi⸗ 
grantencorps unter ben Befehlen des Prinzen von Conde; 
fo tapfer biefes auch focht, fo wurde es noch tapferer 
von den Republikanern angegriffen, gefchlagen und zer⸗ 
ſtreut. De la $**, von feinen Unglüdsögefährten ges 
trennt, irrte entblößt und entlcäftet in der Gegend ums 
ber, mußte ſich des Tages in den Gebüfchen verfteden . 
und trat nur des Abends hervor, um bei ben Bauern 
Nahrung und Obdach zu erhalten. Ein alter mitleidiger 
Bandmann hatte ihn eines Abends fehr freundlich in feine 
Hütte aufgenommen und ihm eine Schlafftätte zugefagt, 
als ploͤtzlich ſtark an die Thür gepocht wurde. 

„Bott fei uns gnädig!” rief der Bauer, durchs Ten: 
fier ſchauend; „Franzöfifhe Huſaren!“ Schnell wies er 
dem Stüchtlinge den Heuboden an, mit dem Bedeu; 
tesa, füch dort zu verfleden. Die Huſaren wurden nun 
eingelaffen,. foderten zu efien und kuͤndigten an, fie 
müßten Hausſuchung anſtellen und den in der Kies 


n 
— — — — 


gend zerſtreuten Emigranten nachſpuͤren. Unterdeſſen ka⸗ 
men noch mehr Soldaten an; die Huͤtte wurde durch⸗ 
ſucht; den Heuboden beſah man glücklicherweiſe nur fluͤch⸗ 
tig und fuhr dann fort, in der untern Kammer zu ze⸗ 
hen. Erit als fih bie Soldaten zue Ruhe gelegt hat⸗ 
ten, ſchlich ſich der Hauswirth ganz leife auf ben Heu⸗ 
boden, brachte dem Emigrirten einige Tärgliche Lebens 
mittel und bat ihn durch Zeichen, fich in feiner pein⸗ 
lichen Lage noch zu gedulden. De la $** erwartete 
mit fleigendee Angft den Anbruc des Tages und dert 
Abzug der Hufaren; allein als nad langem Darren das 
Tageslicht erfchienen war, wurde wieder mit Ungeſtuͤm 
an die Hausthuͤr geklopft; ein neuer Trupp Soldaten 
fobeste Herberge und Nahrung. Nun war Peine Hoff: 
nung zus Ruhe und Sicherheit mehr da; die Gegend 
fhien mit republifanifhen Truppen uͤberſchwemmt zu fein: 
Den ganzen Tag lärmten und polterten die Soldaten in 
dem Haufe und in ber Gegend umher. Erſt nach Mit 
ternacht konnte der Hauswirth feinem armen Gafte «is 
nige Nahrung bringen. Diefer aber geftand, daß feine 
Lage allzu peinlich fei, als daß er fie länger ertragen 
koͤnne; er ziehe derfelben die größten Gefahren vor. Der 
Hauswirth mochte dies wol felbft einfehen; er führte den 
Slüchtling leiſe an eine Dinterthür, wodurch man aufs 
Gelb trat, -gab ihm noch einige Lebensmittel auf den 


Weg und nahm Abfchieb von ihm. De la $** druͤckte 


ihm flumm die Hand; wie oft habe ich ihn bedauern 
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hoͤren, daß er weber ben Namen noch den Aufenthalt - 


feines eben Wohlthaͤters kannte und ihm in der Folge 
feine Dankbarkeit nicht bezeigen konnte! 
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Er entfernte fih unter dem Schuge ber Finfternif 
aus ber gefahrvollen Gegend und entkam gluͤcklich ins 


Innere Deutſchlands. Er begab fih nah München, 


mußte biefe Stadt aber bald wieder verlaſſen, weil bie 
Franzoſen herannahten. Nun irrte er in manchen Staas 
ten umher und kam endlich nah E**. Hier zwang 
ihn die Noth, eine Fechtſchule zu eröffnen. „Eine Prins 
zeffin, welche in jener Stadt einen Kleinen Hof hielt und 
den Emigrirten getvogen war, nahm ihn in ihre. Gefelts 
[haft auf und. gab ihm die Tafel. Nun vergaß er feine 
Reiden, feine heitere Laune gewann wieder die Oberhand und 
gefiel der beutfchen Fürftin- ungemein. Da er nody jung 
war, fo überredete fie ihn, er folle fich unter ben Fraͤu⸗ 
fein ihres. Hofes Eines zur Heirath wählen. Diefe Fraͤu⸗ 
fein waren alle reisende Mädchen. Eines jedoch zog den 
Franzoſen durch ihre Seöhlichkeit und ihr gemürhliches 
Werfen ganz befonderd an; er hatte bemerkt, daß fie fich 
bes Abends, wenn Gefellfchaft. bei der Prinzeffin war, 
unvermerkt zu entfernen pflegte und erft ſpaͤt wieber- 
erfchien, indeß die Andern fih mit allerlei Spielen belu: 
fligten. Diefes beftändige Entfernen war ihm aufgefal- 
len. Eines Abends fuchte er der Urfache deffelben auf 
die Spur. zu kommen. . Er ſah das Mädchen mit ei- 
nem Korbe, den fie aus ber Küche geholt hatte, aus 
dem Haufe gehen. Leiſe folgte er ihre bis in eine Heine 
Saffe. - Hier hielt fie vor einem elenden Häuschen ſtille 
und klopfte an. Sie warb eingelaffen, und de la $** 
fah durch eine von Rauch gelb gewordene Senfterfcheibe, 
wie fidy .eine hungrige und entblößte Familie um fie ber 
verfammelte und Nahrung aus ihren Händen empfing. 
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Er war gerührt und bachte, ein fo mitleidiges Herz 
muͤſſe auch für ihn, den Unglüdlichen, ein Troſt wer⸗ 
den. Er offenbarte der Prinzeffin, was er beobachtet 
hatte, fowie auch den Wunfch, diefes Fraͤulein zur Ehe 
zu bekommen. Das junge Mädchen, bas feine Altern 


verloren und außer der Prinzeffin und einer Verwandtin 


Feine Sthge hatte, nahm ben Antrag an und wurbe 
bald die Frau bes de la $*”. 

Sie zogen nady Münfter, wo ihre Verwandtin ſich 
aufhielt, und bier fügte es der Zufall, daß fie im obern 
Geſchoß unfers Haufes zu wohnen famen, Da unter 
deſſen Friede und Ruhe in Frankreich wiederhergeſtellt 
"war, fo eilte be la &** nad) feinem Baterlande, um 
wo moͤglich noch einige Truͤmmer feiner Samiliengüter 
zu retten. Diefe waren zwar als Nationalgüter wäh: 
rend ber Schreckenszeit verkauft worben; aber von ber 
Nachlaſſenſchaft einer reichen Tante durfte er hoffen, noch 
einen beträchtlichen Theil. zu befommen. Jedoch Eonnte 
dies noch einige Zeit dauern; er bergab alfo das Ber 
treiben feiner Angelegenheit einem Agenten und fehrte 
zu feiner Frau zuruͤck, um dann mit ihr bie Erbſchaft 
aus Frankreich zu holen uͤnd mo moͤglich ſich In einer 
Schönen Gegend Deutfchlands, das feine Frau niche gern 
verlaffen mochte, auf einem elgenen Gute niederzulaffen. ' 

So flanden die Sachen, ats mir de la $””* ben 
Antrag that, fie Beide nach Frankreich zu begleiten und 
hernach bei ihnen auf dem Gute zu bleiben, bas fie an: 
zulaufen gedachten. Ic follte unter dent Namen eines 
Seecretairs bei ihnen fein, fonft "aber ganz auf dem So 
eines Sreundes behandelt werden. 
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Da ſich keine andere Ausſicht fuͤr mich zeigte, ſo 
ward auch von meinen Ältern dies Anerbieten mit Freu 
den angenommen; was mid) beteifft, fo erfüllte es alle 
meine Wuͤnſche. In 14 Zagen waren wir alle Drei 
zeifefertig, und am 23. Mai fuhren wir auf bem muͤn⸗ 
fterfchen Canal ab, ba die Reife über Holland gehen 
follte; meine Mutter weinte, mein Water war ernſt; 
vielleicht ahnte er, daß wie uns zum legten Dale ſaͤhen. 
Meine Stimmung war, ich geftehe es, heiter; bie weite 
Welt fchien fih für mid, zu oͤffnen; ich fah endlich ein» 
mal wieder eine fröhliche Zukunft. Mit dem Poftfchiffe 
fährt man einige Stunden weit auf dem Ganale, bei: 
nahe. der einzigen nüglichen Anlage, welche Münfter ben 
legten Fuͤrſten verdankt. Am Ende dieſes Canals be 
gann die Fahrt über Haiden, wo damals kaum ein Weg 
gebahnt war, und mandhmal fuhr man durch ſtehendes 
Waſſer; am andern Tage trafen wir in Enfchebe, ei; 
nem fchon in hollaͤndiſchem, das heißt freundlichem und 
gefälligem Geſchmacke erbauten Städtchen, ein, und von 
da ‚ging es weiter in Holland hinein noch Zwoll. An 
das Fuhrwerk, das wir an dieſem Tage befteigen mußs 
ten, habe ich beſtaͤndig gedacht; denn niemals auf mels 
nen Reifen habe ich ein aͤrgeres gefehen. Ein langer 
Wagen, aͤhnlich den Leiterwagen der Bauen im Weſt⸗ 
faͤliſchen, hatte im Innern Bänke, die in Kette hin 
gen und befländig gegeneinanderſchlugen. Wehe De: 
nen, welche auf dieſen Baͤnken faßen und mit‘ ben ba- 
nebenhängenden leeren in Eollifion geriethen! Auf dem 
Steinpflaſter war biefes Fuhrwerk eine wahre Bein. 
Der Fuhrmann faß In brauner Fade und mit rundem, 
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etwas aufgekremptem Hute ſo unbeweglich auf ſeinem hoͤl⸗ 
zernen Sitze, als ob ihn das Leiden der Paſſagiere 
nicht im Mindeſten anginge. | 

Die Ankunft in Zwoll machte endlich biefer Dual 
ein Ende. Eine fo faubere Stadt zu fehen, wo fogar 
bie Leichenäder das Gepräge einer außerordentlichen Sau: 
berfeit trugen, war etwas Reizendes für einen Weftfä- 
linger, dem etwas Ähnliches in feinem Baterlande das 
mals nirgends aufſtieß. Kramläden, Steaßen, Kirchen, 
Sefängniffe, Alles war fo fauber, daß die Leute nichts 
zu thun zu haben fihienen, als ihre Stabt rein zu halten. : 

Am folgenden Tage. fchifften wir uns auf ber Pſſel 
ein und fuhren die Mündung diefes Fluſſes hinunter in 
die Zuyderſee. Vor lauter Erftaunen und Entzüden Eonnte - 
ich kaum zu mir felbft fommen. Gegen Abend jedoch, als 
das Meer in Bewegung gerieth, war uns Reiſenden 
nicht fo erfreulich mehr zu Muthe, unb wir zahlten ben 
gewöhnlichen Tribut ber zum erften Dale auf dem Meere 
. Reifenden. 
Am folgenden Morgen, fobald der Tag anbrach, wur⸗ 
den wir durch das Geraͤuſch auf dem Schiffe und in 
der Ferne aufgeweckt, und nun bot ſich unſern Blicken 
der Hafen von Amſterdam dar. Unabſehbare Reihen 
von Maſten dehnten ſich quer vor uns aus; allerlei 
Flaggen wehten von den Wipfeln; einige Schiffe bexei: 
teten fih zur Abreiſe, andere zum Ausladen. . Eine 
Menge von Bootsleuten ruderte zwifchen den Reihen von 
Schiffen auf und ab und bot Lebensmittel feil. In 
einem neblichten Hintergrunde zeigten ſi fi ch bie Thleme 
und d Haͤuſer von Amſterdam. 
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Dies war eins von den großen Schauſpielen, deſſen 
Eindruͤcke unausloͤſchlich ſind; ich ſehe es im Geiſte noch 
ſo lebhaft, als ob es erſt geſtern vor meinen Augen vor⸗ 
beigegangen waͤre. 

Wir landeten und kehrten in einem ſchoͤnen —* 
ein; der Wirth unterhielt ſich mit uns im Fremden⸗ 
zimmer, und waͤhrend des Geſpraͤchs bot er ſein Spei⸗ 
cheigefaͤß ganz gleichgültig dar, wie man- fonft bie Ta⸗ 
backsdoſe präfentirt. Wie erſtaunte ich über das Gewuͤhl 
auf den Straßen, über bie fhöngezierten und reichver⸗ 
fehenen. Kaufläden, die vielen. Böte und Schiffe in den 
Canalen, die angenehmen Spaziergänge auf den Grachten, 
die herrlichen Gebäude, und über das gefchäftige Treiben 
bes Bewohner, beſanders zur Börfezeit! Wir hielten uns 
einige Tage in Amfterdam auf und befahen das Merk 
würdigfte, unter andern bie Kweef: Schule, Benennung 
ber Erziehumgsanftatt angehenber Seeleute,: wo man und 
‚ bie Kugel. zeigte, welche dem ruhmwollen Leben bes Ar 
mitals Ruyter ein Ende gemacht hatte. 

. Dann fhifften wir uns auf einer Tredifchuite nach 
Hadem ein. Die Candle find zum Theil mit reizenden 
Landhaͤuſern und Luftgärten begrenzt; das herrliche Grün - 
und die Blumen, bie .eben in ihrem vollen Fruͤhlings⸗ 
ſchmucke prangten, gaben biefer Fahrt einen beſondern 
Reiz, Nirgends Habe ich ſolch einen Eindruck wiebers 
empfunden, wie denjenigen,. den der Anblick dieſer uͤp⸗ 
pigen und wohlunterhaltenen ‚Begetätion anf mäin Ge⸗ 
mürh made. Harlem hatte einen andern "Gharatser 
ass Amſterdam; bier. war. #8. fliler und- bie- Sanberkeit 
weis. auffallendie, Zwar gefiel mir das ſchoͤne Gehoͤtz 
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recht gethan; er hat damit ſeiner Femilie sehelfen; is 
verzee ihm... ©. 

: Das. Erftaunen der intergangenen Gartenfreunde 
gab der. Geſellſchaft noch manchen Anlaß zum Scherzen. 

Zuͤge voll Herzensguͤte, wie ber des alten und ref 
hen B.**, wurden in .Dolland auch von. bem legten 
Statthalter erzählt, obfihon bderfelbe Beinen Anſtand ges 
nommen .hatte, fremde Truppen gegen feine. eigenen 
Landsleute herbeizurufen, und dieſe mit WBajonetten unb 
Kanonen zur Unterwürfigkeit zu zroingen. . Solche Wi: 
betfprüche hat man: an manchen Regenten beinerkt. Man 
erzählte unter Anderm von ihm, er habe fich einmal auf 
bie Lauer geftellt, um zu fehen, ob es wahr wäre, daß, 
wie man ihm verfichert hatte,.feine Leute die Kuͤche bee 
ftählen. . Er.fah bald einem befabenen . Karren ays dem 
Schloſſe kommen. Nun trat er. hervor. und ließ ihn fox 
gleich. öffnen ; er. war mit Lebensmitteln angefüllt. . Als 
er bie vielen Sachen auspaden ſah, rief er: „Die Schela 
‚mel Auf ſechs Wochen haben fie genug daran! Wenn 
fie. ſich nur nicht den Magen verderben!” Darauf ließ 
er den Karren mit ber ganzen Kadung weiterfahren 

Von Harlem: begaben . wie uns. mit einer andern 

Serdfhuite nah. Leyden. In diefer ſchoͤnen Stabt biies 
ben wir die Nacht, beſahen Giniges am folgenden Der 
gen: und fuhren dann ‚weiter :auf den Canaͤlen nad). Rose: 
terdbam. Auf ſolchen Treckſchuiten laͤßt fich weit beffer 
mit ‚einander reden als in ben Landkutſchenz trifft man 
diiher::Seute darin an, welche bie. Befellihaft: angenehin 
zu unterhalten wiſſen, To ift dies ein wahrer -Benuß lie 


die Neifenden, und man fährt ſchnell von einer Stadt 


⸗ 
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zur andern, ohne bag man den Abfland gewahr wird, 
Einen folhen luſtigen Erzähler hatten wir. auf der Treck⸗ 
ſchuite: nady Rotterdam. Der Reifende fehlen ein fcharfs 
finniger Beobachter zu ſein und war bahel ein wigiger 
Erzaͤhler; er hatte Manches aus feiner legten .Xour in 
Moröhskiand zu erzählen und: beluſtigte die Zuhörer uns 
gemein, Bon dieſen Anekdoten erinnere ich mich nur 
einer, welche ſich mir, . nicht warum, fe eins 
geprägt hat. - 
Als ich, fo. etzaͤhlte er, in dem Städtchen ..r 
(ee nannte. eh, ber Name ift mir ‚aber: entfallen) in 
Nordholland ankam, unterhielt man fi) in allen Häus 
fern von einer Hochzeit, bie eben gefeiert werben follte, 
und wozu bie meiften Einwohner eingeladen waren. Der 
Bürgermeifter verhelrathete nämlich feine Tochter mit 
dem Sohne eines Bauern, und dieſe Heirath, voelche 
auf eine fonderbare Weife zu Stande gekommen, war 
es, was fo viel Anlaß zum Gerede gab. In allen Häus 
fon ſah ich. die Leute die Köpfe zufammenftedden, erzaͤh⸗ 
ten, zuhoͤren und dann laut auflachen. Ich glaubte an⸗ 
fange, das ganze Städtchen fei naͤrriſch geworden; denn 
alle Leute trieben gerade daſſelbe Weſen. Vermuthlich 
hatte ſich ſeit einigen Jahrhunderten nichts fo Wichtiges 
und: Außerordentliches in. der Gegend zugetragen als 
jene Heirat, womit es ſich folgendermaßen verhielt. 
In der Umgegend' wohnte ein fehr reicher Bauer, 
wie es deren in Morbholland- manche gibt. Er hatte 


enen einzigen Sohn, und da dieſer ſchon erwachſen war, 


er aber alt zu werden: anfing, fo. wuͤnſchte er ſehnlich, 
bieſem die Wirthſchaft zu übergeben und ihn. daher ver⸗ 
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heirathet zu ſehen. Aber zu feinem, großen Leibweien 
begeigte ber Sohn eine entichiedene Abneigung gegen. das 
Heirathen. Vergebens machte ihm der Water manche 
vernünftige Wyrſtellung daruͤber und ließ ihm von Ans 
bern zureden. Der Sohn weigerte ſich befkändig, dem 
Wunſche feines Vaters zu willfahren, und werficherst, 
die Mäbchen floͤßten ihm nicht die geringfte Suneigung 
ein, Wie ber Wirch in Gocthrs Hermann und Des 
rothen, Eonnte der Bauer oft Elagen: 
. Ungern fah ich den Iüngling, der immer fo thaͤtig 
Mir in dem Hauſe ſich regte, nach Tußen langſam umb 
ſchuͤchtern. 

Wenig findet ex Luft, ſich unter Leuten zu zeigen; 

Ja er meibet fogar ber jungen Mädchen Geſellſchaft 

Und den fröhlichen Zanz, den alle Jugend begehret. 


Eines Tages, als ber Bauer mit feinem Sohne das 
Korn zum Markte in das Städtchen gefahren und wohl 
verkauft. hatte, Lehrten Beide bei einem Kreunde ber 
Bamilie ein. Hier Ienkte während des Mittagefiens der 
Alte wieder das Geſproͤch auf die Ehe: der Wirth vom 
Haufe unterflügte den Bater in feinen Vorſtellungen, 
und Beide redeten dem Jünglinge lange und dringend 
zu, Diefer, bes ewigen Geſpraͤches uberbrüffig, ſtand 
auf und legte fich in ein Fenſtet, von welchem aus man 
die Ausficht auf die Gaſſe hatte: | 

Unterdeſſen theilte ‚des Water: dem Fteunde feinen 
Kummer mit. Indem die beiben- Alten fe miteinander 
reden, dreht ſich der Juͤngling, ber ihnen den Ruͤcken 
zuwendete, plöglich um, ruft feinem Pater im Vorbei⸗ 
eilen zu: „Vater, Bater! vielleicht werde ich heiraten!” 


- 
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kürzt aus dem Zimmer, ldu die Treppe hinunter und 
verſchwindet auf der Gafſe. Die ‚beiden Alten fehen fich 


‘ einander verdbugt an und wiſſen nicht, was dem armen 


Zungen auf einmal in den. Sinn gekommen iſt. 

- Eine: gute. Vierteiſtunde darauf etſcheint der Juͤng⸗ 
ling wiebörz. er it ganz außer Athem und kann · kaum 
u Worte hervausbringen:: „Vater, Water! wenn ich nicht 
heivathe, fü bi Ich. dev ungluͤcklichſte Menſch von der 
Welt, fo fterbe ich vor Schmerz!” Neues Erſtaunen der 
beiden Alten; fie:fehen erſt den Juͤngling und dann 
einander flare at. Mach und nach erholt füh der Sohn 
uad kann nun ergählen, was fi mit ihm zugetragen 
hat. As er nämlich in dem Fenfter gelegen hatte, um 
dem Gefprädye übers Heirathen auszumeichen, war ein 
Mädchen vorkbergegangen, fo reigend wie er noch keins 
gefehen. Auf einmal war ihm der Gedanke durch die 
Seele gefahren: ja, wenn du fo Eine zur Stau bekom⸗ 


men koͤnnteſt, möchteft du wohl bem Vater die Freude 


machen, zu heirathen. Um fie nicht aus dem Auge zu 
verlieren, war er. plöglich auf die Galle hinunters und 
dem Mädchen nuchgeeilt. Er hatte ihr ins Geficht ges 
ſchaut und ihr zugenickt, und fie hatte ihn freundlich) 
laͤchelnd angeſehen; er aber war wie von Blitze getroſ⸗ 
fen, das heißt: äußerft verliebt geworden und hatte fer 


gleich die Voruͤbergehenden gefragt, wie das ſchoͤne Maͤd⸗ 
. hen heiße. Es iſt unſets Buͤrgermeiſters Tochter, hat: 


ten bie Leute geantwortet. „Vater, lieber Vater!“ bes 
ſchloß der Sohn fin. Geſtaͤndniß, Ihr ‚müßt ſogleich 
am das Mädchen für mich freien, ſonſt ſterbe “ vr 
Sram in Belt von acht Tagen. “ 
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„Je nun, wenn die Sachen fo ſtehen,“ erwiederte 
ganz froͤhlich der Vater, „ſo wollen wir ſogleich Hand 
ans Werk legen.“ 

In der That griff er nah Hut und Stock und be⸗ 
gab ſich geraden Weges zum Buͤrgermeiſter. Er war ein 
ſchüchter Mann unb machte niemals viel Weſens 

- „Here: Buͤrgernieiſter!“ ſagte er beim Eintritt, „sch 
muß Euch fagen, daß mein Sohn ſich in Eure Aochter 
verliebt hat.“ 

Die obrigkeitliche Perſon ſah ben Bauer niemich 
veraͤchtlich an und antwortete ganz gleichgültig: „Das 
kann .vool fein; ſchon mancher Andere hat fi in fie 
verliebt.” 

— Aber mein Sohn behauptet, daß er zu Grunde 
gehen werde, wenn er fie nicht zur Frau erhäft. Sch 
fomme alfo, um bei Euch um fie anzubalten. 

„Alter!“ verfegte der Bürgermeifter, „She feib ne 
gefcheut; nimmer wird Euer Sohn meine Tochter bes 
kemmen!“ 

Ich hoffe, geſtrenger Herr, daß dies nicht Euer (et 
tes Wort fein. wird. 

„Wie ich es Euch fage. Geht, die Tochter eines 
Buͤrgermeiſters und ihre Ausfleuer von. 200,000 Gul⸗ 
den find nicht für Leute von Euerm Stande.” 

Eine: Ausfteuer von 200,000 Gulden? 

„So ft 6. ae verliert Seine Worte und keine 
Beit me 


Kun, das thut mir um fe mehr leib, als. ich mit | 


ainbilbete, die Heirath koͤnne doch ſtatthaben; denn ich 
gebe meinem Jungen 400, 000 Guiden mit. 


un 
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„Was ſagt Ihr da, guter Alter?” 

400,000 Gulden, ſage ich, hat wein Sohn von 
mir zu erwarten. 

Ei, ſeid She etwa ber reiche Bauer hinter 6 dem 
Gehölze” 

Zu Euern Dienſten, Herr Bürgermeifter, 

„Run, fo: fegt Euch, lieber Freund, ‚wir muſſen bed) Ä 
ein wenig mit einander fchwagen.” _ 

Das thaten fie denn, und ber Bürgermeifter, ber 
gewaltig das Gelb liebte, wurbe ganz freundlich gegen 
den ſchlichten Bauer. . „Aber -feit wann,” fragte er, 
„tennt denn Euer Sohn meine. Tochter?” . 

Seit einer halben Stunde, Herr! 

„And wo hat er.fie kennen gelernt?” 

Im Vorbeigehen auf der Straße. 

„Nun, das ift doc) eine ganz eigene Art, eine Braut 
zu wählen,” fagte der Buͤrgermeiſter und lachte, daß 
ihm ber dide Bauch wadelte. „Es. kommt jest darauf 
an, ob meine Tochter einwilligt.“ — 

Man ruft das Maͤdchen. „Da iſt woder Einer, 
der um Dich freit,“ ſagte der Vater, als fie. eintrat. 
„Schon wieder Einer?” verfegte. dad Mädchen mit ge 
behntem Zone. „O, ich wette,” fuhr ſie nach einigem 
Nachdenken : fort, „es ift der junge Bauer, der. mich os 
einer halben Stunde auf: der Gaſſe fo ‚neugierig anguckte 

und. faft außer. Athem war.” — „Ganz richtig, Jung: 

fer”, antwortete der Bauer. — „Er hat 400,000 Gul- 

den im Vermögen,” feste. bie. obrigkeitliche Perſon hin- 

zu: ° Das. Mädchen ſtutzte. „Nun, Vater,” ſagte fie 

nad) „einigem Nachdenken, „wann's fein muß, fo gebe 
2 * * 


ich dem jungen Manne meine Sa; vielleicht wird er 
mich lieb haben.“ 

Die beiden Vaͤter wurden nun einig über den Hei⸗ 
rathscontract. Der junge Bauer hätte feinen Vater bei 
der Heimkehr Faft vor lauter Freude erdruͤckt, fo heftig 
umarmte ee ihn. Kinige Tage: baranf wurbe bie Hoch: 
zeit angefagt. Und bie war es — fo enbigte ber Er: 
zaͤhler — was das ganze Staͤdtchen in die luſtigſte Laune 
verſetzt hatte. 

Die Zeit auf der Treckſchulte war ſchnell verllogen 
Die Glockenſpiele auf den Thuͤrmen kuͤndigten bie Nähe 
von Rotterdam an. Dieſe Stodenfpiele haben für den 
Fremden etwas Feſtliches; für die Bewohner muß das 
beftändige Geklimper ekelig werben. 

Mit dem hollaͤndiſchen Charakter konnte ich mich 
nicht wohl befreunden; das Muͤrriſche und Egoiſtiſche 
der alten Hollaͤnder hat etwas Zuruͤckſtoßendes; ‚gegen 
Fremde iſt man Balt und mandmal groß, unb felbft der 
Kaufmann, fo gern er auch feine Waare abfegen möchte, 
kann ſich nur mit Mühe dazu zwingen, Iäflich zu fcheis 
am. Kin alter Optiker, bei dem wir eine Schauſpiel⸗ 
lorgnette erhandelten, lief. davon und Meß uns wetten in 
feiner Bude ftehen, Indem er zwiſchen den Zähnen mur⸗ 
melte, er habe Seine Zeit zum Dingen. So etwas wird 
man bei ben gefälligen Kaufleuten in Vari⸗ miemals er⸗ 
deben. 

Der Anblick ber alten. Gantsiepsbe Hettrcbun machen 
beinahe noch einen tiefen Eindeuck auf mich als ber 
von Amſterdam. Es war etwas Großes in bein Bas 
der Magazine auf ben Grachten, bas mie beſonders auf 
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‚Übrigens befahen wir die Stadt nicht ſehr, da wir 
8 in Frankreich anzulangen wuͤnſchten. 

Wir fuhren ſchon am andern Morgen nach Antwer⸗ 
pen ab, ſetzten uͤber den Moordyk und kamen Abends 
im der alten Scheldeſtadt an. In Holland reiſte man 
damals mit der größten: Sceiheitz Niemand bekuͤmmerte 
füh um das Worhaben der Reiſenden, keine Polizei tras 
ihnen in den. Weg und foberte Ihren Paß. In Ant 
werpen aber lieh fich fchom ber Polizeizwang ber Rayes 


leon ſchen Regierung fpüren. Der. Präfere verlangte, 


wir follten ihm vorgeführt werben, und fragte uns aus 
ber. neeußifche Conſul mußte die Paͤſſe viſiren uud lieh 
fi) dafür bezahlen, ebfchen er nur feine Pflicht that, 
dann mußte noch die Munieipakität ihrer Scheeiberei da⸗ 
nieſetzen. Napoleon batte eben mit England wieder ge: 
brechen; feine Truppen waren im Marſche nach Haue⸗ 
ver; man ermartese ihn zu Antwerpen, wo er Vorkeh⸗ 
rungen zur Ausruͤſtung eines Flotte gegen Englaud tref- 


fen wollte. Die Reiſenden waren ihm verdaͤcheig und 


wahrſcheinlich hatte er dem Praͤfecten ſtrenge Aufſicht 
auf ſie einſchaͤrfen laſſen. 

Am Pfingſtontage wohnten wir eiger Khönen Mufib 
meffe in der. gothiſchen Kachedralkfeche bei und fuhren 
mit. dee Diligence über. Mecheln nach Brüͤfſel. Die 
ſchoͤnen Umgebungen bed Parts escegten unſere Bemun⸗ 
derung, und ich habe ſeitdem nichts Schoaͤneres gefchen 
als dieſes den Luſtgarten umgebende Biereck von praͤch⸗ 
tigen Gebuͤnden. Ich zweifle, ob irgend eine Stadt et⸗ 
wat Ahaliches auſzuweiſen bat. . Dez kommt, daß hie 
- fer Park In: dem Obeetheile ber Stadt liegt und daher 
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eine ſchoͤne Ausſicht auf die untere und aͤltere Stadt ge⸗ 
waͤhrt, deren gothiſche Gebaͤude aus der dichten Haͤuſer⸗ 
maſſe hervorragen. Obſchon ich bereits manche große Stadt 
geſehen hatte, fo erregte doch das Gewuͤhl auf. ben 
Hauptſtraßen, die reichen Kaufgewölbe und glänzendes 
Buden, ſowie auch das lebendige Treiben, das in den 
hollaͤndiſchen Städten nicht fo iſt, ein neues Wohlgefal⸗ 
len in mir.. Aber ale wir am andern Tage das alte 
gothiſche Rathhaus in der untern Stadt befuchen woll⸗ 
ten, fand bie Guillotine vor demſelben aufgerichtet, und 
ein Bedienter mit einem wahren Spigbubengefichte wurde 
vorgeführt, um auf dem Wlutgerüfte fuͤr die an ſeinem 
Herrn begangene Mordthat zu buͤßen. 

Faſt alle Staͤdte Belgiens haben große gothiſche Rath 
häufer, ein Beweis, daß ihe Städtewelen im Mittelalter 
fehe blühend war. Ein ſolches Ratbhaus iſt ein Denk 
mal alter Municipaffreiheiten und ehemaliger Autonomie, 
Auch meine Vaterſtadt befigt ein ſolches Monument ih⸗ 
rer alten Selbſtregierung. 

Von Bruͤſſel ging es nun ſchnell auf Paris zu. Wir 
langten an einem Sonntag Abends an, ehe es noch dun⸗ 
kel war. Die Vorſtadt Saint: Martin gab mir noch 
feinen hoben Begriff von Paris, ebenfo wenig als bie 
vielen elenden Haͤuſer der Picardie von dem Wohlſtande 
Frankreichs. Aber die Boulevards, welche wir durch⸗ 
ſchnitten, um in bie St. Martieſtrehe zu gelangen 
verriethen die große Stadt. 

‚Ein ſehr mittelmaͤßiger Gaſthof in jener Straße biente 
‚ans zum Nachtquartier. ‚Bon der hollaͤndiſchen und bra⸗ 
dantifchen Reinlichkeit war hier keine Spur. Vor dem 
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Gaſthauſe war das Gewählt. und das Rollen der Kut⸗ 
fehen betäubend; eine Bude ftieß an die aubere, und nad 
dem erſten Anblicke follte man urtheilen, e8 gebe in Pa: 
vis ebenfo viel Verkäufer als Käufer. Aber freilich, 
wenn ich bie ſechs Stodwerke hohen Häufer - anfchaute, _ 
mußte ich wie bei Perſer in Montesquieu's „Lettres 
persannes‘ denken, daß hier mehre Städte aufeinander: 
gebaut find. 


Zweites Kapitel. 





1803.. 
Ein homme d’affaires in Paris. — Die ſchoͤne Paftetenbädkes 
"rin. — Abenteuer eines beutfchen Tonkuͤnſtlers. — Ges 
ſchichte der Heirath eines Schweizers. — Gin Mörder als 
Bräutigam. — Berführer und Betrüger in Paris. — Die 
Billardfpieler. — Betrügerei mit einer Geige. — Vorneh⸗ 
me Diebe. — Unfälle eines Lithauers, eines Schweizers. 


Am andern Morgen ging de la F** mit mir aus, 
um eine Wohnung für uns auszufuchen; mir mietheten 
eine in ber geräufchvollen Montmartreſtraße, die eben 
nicht zu den fchönften gehört. Die Wohnung war vbens 
falls fchlecht; allein fie genügte uns und befand ſich im 
Mittelpunkte der Stadt. Sobald wir uns hier einge 
richtet hatten, führte mich de la &** über den Victoire⸗ 
platz zum Palais Royal, und nun ward ich mit Paris 
wieder ausgeſoͤhnt. Ein fo ungeheures, praͤchtiges und 
mit reichen Buben aller. Art ausgeftattetes Gebaͤude hatte 
ich doch weder in Amſterdam noch in Bruͤſſel angetrofs 
fen, fo etwas kann nur bie Hauptſtadt eines großen 
Reichs darbieten. 

Bon da begaben vote uns zu feinem Geſchäftzagen⸗ 
ten, dem er mich vorſtellte und empfahl. Da ſolch ein 
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Stand in meiner Vaterſtadt nicht vorhanden war, ſo 
hatte ich auch keinen Begriff davon und lernte erſt hier 
das Eigenthuͤmliche deſſelben kennen. Der Dann em: . 
pfing uns freundlich in einem ſchoͤnen, mit meifterhaften 
Kupferftichen gezierten Saale und benahm fi) mit eis 
ner Höflichkeit, einem Anftande, ber mich bald für ihn 
einnahm. Das Geichäft ſolcher Agenten beftcht in bem 
Beforgen ber Angelegenheiten Anderer, befonders Solcher, 
weiche fireitige Koderungen an bie Regierung ober an Pri⸗ 
vatperfonen zu machen haben. Je einſichtsvoller und 
thätiger fie find, defto größern Ruf und Anhang ziehen 
fie ſich zu; Manche erwerben Vermögen und verkaufen, 
wenn fie ſich aus den Gefchäften ziehen wollen, ihre 
Stube oder ihr Cabinet, wie man in Paris fagt, nebft 
dem. anhängigen. Kunden ſehr theuer. Unredliche Agens 
ten bereichern. fi) auf Koften ihrer Glienfen und halten 
ein glänzendes Haus. Dieſer erborgte Schimmer emdigt 
jedoch zuweilen mit einem gaͤnzlichen, von Niemand be⸗ 
klagten Selle. 

Der Gefchaͤſtsagent des de la —2 war zum She 
redlicher und uneigennuͤtziger; es. hatte eine bebeutende 
Clientel, ex war ein mit dem Gange ber Staatsverwal⸗ 
mag vertrauter und in ber franzöfiken Geſetzgebung 
bewanderter Daun, der und aus den numerirten Brieft 
amcepten in feinem Buche beteies, daß er felt Anfang 
des Jahres ME zum Jan menatr ſchon einige hundert 


| Su eorrefpondirt Babe. 


Auch feine Frau empfing uns mit ber den Parife 


einen. eignen Anmuth, und fo hatte ich ſogleich am 


Rage nach unſerer Ankunſt ein. "Hans; in welchem ich 


bekannt war und auf gute Aufnahme rechnen fonnte. 
Jedoch war ich noch allzu furchtfam, als daß ich es ges 
. wagt ’bätte, dad Wohlmwollen diefer Familie in Anſpruch 
zu nehmen. Erſt nach oftmals wiederholten Beſuchen 
faßte ich Zutrauen zu ihnen, und ſie haben ſich ſtets 
als wohlwollende Freunde bewieſen, wie ich Gelegenheit 
haben werde zu erwähnen. 4 

Eine: zweite Bekanntſchaft zog mich nurbtderſt mehr 
an, obſchon ich in der. erſten Zeit genug Berftreinumg 
hatte und wenig daran dachte, mir Freunde in ber gro: 
Ben Stadt zu ſuchen. Es gab fo viel zu fhauen und 
uniherzuirren, daß ich jeben Abend fo ermüdet war, als 
ob ich die fauerften Tagesgeſchaͤfte verrichtet hätte. De 
(a &** hatte einen Bruder, welcher es nicht umter ſei⸗ 
ner Würde geachtet hatte, eine. Bude in Paris aufzu⸗ 
ſchlagen. Neben diefer fland eine andere, bie ber Fa⸗ 
milte eines Paftetenbäders gehörte. As Nachbarn wa⸗ 
ren beide Familien mit einander vertraut und befuchten 
fih oft. In der Paftetenbube ſaß gewoͤhnlich die Tode 
tee vom Haufe, gewiß. das fchönfte Mädchen der ganz 
zen Strafe, weshalb die Paſtetchen auch gut abgingen, 
da mancher junge Herr nur etwas kaufte, um mit der 
seigenden Bädern ſich umterhatten zu koͤnnen. Wenn 
fie mit ihrem turbanaͤhnlichen, rothen Kopfputze, ihrem 
langen Ohrgeſchmeide und ihren großen ſchwarzen Au⸗ 
gen hinter dem Zahltiſch ſaß, nach der Sitte der pari⸗ 
fee. Kaufdamen, fo hatte fie etwas Stattliches und Im: 
ponirendes, nicht fo, wenn fie ging, weil fie einen et: 
was wankenden Schritt hatte. Ihre Kunden empfing fe 
mit ‚einer ungezieungenen: Oehdtligkeitz jedoch gefiel mir 
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gleich anfangs ihre freie und etwas dreiſte Aurede nicht; 
wenigſtens ſchuͤchterte mic dies ein; fie. war aber fo 
reizend, daß Jedermann ſich gern mit ihr unterhieit. 

Ein junger Deutſcher hatte angefangen, mit allem 
Ernſte germanlſcher Freier ihr den Hof zu machen, und 
obſchon fie ſich etwas uͤber ihn luſtig zu machen ſchien 
ſo that der junge Mann doch ſein Beſtes, um ihr zu 


gefallen. Dieſer Freier war ein Muſikus aus den Rhein⸗ 


gegenden; es waren ihrer zwei. oder drei Bruͤder, bis 
alte, wie es ſchien, nach Paris gekommen waren, um dort 
ihr Gluͤck zu ſuchen. Der Eine hatte ſich mit Unterricht⸗ 
geben in Muſik und Gomponiren abgegeben; er hat ſich in 
beiden einigen Ruf verſchafft und iſt noch jetzt einer der 
geſchickteſten Clavierſpieler in Paris. Der: Andere war 
ein etwas ſentimentaler Jüngling, welcher nod immer 
wähnte, mit deutſchen ‚Sitten zu thun zu haben, und 
baber. übel ankam. Da ich in der. Folge keine Gele 
genheit mehr haben werde, von ihm zu reden, ſo weil 
ich bier fogleich feine Gefchichte vollenden. 

Ich hatte naͤmlich die. fchöne Pastetenbäderin und 
ben. verliebten Landsmann eine Zeitlang -aus_ dem Ge⸗ 
fihte und, ich; geſtehe es, auch zum Theil aus dem 
‚Sinne. verloren, als ich. eines. Tages, ungefähr. zwei 
Sabre nach .der Zeit, voovon ich .eben fprach, Letzterm 
auf der Straße. begegnete. : Er ſah blaß und verftört 
aus, Ich fragte, was ihm Widriges begegnet.fei, Ihm 
war es fehe gelegen, einem: Belannten und noch dazu 
einem’ Landsmanne fein volles Herz ausſchuͤtten zu: koͤn⸗ 
nen, und er. lud mic daher dringend ein, ihn in. das“ 
naͤchſte. Kaffeehand zu begleiten ;. bier fetten wir ums in 
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einen Winkel, unb er ‚erzählte mir mm in einem ſehr 

belebten None, was ihm begegnet war. Mit feinem 
Freien war «8 nämlich fo weit gekemmen, baß die Hei⸗ 
rath völlig befprochen ‚und ſchon der Tag zur Hochzeit 
beſtimmt worden "war... Am voriegten Abende ſaß ber 
junge Deutſche auf feinem Zimmer. nd war gang in 
Träumen über fein baldiges Gluͤck umd uͤber feinen. kuͤnf⸗ 
tigen Dimmel :auf Erden verloren, als leiſe an die Thur 
gepocht wurde. Er machte auf und: fab einen großem 
hagern Dann in abgetragener Uniform und mit sinne 
bölgernen Beine hereintreten. Dir Unbekannte ging auf 
ihn zu und fagte: „Du willſt Dich In zwei Wagen mit. 
bee jungen Paftetenbäderin vermählen Steh von bies 
ſem Vorſatze ab; fonft wehe Dir!” 

Eine fo unerwartete, mit brobendem Tone ausge: 
fioßene Anrede brachte den verliebten Freier aufs Außerfte 
. af, „Deine Drohung,” rief er, „oil mein Gluͤck nicht 
verhindern; allein wer bift Du, und was berechtigt Dich, 
meine Liebe zu ſtoͤren?“ 

Deine und meine Ruhe bängt davon ab. Mehr 
fag’ ich Die nicht, als bis Du mir zuvor gefchtworen 
haft, son Deiner befchloffenen Heirath abzuſtehen. 

„Unftnniger! eher wuͤrde ich mein Leben opfern.” 

Run, fo ſchlagen wir uns: morgen früh im bou⸗ 
logner Gehölze! ermiederte dee Unbekannte und ent⸗ 
fernte ſich. 

„Ja, ich werde mich einſtellen, um Deine Unzer 
ſchaͤmtheit zu zlschtigent”’ rlef ber junge Deutſche ganz 
erboßt hinter ihm her und dachte dann über: den fonders 
baren Auftritt nach, ohne etwas bauen begseifen zu koͤm 


"nen. Der Abend verſtrich unter der größten Unruhe; 
denn aus Furcht, ſich nicht genug. verſtellen zu koͤnnen 
und fi verrathen zu muͤſſen, mochte er lieber gar nicht 
zu feiner Gelichten geben. Am frühen. Morgen machte 
er ih mit einem Degen auf den Weg und .eilte in ber 
fonberbarfien Stimmung mit einem Belannten dan bou⸗ 
kogner Gehölze zu. = 

Schon erwartete ihn: bort der Unbefonnte; et ſtant, 
it einen kleinen Mantel gehuͤllt, auf einer buͤſtern, ab⸗ 
gelegenen Stelle des Waldes — „Juͤngling,“ hub er 
am, „haſt Du’ meine Foderung uͤberlege? Schwoͤrſt Du, 
Deiner Geliebten zu entſagen?“ 

Deine Frage iſt unnuͤtz; mit ber Spitze dieſes De: 
gens will ich Dir die Heftigkeit meiner Liebe beweiſen. 

„Du bift verliebt und aufbraufend; auch ich war 
einft fo; Jahre und Erfahrung haben mich abgekühlt. 
Du willft von Deiner Geliebten nicht abftehen? Nun, 
fo will ih Die zeigen, daß. ich noch im Stande bin, 
Di um ihren Beflg zu bringen.” “ 

Mit diefen Worten zog er feinen Degen hervor; 
der junge Deutſche fäumte nicht, fich ſchlagfertig zu hal⸗ 
ten. Sie begannen einen Kampf, ber gluͤcklicherweiſe 
Keinen von Beiden verwundete. 

Ploͤtzlich ließ der Unbekannte ſeinen Degen finten, 
„Rod eine Frage,“ ſprach er, „erlaube mic, ehe wir 
| ben Kampf fostfegen. Glaubſt Du, Juͤngling, allein in 
dem Herzen Deiner Geliebten zu herrſchen?“ 

„Und welcher Nebenbuhler wäre mir suoorgetoms. 
men?” fragte betroffen fein Gegner. 
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Ich!“ erwiederte .ber Stelzfuß und ruͤckte einen 
Schritt vorwaͤrts. 

„Du?“ tief der Deutſche mit bitterm Spott und 
ſah auf das hoͤlzerne Bein herab. | 

„Ja, ich!” verfegte jener; „halte Deinen veracht⸗ 
lichen Blick zuruͤck und vernimm erſt, was ih Die zu 
entdecken habe; alsdann wird ſich Dein: Spott. wahr: 
ſcheinlich in Mittelb verwandeln. Laß uns. dieſe Mord 
werkzeuge bei Seite werfen und uns ruhig aufklaͤcen. 
Dein Muth hat mir Hochachtung gegen Dich. eingeflößt. 
Ich möchte Dich) aus einer Gefahr retten, die Du nich 
ahnſt.“ 

Der junge Deutſche verſtummte bei dieſen raͤthſel⸗ 
haften KRußerungen. Er ſetzte ſich neben dem Unbekann⸗ 
ten unter dem dunkeln Geſtraͤuch, und dieſer erzählte, 
was. folgt. 

n Bor ungefähr zehn Jahren kam ich als Offizier 
mit meinem Regimente, in welches ich vor Kurzem ge- 
treten war, nad Parid. Jung und Iebensfroh, ftürzte 
ih mich in den Zaumel ber Freude, ohne mich um bie 
Zußunft zu befümmern. Wüfllinge waren meine Ges 
ſellſchafter und Verführung mein Streben. Dem Haufe 
gegenüber, worin ich wohnte, erblickte ich einft ein Maͤd⸗ 
chen, deſſen Reize einen heftigen Eindruc auf mid) mach⸗ 
ten; ich hatte keine Ruhe, bis ich fie meinen vorigen 
Eroberungen zugefellt hatte. Mit allen Schlichen der 
Verführung bekannt, ich geftehe es zu meiner Schande, 
hatte ich bald Mittel gefunden, mit ihr befannt zu wers 
ben und ihre ‚Zuneigung zu erwerben. : Das unerfahrne 
Mädchen traute, meinen Worten, bezeigte mir die herz⸗ 
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lichſte Gegenliebe und vertraute ſich mir ganz und gar 
an. Die Folge unfers heimlichen Umganges war, daB 
fie mir eines Tages unter vielen Thränen geſtand, fie 
werde Mutter werden Wir waren Beide gleich ers 
ſchrocken und’unfchläffig. : Ich hatte nichts als meinen ges 
ringen Offizierſold; welche Ausficht für die Zukunft! Ich 
verfprach ihr, über unfere Lage ernftlih nachzudenken 
Wie warb mir aber zu. Muthe, als ich bei meiner Ruͤckkunft 
nad) Haufe den Befehl vorfand, noch an bemfelben Tage 
mit meinem. Regimente zur großen Armee abzumarſchi⸗ 
ren, bie. eben in Deutſchland den Krieg beginnen ſollte.“ 

„Ganz betäubt . von diefem unerwarteten Schlage, 
mußte ih in Eile Paris verlaffen und mich fchleunig 
zum Seere.begeben, ohne daß ich Mittel fand, meine 
Beliebte von dem Vorgange in Kenntniß zu fegen. Ad 
ih im Lager ankam, traf man fchon Anftalten zum 
Vorruͤcken gegen ben. Feind; ich wohnte mehren Schtachs 
. ten bei umd wurde bei ber Iegten ſchwer verwundet; 
man brachte mid, ins Lazareth, ich maßte bier eine 
fihmerzhafte Operation ausſtehen, die mich auf immer 
verftümmelte. Es verging eine lange Zeit, ehe ich wie⸗ 
der etwas .zu Kräften kam. Kaum war ich im Stande, 
das Lazareth zu verlaflen, als ich halb genefen nach Pa: 
ris eilte. - Steh und matt fam ich an, die Unruhe trieb 
mich fogleich zu. der. Wohnung meiner Geliebten. Atd 
ich in den ‚Laden: ihrer Altern ‚trat, erblickte mich zuerſt 
eine Magd und floh: mit einem Schrei davon, als ob 
fie‘ ein Geſpenſt/ exblickt habe. Die ganze Familie wurde 
rege. Vater, Mutter un Bruder eilten herbei, um bie 
Ueſache des: Schreckens ber Magd zu erfahren.” . 
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„Zuletzt lief auch meine Geliebte herbei, heftete ſtarr 
ihre Augen auf mich, ſchauderte zuſammen und fanf‘ 
ohnmaͤchtig nieder. * 

„Entfegt und verwirrt ftand ich be, einem Spiegel 
gegenuͤber; zum erſten Male ſeit meiner Krankheit er⸗ 
blickte ich mein Bild und mußte’ ſelbſt über meine abs 
gezehrte Geſtalt erſchrecken. Aus einem blühenden und 
wohlgsbifbeten. Jünglinge war ich ein bedauernewuͤrdiger 
ausgezehtter Kruͤppel geworden, Die Ohnmacht des Maͤdr 
chens machte Alte: aufnurkſam. Sobald ber Vater mich 
wiebererfammt hatte, rief er, indem er auf feine dahin⸗ 
gefunkene Tochter zeigte, in einem fuͤrchterlichen Tone 
aus: „Sich, Elender! dies iſt Dein Wert; Betrache⸗ 
es-und triumpbire! Ihre Unſchuld und Ehre iſt dahin, 
Nimm ihr nun, auch das Leben, und Dein Wer iſt 
 wellbeachet Doch geh! Vorwuͤrfe brauche ich Die nicht 
zu machen; fehen hinlaͤnglich ſcheiuſt Du beftaft Hafl 
Du noch. einiges Mitleid mit einer Familie, die Du | 
uagluͤckuch gemacht haft, o fo verlaß uns ſchleunig umb 
meibe unfer Baus auf ewig! Sr wollen. Inden, Dich 
u vergeffen. u 

„So ſprach er mit aiſchüttertæ Stimme und ließ 
für feine Tochter Sorge tragen. Verzweiflung und Ge⸗ 
wiffensangſt Hatten. mich fo betäubt, daß ich kein Wort 
hervorbriugen konnte. Ich floh wie ein aufgeſcheuchtes 
Reg und irrte mehre Tage in Paris umher, ohne zum 
Bewußtſein zu gelaugen. Ich verfiel in eine langwie⸗ 
rige Krankheit, während welcher die Fieberhide mir bes 
faͤndig den: heftigen Auftrut in dem Laden bes Pa⸗ 

fletenbädere mit lebhaften Farben ausmalte. Auf di 
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Raſerei folgte eine dunkle Melancholie, die einige Mo⸗ 


nate lang anhielt. Ata ic im Fruͤhjahre mich wieder 


etwas erheiteete, ward mir ein Padetchen übergeben; 
das während meiner Krankheit ven einem Unbefannten 
uͤberbracht werden war, welches ber Arzt aber: mic früs 
ber zu überveichen verboten hatte. Ich erbrach es und 
las folgende Zeilen meiner Geliebten: 

„„Es waͤre grauſam, einen Unglüdtichen, der ſchon 
bie Qual mit ſich im Herzen trägt, mit Vorwürfen 
zu überhäufen. Weine Schwachheit für ihn hat mi 
auf immer meine Ruhe genommen; der Ucheber mel: 
nes Ungtüds kann mein Loos nicht mit mie theilen; 
fo entfcheiden meine Altern. Mein Kind, das auch 
das Deinige ift, fol nie feinen Vater kennen. liche, 

. oder lerne, wis ich, vergeſſen und dulden!” “ 

„Dieſem Eurzgefaßten Billete waren ale diejenigen 
Geſchenke beigefügt, welche ich it der Wonnspeit meiner 
Geliebten gebracht hatte. Ohne auf den Jnhalt de6 
Briefes zu achten, machte ich mehre Verſuche, um mit 
meiner Geliebten zu fpcechen, ober ‚das Kind zu. ſehen, 
das mir fein Dafeln verbankte. Alles war umſonſt. Die 
VWachfamkeit der Altern vereitelte mein Streben, und 
was noch ſchmerzlicher für mein armes Herz war, auf 
bas Mädchen. hatte meine verkrippelte Geſtalt einen. fo 
widerwärtigen' Eindruck gemacht, daß fie feſt exklaͤrt hatte, 
fie koͤnne und: wolle. mich nie. wiederſehen. Was. aus - 
dem Kinde geworden ift, weiß ich bis auf dem Sentigen 


. Tag noch wicht.” 


„Seitdem lebe ich elend und gerahspetcanf und bes 
ſuche, blos um etwas won der Familie zu vernehmen 
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ein in ber Nähe des Ladens gelegenes Kaffeehaus. Bor 
zwei Tagen erfuhr ich bort zu meinem Gchreden, daß 
meine ehemalige Geliebte. mich wirklich vergefien habe 
umbd- bereit ftehe, fich zu vermaͤhlen. Ich vernahm, daß 
Du der. Bräutigam feift, und fuchte Dich ſogleich auf. 
Du kennſt jest das Betragen Deiner Braut. Haſt Du 
noch Luft, Dich mit ihr zu verehetichen?* 

„Ste können,” fo fuhr dee Deutfche in feiner &- 
zaͤhlung fort,. „bie Antwort errathen, bie. ich dem ver- 
immeltm Offiziere gab. Ich fchrieb noch denſelben 
Tag ein Billet an bie treulofe Braut, um ihr mit we⸗ 
nigen Worten den Vorgang zu melden und ihr verzu: 
ftellen, daß unter folchen Umftänden von einer Che mehr 
die Rede fein koͤnnte. Die ganze Familie bat gefchwie: 
gen. Was hätte fie auch in ihrer Beſchamung fügen 
Eönnen?” . 

Ich fuchte meinen Landemann, nachdem er mir fein 
Abenteuer "erzählt Hatte, fo gut zu teöften, als ich vers 
mochte. Ich flelite ihm vor, daß es für einen Frem⸗ 
‘den etwas bedenklich in Paris fei, ſich mit -einer Per 
for, bie man nicht genau kenne, in .eine ehelicye Ver⸗ 
bindung einzulaffenz; daß es ein Gluͤck für ihn fei, nach 
bei Zeiten ‘gewarnt worden zu :fein, und daß ihm Diefes 
Abenteuer wenidftens, dazu dienen wüche, ihn vor .einum 
ähnlichen Betruge zu bewahren. 

Ach!“ aærwiederte: mie bes. junge‘ Zonkinfier. mit 
einem -Spußzger und mit traurigem Geſichte, „Sie wif 
‚fen noch nicht Alles. - Das Abenteuer, was ich Ihncu 
ſoeben erzaͤhlt Habe, hatte mir leider noih: nicht bie nd: 

thige Lrbensttugheit beigebracht, und fo Habe ich eine 
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zweite traurige Erfahrung gemacht. Ich hatte nämlich 
allmälig die Falfche vergeffen, die mir ihre Unehre hatte 


- aufbürden wollen, und der ich durch eine glüdliche Ent: 


bedung entgangen war, wie ich Ihnen  foeben erzählt 


habe. Seitdem hatte ich die Bekanntſchaft einer Außerft 


liebenswärdigen jungen Witwe gemacht, bie, wie fie 
verfiherte, neulich aus der Provinz nad Paris. gekom⸗ 
men war,. um hier eine beträchtliche Erbſchaft zu heben. 


Sie wohnte in einem hötel garni; ich befuchte fie 


mehrmals; ich überzeugte mich, daß ich aͤußerſt glücklich 


mit einer fo reizenden Witwe fein. würde. Auch ich 


ſchien ihr nicht zu misfallen. Sie bot Alle auf, um 
mich ganz an fih zu feſſeln. Wir verabredeten unfere 


Heirath, und ich Ließ eine Wohnung einrichten, die wir 


beziehen wollten, und fandte ihr flattliche Gefchenfe zu. 
Anfangs. weigerte fie ſich, Ddiefelben anzunehmen, oder 


that wenigftens fo; zulegt ließ fie ſich jedoch bereden, 


fie zu behalten, indem fie bemerkte, ich würde ja Herr 
und Meifter über ihre Perfon, alfo auch über. ihr Ge⸗ 


| ſchmeide werden.“ 


— 


„Der Hochzeittag kam endlich heran. An dieſem 
Tage konnte ich mich erſt etwas ſpaͤt zu ihr begeben, 
um ſie zur Mairie und zur Kirche abzuholen, weil ich 
mich aufs beſte ausfhmüden und meine Freunde erwar⸗ 
ten mußte, welde Beugen der Zrauung und meines 
Gluͤckes werden follten. : Gegen Mittag begaben wir uns 
in zwei Mietheusfchen zu dem hötel. garni. Denken 
Sie fi) meine Beftürzung, als uns der Pförtner mel: 
det, meine Geliebte fei-in der vorigen Nacht verſchwun⸗ 
den, weil fie benachrichtigt worden, daß ihre Gläubiger 
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ihren Aufenthalt entbedit und ihre Verhaftung ausges 
wirkt Härten. Die Wohnung, bis wir beftelt hatten, 
war rein von ihr ausgeplündert und von ihrer Gabe 
wicht das Geringſte zurückgeblieben.“ 

Als der junge Tonkuͤnſtler ganz treuherzig dies zweite 
Abenteuer auserzaͤhlt hatte, kam mir die Luſt an, uͤber 
feine Leichtglaͤubigkeit laut aufzulachen; allein ec macht 
ein fo trauriges Geſicht, Daß ich ihn doch nicht noch 
mehr beträben mochte. Sch konnte ihm jegt den Rath 
nicht mehr geben, fein Gtüd zum dritten Male zu ver 
fuchen. Petrarca tröftete einen feiner Freunde über deſ— 
fen Hahnreifhaft durch) eine Menge von Beiſpielen be: 
teogener Ehemänner aus ber alten und neuen Geſchichte. 
Schwerlich erreicht dieſe Gelehrfamkeit ihren Zweck. Mile 
nen Freund ſuchte ich mit der Vorſtellung zu troͤſten, 
es waͤre doch in feinem zweiten Ungluͤck ein wahres Glüͤck 
geweſen, daß er die entſetzlichen Entdeckungen von der 
Auffuͤhrung ſeiner Geliebten wiederum nicht nach, ſon⸗ 
been vor der Heirath gemacht babe. Sch rieth ihm, 
ſich fürs Erfte alle Heirathsgedanken aus dem Sinne zu 
ſchlagen, was er auch zu thun verfprah. Wir nahmen 
Abſchied von einander, und einige Zeit nachher vernahm 
ich, daß er geſtorben ſei. Ob der Kummer über das 
zweimalige Fehlſchlagen feiner Liebe ihn ums Leben ge 
bracht habe, weiß ih zwar nicht, es fcheint mie aber 
fehr wahrſchetnlich; denn der. ehrliche Menſch hatte auf 
die beiden falſchen Damen fein ganzes Butrauen gefeht, 
und bie Nachricht von ihtem Betragen war ihm wie ein 
Schwert durch die Seele gegangen. 

Noch ſchlimmer als dieſem drutſchen Tontäufller er: 
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ging es um jene Zeit einem ehrlichen Schweizer in Pas 
vis. Er war jung und ohne Erfahrung von feinen Ber: 
gen oder feinen Xriften nach Frankreich gefommen, weil 
er bier Verwandte oder Freunde hatte, bie ihm die Stelle 
eines conoierge ober Thuͤrſtehers am Louvre verfchaff: 
ten. Solcher Thuͤrſteher gibt es an den vier großen Ein⸗ 
gaͤngen dieſes Koͤnigſchloſſes, und da fie nun eine ges 
raͤumige Wohnung haben, fo hat man ihnen verflattet, 
Speifen und Getränke zu verlaufen, alfo eine eigentlicye 
Reftauration zu halten. Als nun ber junge 8** in fein 


Thuͤrſteheramt eingefegt war, ſah er, daß ihm eine 


Srau fehle, um die Haushaltung in ber Reflauration zu 
führen, und entdedte feinen Wunfd einigen Luftigen 
Zandsleuten; ba biefe noch viele Alpeneinfalt an ihm bes 
merkten, befchloffen fie, ihn zu neden, und fagten ihm 
baher, fie wuͤßten ein fchönes und munteres Mädchen, 
das bei einer alten Verwandten wehne, und um deflen 
Hand er geradeswegs anhalten könne, indem fie viele 
Ceremonien nicht liebe.. 

Der Schweizer nahm ihren Fingerzeig ganz ehrlich 
auf, dankte ihnen, ließ fich die Adreffe des Mädchens 
geben, das nichts weiter als ein gewoͤhnliches Freuden: 
maͤdchen war, und begab fic) fogleich am folgenden Tage 
zu ihr, um, wenn fie ihm gefiele, ihe einen foͤrmlichen 
Antrag zu machen. Da er ihe Zimmer aber verfchlofe 
fen fand, fchrieb er mit Kreide an die Xhür: K** if 
dageweſen wegen Heirathsangelegenheit. Als 
das Mädchen nad) Hauſe kam und bie Worte lab, fpafte 
fie mit ihrer alten Kupplerin (denn weiter war bie vor⸗ 
gebliche Tante nichts) über den fchnureigen Einfal eines 
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ihrer Kunden, wie fie meinte. Allein der Schweizer kam 
am nächften Tage wieder, fagte, feine Sreunde hätten 
ihn an die Jungfer gewiefenz er fei ein ehrlicher Dann, 
wuͤnſche fi in den Eheſtand zu begeben, und da fie 
ihm gefalle, fo wuͤnſche er, daß aud er ihr gefallen 
möge; fie würden dann ein tugendhaftes und glüdliches 
Daar werden. 

Anfangs glaubte das Mädchen, man wolle fie zum 
Beften haben, und war geneigt, laut aufzulachen; ba 
fie aber endlich merkte, daß es ber Mann ganz ehrlich 
meinte, und baß er von ihrem faubern Lebenswandel nicht 
zu wiſſen ſchien, nahm fie auch einen ernfthaften Ton 
an und antwortete, fie habe keinen Grund, feinen An: 
trag auszufchlagen, indem ihr Herz keineswegs verfchenkt 
fi. „Nun, fo. fhlagen Sie ein, Mamſell,“ rief der 
Schweizer und reichte ihr die Hand, „wie find getraute 
Leute!’ Er hatte ihe von feinem Stande und feinen 
Ausfichten vorgerebet, und dies. bewog das Mädchen 
nur defto mehr, bie Sache zu befchleunigen, damit er 
vor der Heirath nichts von ihree Aufführung entdecen 
moͤge. 

Schon einige Tage darauf wurden ſie vecheitathet 
Sie wußte ihren Mann an ſich zu feſſeln, und erſt als 
ſie ihrer Macht uͤber ihn voͤllig ſicher war, entdeckte ſie ihm 
in einem Augenblicke von inbruͤnſtiger Herzensergießung, 
daß ſie ihm nicht Dasjenige mitgebracht habe, was er 
vielleicht an ihr zu finden gehofft hatte. „O, das thut 
nichts!” rief der entzuͤckte Schweizer, ungefähr tie 
Rouffeau in einer ähnlichen Situation; Du liebſt mich, 
das ift mir genug.” Und .es war in ber That «in 
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Gluͤck, daß der Mann ſo gutmuͤthig uͤber die Vergan⸗ 
genheit wegſprang, denn er haͤtte arge Dinge erfahren 
koͤnnen. 

Übrigens führte fie ſich ſeit ihrer Heirath ſehr gut 
auf, und nad dem Tode ihres Mannes erzog fie feine 
Nichten, fo gut als es eine Hausmutter, bie befländig 
tugendhaft gewefen wäre, hätte thun koͤnnen. Vor un 
gefähr zwanzig Jahren kamen mehre Mitglieder des Nas 
tionalinftituts monatlich einmal zu einem gemeinfchafte 
lichen Mahle in jener Reſtauration zufammen. Bei ei: 
ner dieſer Bufammenkünfte mußte fie ihnen ihre Ges 
fchichte erzählen; fie that es mit vieler Aufrichtigkeit, 
und ich erzähle fie einem der Säfte nach, der fie mir 
bernach berichtete. 

Tragiſchen Inhalts iſt die Heirachsgefchichte, die ich 
nun erzählen will und deren Hauptperfon ich einmal 
auf einem Balle bei einer begäterten Samilie fah. Es 
war eine junge, ziemlich fchöne Dame, deren Züge aber 
tiefe Melancholie verriethen und die von Zeit zu Zeit 
wie durch "einen unwillkuͤrlichen Schauber auffuhr. Man 
machte ſie mir bemerklich und that mir dabei ihr trau⸗ 
riges Abenteuer kund. 

Sie war die einzige Tochter ihrer Ältern, welche 
ſtets damit umgegangen waren, das Glück derſelben feſt 
zu begruͤnden. Der Vater hatte ſich mehre Jahre in 
Italien aufgehalten und dort feſte Freundſchaft mit 
einem Ehepaare geknuͤpft, das nur einen einzigen Sohn 
hatte. Man hatte oft im Scherze geſagt, man muͤſſe 
eine Heirath zwiſchen den beiden Kindern ſtiften, und ſie 
waren Beide in der Hoffnung aufgewachſen, ſpaͤterhin 
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einander anzugehoͤren. Dieſes Gluͤck erlebten aber bi 
Ültern nicht; die des italieniſchen Juͤnglings ftarben zus 
erſt; der junge Menfch blieb jedoch in beitändigem Brief⸗ 
wechfel mit dee franzöfifchen Kamille, und er kuͤndigte 
zulegt an, daß er nach Paris kommen werde, ſobald 
feine Samiliengefchäfte in Ordnung gebracht fein würden. 

Unterdeffen flachen auch die Zitern des Mädchens, 
und fie blieb allein. Als der Juͤngling dies vernahm, fchrieb 
er, er wolle im kurzer Zeit nad) Frankreich kommen, und 
falls er fo gluͤcklich fen follte, ihr zu gefallen, fo wolle 
er das Verſprechen feiner Altern Iöfen. Das Mädchen 
ertvartete nun ben Geliebten, den fie bisher noch nicht 
gefehen hatte; allein es bieß auf einmal, der junge 
Menſch fei auf der Reife ermordet worden; dies wurde 
fogar aus Stalien an fie gefchrieben. Sie ward aber 
freudig uͤberraſcht, als eines Tages ein junger Dann 
bei ihr eintrat, ſich als ihren Geliebten ankuͤndigte und 
fie beruhigte, indem er zwar auf der Reiſe von Raͤu⸗ 
bern angefallen und als todt auf dem Plage gelaffen, 
aber durch geſchickte Hülfe wiederhergeftellt worden fei. 
Er ſprach nun von ihrer langen Correfpondenz, langte 
ihre Briefe wie auch die ihrer Altern aus dem Bufen 
hervor, erkundigte ſich nach ihren Vermoͤgensumſtaͤnden 
und war froh, als er vernahm, daß ihre Ältern ihr eine 
beträchtliche Summe binterlaffen hatten. Auch er bes 
aß, wir er verficherte, ein bedeutendes Vermögen und 
ließ fih mit ihe in die nähern Umftände deſſelben ein. 
Er drang dabei auf eine baldige Entfcheidung. 

Das Mädchen fand den Geliebten nicht fo, wie fie 
fih ihn vorgeftelle hatte, und gewiſſe Büge in feinem, 
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eficht waren Ihe widerlich; allein fie dachte an den 
Willen ihrer Altern, an die langgepflogene Freundfchaft 
iſbeider Familien, am ihre einfame Lage, und gab ihre 
WEinroilligung. Sie verheirathetin fih und maren ans 

angs glüdlich; nur konnte die junge Frau nicht begreis 
fen, warum ihr Mann zuweilen. finfter ausfehe und 
große Unruhe verrathe. Ste hatte großes Zutrauen zu 
zihin und ließ ihn über ihe Vermoͤgen ſchalten. 
3Zwei Donate nad) der Heirath wünfchte er eine Reife 
— zu machen, um ſeine Familiengeſchaͤfte dort zu 





beendigen. Gr verſprach, in drei Wochen wieder zuruͤck⸗ 

mlommen. Sie ward beteubt über dieſen Entſchluß, 
|fand jedoch nichts Arges darin und ließ Ihren Dann abe 
rreifen. Erft als er fortwar, erfuhr fie zu ihrem Schre⸗ 
den, daß er ihre ganzes Vermögen mitgenommen habe, 
1@8 vergingen mehre Monate, ohne daß fie das Geringfte 
von ihm. hörte. Sie ſchrieb nad Italien; man ant 
wortete ihr, man begreife nicht, was fie von der Reiſe 
| des jungen ** ſchreibe, ba man ihr ſchon laͤngſt feine 
nur allzu wahre Ermordung gemeldet habe. 

Jetzt erſt öffneten fi) die Augen der abfcheufich bes 
trogenen Frau: : Sie Eonnte nichts Anderes denken, als 
bag der Mörder unter ben Effecten des Ermordeten die 
Gorrefpondenz deſſelben gefunden, daraus ben Vorfag ſei⸗ 
ner bevorftehenden Heirath vernommen und mit dee 
Kuͤhnheit eines abgefeimten Boͤſewichts befchloften babe, 
fich dieſe Kundſchaft zunuge zu machen. Alſo nicht ihs 
rem Geliebten, fondern dem Mörder deffelben hatte fie 
Hand und Herz gefchenkt und ihr Vermögen aufgeopfert. 
Der Verruchte hatte fih aus dem Staube gemacht, um 
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nicht zufegt verrathen und aufs Schaffot gebracht m 
werden. 

Man ſieht nun, weshalb die junge Frau, welche 
man durch allerlei Vergnuͤgungen zu zerſtreuen ſuchte, in 
Geſellſchaft oft unwillkuͤrlich ſchauderte. 

Nichts iſt leichter fuͤr einen unerfahrnen Fremdling 
in einer großen Stadt wie Paris, als in eine der vie⸗ 
len Schlingen zu fallen, die man ihm uͤberall ſtellt, und 
nichts iſt gefährlicher für ihn als Mangel an Behut- 
famteit. 

Einige Tage nad unferer Ankunft fah ich der Wach: 
parade ber Gonfulargarbde auf dem Garouffelplage vor den 
Zuilerien zu. Ein etwas bejahrter, dicker und freunds 
licher Mann gefellte ſich zu mir, unterhielt fich mit 
mie fehe freundlih und fragte mich, ob ich die große 
Dper fchon gefehen hätte. Ich fagte Nein, worauf er mir 
ſehr höffich anbot, mich mit bineinzuführen, da er freien 
Eintritt habe. Ich war entzücdt, endlich einmal die fo 
berühmte parifer Oper fehen zu können. Er fand ſich 
richtig zur beflimmten Stunde und am beflimmten Orte 
ein und führte mich. hin. Ich mwar.ganz Auge und Ohr 
und mußte nicht, wie ich dem Unbekannten genug, dan⸗ 
ken follte, al® die Dper zu Ende war. Nun aber. führte 
er allerlei Tiederliche Gefpräche, die mir deutlich zu er 
tennen gaben, mit welchen Kerl ich zu thun hatte. Ich 
‚glaubte mich daher des Dankes überhoben und ließ ihn 
fteben. 

Aber gleichwie der junge Tonkuͤnſtler hatte ih eine 
zweite Erfahrung noͤthig, ehe mich Vorſicht aufmerk⸗ 
ſam machte. Einige Zeit nachher ging ich im Tuilerien⸗ 


garten fpazieren und ſtaunte den ſchoͤnen Palaft an. Ein 
Gauner, der mir bald abgefehen haben mochte, daß ich 
ein Fremder fei, näherte ſich mir, fprach in fchlechtem 
Sranzöfifh von dem fhönen Schloffe und ließ vermers 
ten, auch er fei ein Fremder und erft vor wenigen Ta⸗ 
gen in Paris angelommen. Ein Freund habe ihm heute, 
fagte er, eine Einlaßkarte verfprochen, um das Innere 
bes Palaſtes zu fehen, das außerordentlich prächtig fein 
folfe. Er wolle fie eben in einem Kaffeehaufe abholen; 
wenn ich bie Gelegenheit mitbenugen wolle, fo ftehe er 
zu Dienſten. . Natürlich nahm ich das fo höflich’ vorge: 
tragene Anerbieten eines Fremden herzlich gern an und 


- war froh, fo Leicht eines der merkwuͤrdigſten Gebäude 


Frankreichs befehen zu koͤnnen. Wir begaben uns auf 
den Weg nad der Vorſtadt St. Germain; unterwegs 
erzählte mir mein.Begleiter unter Anderm, in dem Kaf⸗ 
feehaufe, wo wir bie Karte abholen wollten, habe er am. 
vorigen Zage einen. Mann gefehen, ber fich einbilde, 
er fpiele gut Billard, und ſtarke Wetten eingebe, aber 
immer verliere, weil er. gar nicht zu fpielen verftehe. 
Ganz flüchtig fragte mich mein Begleiter, ob ich auch 
Billard ſpiele. Ich antwortete, ich ſei ein ſchlechter 
Spieler, vermuthlich ein noch ſchlechterer als der Mann, 
von dem er ſpreche. 

Wir ſtehen endlich vor einem ganz unanſehnlichen 
Hauſe in einer mir unbekannten Gaſſe. Wir gehen 
hinein; der Mann findet dort wie von ungefaͤhr einige 
Bekannte, ſpricht einige Worte mit ihnen, die ich nicht 


verſtehe, kommt dann wieder zu wir und ſagt, der 
Freund, der ihm die Einloßtarte verſprochen, fei nech 
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nicht angelommen. Zum Beitnertreibe fehlägt er mir 
eine Partie Billard vor. Ich nehme fie an, um gegen 


den höflichen Mann auch nicht unhöflih zu fein; er. 


führt mic, eine‘ enge Treppe binauf zu einem Billard 
im Hintertheile des Hauſes; die andern Kerls folgen 
und; fie hatten lauter Gaunergefichter; ich aber arg⸗ 
wöhnte nichts Boͤſes. Mein Begleiter flüfterte mir ins 
Ohr, der dicke Here da, der hinter uns ftehe, fei der 
von fich eingenommene Spieler, von dem er mit mir 
gefprochen. Wir fpielen eine Partie, bie mein Begiei⸗ 
ter gewinnt. Nun will der dide Mann mit aller Ges 

walt, ich ſoll mich mit. ihm meſſen. Wir beginnen, er 
kann kaum feine Kugel fortfchichen. Man lache, der 
- Mann erhigt ſich, ſchiebt den Fehler auf das Billard, 
zieht zwei Louisd'or hervor und wettet, baß er bie Par: 
tie geroinmen werde. Die Andern, mein Begleiter vor: 
glich, raunen mie ind Ohr, ich folle dach ein Gold: 
ftüd, oder wenn ich keins bei mir hätte, ein Silber: 


fü dagegen wetten, indem ich ja unfehlbar gewinnen: 


wuͤrde. Ich weigerte mich, bie Wette anzunehmen; fie 
drangen deſto mehr in mich. Mein Gewiffen fagte mie, 
daß es nicht reblich waͤre, den Mann um fein Geld zu 
bringen. Auch lag in der Zubringlichkeit der Zufchauer 
Etwas, das mir misfiel. Jedoch ahnete ich noch im⸗ 
mer nichts Arges. Eu 

Als die Gauner endlich faben, daß alles Zureden 


u vergeblich fei, ſchienen fie fi) mismuthig zum Kortgehen 


anzuſchicken. „Der dicke Kerl ſteckte feine zwei Louisd'or 


wieder in die Taſche, veraͤnderte ſein Spiel und zeigte 


ſich num fo geſchickt, daß ich gar nicht mehr zum Stoße | 
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1 kommen konnte. Sn Zeit von zwei Minuten hatte ich 


r 


die Partie verloren. Die Schelme beuteten mir beim 
Heruntergehen an, da ich verloren habe, fo muͤſſe ich beim 
Wirthe für das Billard bezahlen. Dies that ich; mein 
Begleiter aͤußerte, daß der Freund fein MWerfprechen wol 
vergeſſen habe, und empfahl fih. Erſt als ich wieder auf 
der Saffe war und das Geſchehene überbadhte, bekam ich 
die Überzeugung, daß ich es mit einer Gaunerbande zu 
thun gehabt, die mich nur in das ſchlechte Kaffeehaus 


gelockt habe, um mir das Geld aus dem Beutel gu 


fpielen. Mit etwas mehr Erfahrung oder Scharffinn 
hätte ich dies ſchon weit früher merken follen. Ich 
konnte von Gluͤck fagen, daß ich mit dem geringen Ver⸗ 
Iufte von 24 Sous davongefommen war. 

Nicht Alle entgehen fo wohlfell. Lange Zelt nach⸗ 


- ber fpeifte ich in einem Haufe, wo ein fehr kluger und 


einfidytsvollee Mann aus der Provinz eingeladen war. 
Diefer erzählte bei Rifche feine Abenteuer in Paris. 
„Das fehlimmfte,” fuhr er fort, „ift mie eben heute 
Morgen begegnet; aller Vorficht ungeachtet habe ich ein 
Zwanzigfrankenſtuͤck eingebüßt; bie Lection iſt etwas theuer 
und mir befonders deswegen ärgerlich, voril ich mich wie 
ein Dummkopf benommen babe; aber wenigens ſoll fie 
meinem Sohne zu Statten kommen, dem ich, fie mite 
theilen will, fobald ich nad) Haufe gekommen fein werde.” 
Und nun erzählte der Mann, was ihm mit einer abs 
gefeimten Spielerbande begegnet war, vielleicht berfel- 
ben, die mich hatte anführen wollen. Sie hatten «6 


mit ihm gerade fo gemacht wie mit mie; er hatte der 


Verſuchung nicht widerfichen können, ein Goldſtuͤck gegen 
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zwei zu wetten, vermuthlich weil ihn das Spiel lebhaf⸗ 
ter anzog ald mid, und in einem. Nu war das Golb- 
ſtuͤck verloren gewefen. 

. Seitdem habe ic) diefen Gaunerftreich in einem „Band: 
buche über Parts für Reifende” unter andern Schlichen, 
wodurch man die Neuangelommienen betrügt, angeführt 
gefunden. Hätten ber Mann aus ber Provinz und ich 
folh ein Buch zuvor gelefen, ehe wir nach Paris ka⸗ 
men, fo wuͤrde ich meine 24 Sous und er fein, Gold: 
ftüc behalten haben, woraus ich den Schluß ziehe, daß 
es fehr rathſam ift, ehe ein Unerfahrner fih in eine 
große Stadt wagt, ſich erſt mit den darin uͤblichen Gau⸗ 
nereien bekanntzumachen. Ein ſolches Buch koſtet ge: 
woͤhnlich weniger als bie Lection, die man bekommt, 
wenn man in. eine ber gelegten Schlingen fällt. Die 
verlorenen 24 Sous verdienen kaum eine Erwähnung; 
allein was für Spigbübereien koͤnnen ſolche verwegene 
Kerls auf einem abgelegenen Billard und in einem Kaf⸗ 
feehaufe, deſſen Wirth vielleicht mit ihnen unter einer 
Dede ſteckt, ausüben! Ermorden könnten fie einen Frem⸗ 

den, ohne daß Jemand ihnen auf bie Spur käme. 
| Man bemerke, daß der erzählte Gaunerftreich fo. ges 
(hit angelegt ift, daß die Polizei den Betrügern nichts 


anhaben kann; denn einen Fremden auf ein Kaffeehaus 


zu führen, Billard zu fpielen und babei zu wetten, find 
lauter Dinge, welche die Gefege Niemanden vermehren. 
Es gibt noch feiner angelegte Schlihe, die aber, weil 
fie ſchwerer auszuführen find, auch felten in. Ausübung 
" gebracht werden, Einen davon fei es mir erlaubt bier zu 
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erzählen, als einen Beweis, wie tief dergleichen Betrů⸗ 
gereien zuweilen ausgedacht ſind. 

Ein Fremder, dem man vermuthlich ſeine Eigenſchaft 
wohl anſah, wie denn die geuͤbten Pariſer ſehr geſchickt die 
Fremden von den Einheimiſchen unterſcheiden, trat in eine 
Kleiderbude, um ſich eine ganz neue Kleidung anzuſchaf⸗ 
fen. Waͤhrend ihm der Schneider eine anpaßt, tritt 
ein Mann herein, der eine Violine unter dem Arme 
trägt und eine Weſte kaufen will. Er wird mit dem 
Scneiber bald einig, und da er noch einige Gänge in 
dem Stabttheile zu machen bat, fo bittet er den Schnei⸗ 
der, ihm bie Weſte nebft feiner Violine bei Seite zu 
legen, in einer halben Stunde wolle er Beides abho⸗ 
In. Nun befchäftige fi der Schneider voleder mit dem 
Fremden, wird aber von Neuem abgerufen, ba ein fehr 
wohlgekleideter Herr in die Bude tritt und einen ſchoͤn⸗ 
befegten Mantel zu haben wuͤnſcht. Der Schneider zeigt - 
ihm, was er hat; dem Heren ift aber nichts ſchoͤn ge⸗ 
nug; indem er fi) Überall umfieht, fällt ihm die Vio⸗ 
line in die Augen; er Elimpert ganz nachläfjig auf den 
Saiten, erflaunt und ruft: „Welch herrliher Zon! die 
Violine muß ich probiren.“ Begierig ergreift er das 

Inſtrument, macht einige: Steihe und ruft entzuͤckt: 
„Sin echter Amati! Die Violine muͤſſen Sie mir verz 
faufen, Here Schneider!” 

Dieſer gefteht, daß das Inſtrument nicht ihm, fon- 
dern einem Unbelannten gehöre, welcher es bald wieber. 
abzuhoten gedenke. ‚Mun, fe fuchen. Sie mir das Ins 
firument zu verfchaffen,” erwiederte der fremde Herr; 
„morgen früh fende ich meinen Bedienten mit einer 
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Rolle von 100 Louisd'or hierher, um es zu holen.“ Bei 
dieſen Morten entfernte er ſich mit einem ganz cavalier⸗ 
mäßigen Wefen. 

Als er fort war, fagte der Schneider etwas verſchla⸗ 
gen: „Haͤtte ich mein Geld nicht in dem verwuͤnſchten 
Kleiderhandel ſtecken, fo wäre hier Gelegenheit, ein hübs 
ſches Suͤmmchen zu verdienen. So etwas kommt nicht 
alle Tage. Nun muß ich die Gelegenheit eñtſchluͤpfen 
laſſen.“ Ei, dachte der Fremde, will ber Schneider bie 
Gelegenheit nicht benugen, fo wäre ih ja ein Narr, 
wenn ich es auch thäte. Er geſtand dem Wirthe, daß 
er baares Geld zu Haufe liegen habe und mol Willens 
fei, es bier anzulegen. Dee Schneider pries ihn glüd- 
ich und beftärkte Ihn in feinem Entfchluffe. Nac Ver: 
lauf ber halben Stunde erfchlen der erfte Mann wieder, 
um feine Wefte und feine Violine abzuholen. 

„Das Inſtrument fcheint nicht übel,” hob der Schnei⸗ 
der anz „der Herr da hätte wol Luft, es Ihnen abzus 
faufen. Um wieviel ift es Ihnen fell?” Der Mann 
antwortete, baß er den Werth der Violine Eenne, da er 
dies Exrbflüc gerade heute yu einem SInftrumentenmacher 
getragen habe, um es ſchaͤtzen zu laſſen, und dieſer ihm 
verfihert Habe, es fei von einem der beften Violinmacher 
in Italien verfertigt worden. „Jedoch,“ fuhr er fort, 
„kann ich ſelbſt nicht fpielen und bin daher nicht ab: 
geneigt, das Inſtrument zu verdußern, wenn mie ein 
Billiges bafüc geboten wird.” Nun traten die Beiden 
in Unterhandlung mit ihm; nad) langem Din: und Her⸗ 
eeben ſchloß man endlich. den Handel auf 30 Louisd’or 
ab. Der Fremde lief nad Haufe und brachte faft athem⸗ 
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los die 30 Louisbd'or. Der Mann ſtrich fie ein und 


empfahl fi. Auch der Fremde entfernte fich, mit bem 


Berfprechen, am andern Morgen früh- wieder da zu fein, 
um bie 100 Louisdor des Violinliebhabers in Empfang 
gu nehmen. Am folgenden Zage fand .er fich wirklich 


. frühzeitig ein. Die Violine lag da, aber kein Bedlens 
tee erfchien. Der Schneider meinte, ber Here muͤſſe 


wol heute verhindert fein. Der Fremde ward etwas uns 
ruhig und Fam am naͤchſten Tage abermals; jedoch fein 
Borfchafter erfchien mit der verfprochenen Geldrolle. Erſt 
jegt fchöpfte ec Verdacht und ließ die Violife abſchaͤtzen. 
Es ergab fich, daß fie hoͤchſtens fünf Franken werth fet. 
Zu fpät fah der Fremde nun ein, daß ihn zwei Gau 
ner, zu denen fich vielleicht der Schneider als der britte 
geſellte, um fein Geld betrogen hatten, ohne daß er Urs 
fache Hatte, die Polizei zu feiner Hülfe anzurufen. 
Was einen Fremden bei folhen Scheimen in Paris 
irremacht, iſt, daß fie ihre Rollen vortrefflich fpielen, 
was ihnen um fo leichter wird, ba Jeder immer Dies 


ſelbe fpielt und ihm dieſe alfo geläufig geworden iſt. 


So hat bei ber Gaunerbande, von welcher ich oben . 
ſprach, der Eine beftändig den Auftrag, ſich für einen 
Fremden auszugeben und die Unerfahrnen herbeizufoden. 
Zwei Andere, die vermuthlih am menigften Anlage zum 
Betruͤgen befigen, haben nichts Anderes zu thun, ale daß 
jie den Spielenden aufhegen und feine Habſucht reizen, 
fowie der Erſte feine Neugier erweckt hat. Die Haupte 
perſon iſt der Billardſpieler; auf ihm beruht die Ent 
wickelung der Intrigue; vermuthlich iſt er das Ober: 
haupt der Bande und die Anden bloße Soͤldlinge oder 
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Bediente, die ihm fuͤr guten Lohn helfen mäffen, bie 
Beutel der Fremden zu leeren, 
Weltbefannt iſt die Gewandtheit und Geiflesgegen- 


wart der parifer Gauner. Ich will hier nur ein Bei⸗ 


fplel davon anführen, was ſich bei einer Perfon von 
meiner Bekanntſchaft zugetragen hat. Diefe Perfon ift 
eine Dame, welche eine ſchoͤne Wohnung hat und mehre 
Zimmer derfelben vermiethet. Eines Tages melden ſich 
bei ihe zwei fchöngekleibete Herren von fehr feinem An- 
flande und wünfchen die zu vermiethenden Zimmer zu 
fehen. Sie empfängt fie in Ihrem eigenen Zimmer, in 
welchem eben eine goldene Uhr mit einer goldenen Kette 
neben dem Spiegel Über dem Kamine hängt. Da bie 
Thür des Vorzimmers offengeblieben ift, fo eilt fie hin, 
um fie zuzufchließen. In ber Gefchmwindigkeit ergreift 
ber Eine von den beiden Herren mit dem feinen An- 
flande die Uhr; er hat aber die Hand noch aufgehoben, 
als die Dame fchon wieder hereintritt. Nun bededt er 
fehnell die noch aufgehobene Hand mit ber andern, thut 
wie Jemand, der in einer plöglichen Gemuͤthsbewegung 
beide Hände zufammenfchlägt, ſchaut ein ihm gegenüber: 
hängendes Portrait Napoleons an und ruft bewegt aus: 
„D du großer Mann! mit welcher Verehrung erblicke 
ich ſtets dein Bild!“ Waͤhrend der Zeit glitt die Uhr 
vermuthlich in den Rockaͤrmel. Die Dame, eine en⸗ 
thuſiaſtiſche Anhaͤngerin Napoleons, war entzuͤckt dar⸗ 
“über, bei einem Fremden ihre eigenen Sefinnungen wie: 
der anzutreffen; man ſprach Über den „großen Mann“, 


über feine Regierung, tiber Die ſchlechte Regierung, bie 


auf bie. feinige gefolge ſei; ber Fremde verficherte, mit 
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einem ſeiner Obergenerale nahe verwandt zu fein und 
daher mehr Urfache als ein Anderer zu haben, feinen - 
frühen Tod zu bedauern. Die Dame hörte ihm mit 
Freuden zu,. zeigte die zu vermiethenden Zimmer und 
man traf die Übereinkunft, daB man am folgenden Tage 
den Miethcontract abſchließen wolle. Erſt als die Herz 
ven fortwaren und die Dame in ihr Zimmer getreten 
war, bemerkte fig das Verfchwinden ihrer Uhr. Natuͤr⸗ 
lich erfchlen der Verwandte eines ber Hauptgenerale Na⸗ 
poleons nicht wieder. 

Eine andere Dame meiner Bekanntſchaft, von iem⸗ 
lich entſchloſſenem Charakter, befand ſich einmal in ei⸗ 
ner zahlreichen Abendgeſellſchaft und kam neben einem 
Herrn zu ſitzen, der ein Ordensband trug und aͤußerſt 
hoͤflich war. Er unterhielt ſich mit ihr auf eine ſehr 
angenehme Weiſe, und als er hoͤrte, daß die Dame in 
der Vorſtadt St, Germain wohnte, fo erbat er ſich die 
Erlaubniß, fie befuchen zu bürfen, da er in. jener Vor⸗ 
finde zuweilen Gefchäfte abzumachen habe. Aus feinem 
Gefpräche ging hervor, daß er ein wohlhabender, fehr 
gebildeter Dann fei. 

Einige Tage darauf fam er wirkuch zu einem Ve⸗ 
ſuche bei ihr und war wieder ſehr hoͤflich und unterhaltend; 
beim Weggehen erinnerte er ſich eben, daß er eine Zah⸗ 
"lung von fünf Louisd'or in der Gegend zu machen habe, 
und bedauerte fehr, daß er feine Boͤrſe vergeſſen habe, 
Er fragte im Scherz, ob bie Dame feines guten Miene 
hinlaͤnglich traue, um ihm bie fünf Zouisd’or auf 24 
Stunden zu leihen. Er that dieſe Frage in einem fo 
liebenswürbigen Tone, daß bie. Dame Beinen Anſtand 
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nahm, ihm das Geld zu übergeben. Ex ſchied mit der 
- Berficherung, er wolle nicht länger als 24 Stunden ihr 
Schuldner bleiben. 

Es vergingen deren aber 48 und abermals 48, 
ohne daß fie von dem’ höflihen Herrn das Geringfte 
vernahm. Mehre Wochen und Monate vergingen, und 
es ließ kein zahlender Derr ſich blicken. Bis dahin war 
die Dame ziemlich ruhig geweſen, weil fie dachte, die 
Stan des Hauſes, wo fie den Mann in Gefellfchaft ge: 
fehben habe, werde ihn fogleih nennen. Sie erkundigte 
fi) 'alfo bei dieſer nah dem Ungenannten; allein bie 
Frau vom Haufe konnte ſich gar nicht auf den bezeich⸗ 
neten Dann befinnen. Nun exit fing bie Dame an au 
glauben, daß fie ‚geprellt worden: ſei. 

Einige Zeit nachher, als fie im Tuileriengarten ſpa⸗ 
jieren ging, bemerkte fie plöglicd, den mit dem Ordens⸗ 
bande gezierten Herrn unter den Spaziergängern: und 
eilte auf ihn zu. Der, Mann flugte; allein fobatd fie 
ihn mahnte, anttwortete er ganz höflich, ex fei feiner 
Vergeßlichkeit wegen gewiß ftrafbar, er klage fich ſelbſt 
- an und werde am folgenden Tage ficher nicht verfehlen, 

feine Schuld abzutragen. Sie verlangte, er folle ihr 
im naͤchſten Kaffeehaufe einen. Schuldfhein ausſtellen. 
Über diefen Vorſchlag bezeigte er ſich beleidigt und ver⸗ 
ficherte wieder, ec werde Beine 24 Stunden ihr Schuld⸗ 
ner bleiben. 

Er blieb es aber dennoch und erſchien nicht Bel 
nahe ein Jahr nachher, als die Dame zufällig im oa- 


.. veau des Palais Royal mit Jemand Erfriſchungen zu 


fh nahm, bemerkte fie an einem Tiſchchen in einem 
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Winkel ihren Schuldner, ber fie jedoch nicht ſehen konnte. 


Sie eitte nun fogleich zu einem Polizeicommiffar, indeß 
ihr Begleiter den Schuldner nicht aus den Augen vers 
lieren durfte. Er ging endlidy fort; fobald er aber ins 
Sreie getreten war, benachrichtigen ihn einige Polizeis 
agenten, eine Dame habe mit ihm in der nächften Wach⸗ 
ftube zu fprechen; er "wollte mwegeilen,, indem er behaups 
tete, mit keiner Dame das Seringfte zu fchaffen zu ha⸗ 
ben; allein man faßte ihn beim Kragen, und nun ging 
er ganz willig. Aber in der Wachſtube entrüftete ex ſich 
anfangs Über den Schimpf, den man ihm anthue, und 
als nun die Dame ihn an ihre Koderung erinnerte, zog 


er ganz gelaffen einen dem Anfcheine nach wohlgeſpick⸗ 


"ten Beutel heraus und legte fünf Soldftüde hin, wor⸗ 
auf man ihm zu wiffen that, er koͤnne nun gehen, wohin 
er wolle. Bis auf die heutige Stunde weiß die Dame 
nicht, was für ein Mann fie befucht bat, Gelb von ihr 
befommen und von ihr verhaftet worden iſt. 

. Einem Unerfahrnen, der mit feiner ganzen Herzense 
einfalt aus einge Gegend kommt, wo wenig gefellfchafts 


\ licher Verkehr ift, plöglich nad) Paris geräth, wird übel. 


zu Muthe unter fo geübten Gaunern und gewandten 
Beutelfdmeidern. Ihm kommt es ver, als fei die ganze 
Stadt wider ihn verfchworen, als befinde er ſich mit 


ten unter einer ungeheuern Menge von Verräthern und 


Seinden. 

Ich ‚habe. einen Lithauifchen Edelmann gekannt, der 
wahrſcheinuch nie in einer großen Stadt gelebt hatte und 
nach Paris gekommen war, um ſich in der Welt um⸗ 


zuſehen. Der arme Mann machte einige bittere Er⸗ 
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fahrungen und wurde ganz misanthropiſch daruͤber. Kurz 
nach ſeiner Ankunft begibt er ſich zu Jemand, an wel⸗ 
chen er ein Empfehlungsſchreiben hatte, legt unten an 
der Treppe ſeinen Mantel ab und zwar in einem Hauſe, 
wo vielleicht zwanzig Familien wohnten; beim Herunter⸗ 
ſteigen iſt er ganz beſtuͤrzt, daß ſein Mantel verſchwun⸗ 
den iſt und daß Niemand ihm Rede ſtehen will. 

Einige Tage darauf vertraut er ſich Jemandem an, 
dem er einige Theilnahme bezeigt und ſein Fuͤhrer in 
der großen Stadt zu werden verſpricht. Der lithauiſche 
Edelmann nimmt ihn zu ſeinem Freund auf, muß aber 
bald ſein Vertrauen bereuen; denn der vorgebliche Freund 
pluͤndert ſeinen Koffer aus und verſchwindet. In einem 
Schauſpielhauſe machte der Fremde Bekanntſchaft mit 
einem reizenden Maͤdchen, welches die Unſchuld ſelbſt zu 
ſein ſchien, und auf welches er Eindruck gemacht hatte; 
denn es ſprach ſehr artig mit ihm, ließ ſich von ihm 
nah Haufe führen, nahm Eene Geſchenke von ihm an 
und — gab ihm als Gegengefchent eine tüchtige Krank: 
heit, woran er zwei Monate lang litt, und bie ibm alle 
Liebe zu Mädchen, deren Bekanntſchaft man im Schaus 
fpielhaufe macht, gänzlich verleidete. 

Der lithauiſche Edelmann verlieh in feinem In⸗ 
geimme Paris und wird ſeitdem nicht unterlaflen ha⸗ 
ben, bie Stadt als ein wahres Räuberneft zu verwuͤn⸗ 
fhen. Mit etwas mehr Vorfiht uud Klugheit hätte er 
. Jedoch die Schlingen vermieden, die man allen Neu⸗ 
angelommenen legt, und er würbe fchägenswerthe Be⸗ 
Sanntfchaften gemacht haben, bie ihm die Bewohner bie 
fer Welt im Keinen unter einem vortheilhaftern Lichte 
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gezeigt. hätten. Überall, wo viele Menſchen, reiche und 
arme, beifammenwohnen, entfteht eine. Claffe, bie ſich 
ein Gewerbe daraus macht, die Leichtgläubigkeit oder 
. Unerfahrenheit der Jugend und. der Fremden zu ihrem 
Vortheile zu benugen. Dan mache fih im Voraus mit 
‘ ihren gewoͤhnlichen Schlihen bekannt, man erkundige ſich 
nach ihrem Treiben, fei auf feiner Hut und werfe fein Ver⸗ 
trauen nicht dem erften Beſten zu, fo wird man in Pa: © 
tis und in jeber andern großen Städt ebenfo ſicher le: - 
ben können wie anderswo. iiberhaupt aber.vergeffe man 
nimmer zu beherzigen, daß fi) in einer großen Stadt 
nicht ganz fo leben läßt wie in einer Heinen. Die Ver: 
fhiedenheit des Ortes erfobert auch ein verſchiedenes 
Betragen. 

Ein Reiſender aus der Schweiz erzaͤhlte mir einſt, 
er habe einen etwas ſonderbaren Oheim, der nur drei 
Tage in Paris habe aushalten koͤnnen. Am Tage nach 
ſeiner Ankunft ruhte er ſich naͤmlich aus, um friſch und 
wohlgemuth feine Epcurfionen in der großen Stadt antreten 
zu koͤnnen. Sobald der zweite Tag angebrodyen mar, 
ftand er fröhlich und fingend auf, pußte ſich forgfättig 
heraus und verließ dann fein Hotel, mit dem Entfchluffe, 
den ganzen Tag hindurch Auge und Ohr anzuftrengen, um 
Vieles zu fehen und zu hören. Kaum hatte er zwanzig 
Schritte in der engen Gafle gethan, als ein Cabriolet 
hinter ihm herkam und ihn zwang, auf die Seite zu 

fpringen, um nicht überfahren zu werben. Leider hatte 
er in der Eile nicht bemerkt, daß hier ein Fiſchweib Ihre 
Waare aufgeftelle hatte. Er fiel ruͤcklings in eine mit 
Waſſer und Fiſchen angefüllte Butte, ſodaß Fiſche und 


” 
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Waſſer weit umherſpritzten. Das Fiſchweib, wüthend bars ⸗ 
über, daß ihr Jemand ihre Waare verdarb, ergriff einen 
breitfchwanzigen Rochen, und ehe fi) der Mann aus ber 
Butte wieber Herausarbeiten fonnte, fuhr fie ihm damit 
rechts und links ins Geſicht. Ein allgemeines Hohns 
gelächter erſcholl aus dem Munde des Pöbeld, der füch 
um die Butte verfammelt hatte. Der arme Schweizer 

° Hob ſich endlich aus der Butte hervor, das Waſſer triefte 
ibm aus den Kleidern; gang befhämt und vor Zorn und 
Arger faft berſtend, eilte er zu feinem Hotel zuruͤck, bes 
ſtellte fogleich einen Plag auf der Diligence und fuhr 
am andern Tage wieder aus bem ‚‚wermalebeiten” Pas 
vie, wie er fagte, nach der Schweiz zuruͤck. 


Srittes Kapitel. 





1803 — 1806. 

Krankheit. — Begebenheit eines elſaſſer Kaufmanns. — Luft: 
barkeiten in Paris; Fanchon; Theater. — Pleyel der 
Muſikalienhaͤndler. — Preftance und fein Hunbeinftitut. — 
Der Kunſtliebhaber. — Bureau de placement. — Der 
prellende Invalidenoffizier. — Anekdote des Laveaupierre, beB 
reichen Lecomte. — Hermann ber Glavierfpieler. — Die 
polymathiſche Schule; Friedrich Schlegel; Butet ber Er⸗ 
zieher. — Die Preisvertheilung. — Napoleons Kaifers 
thum. — Polizeilihes NRachſuchen. — G— l's Erziehungs: 
inftitut. 


Man behauptet, es fei in dem Trinkwaſſer zu Paris 
Etwas, das ben Reuantommenden übel zuſagt. Ver 
muthlich trägt nicht allein das Waſſer, fondern auch die 
Luft, wenigſtens in ben ſtarkbewohnten, ſchmuzigen und 
mit Haͤuſern befepten Stadttheilen, das Ihrige dazu bei, 
- um auf die Geſundheit der Fremden anfangs nachthei- 
fig zu wirken. So wel iſt gewiß, daß Viele unter ih⸗ 
nen bald nach dere Ankunft Anfälle von Krankheiten 
dekommen, denen man fonft keine Urſache beimeſſen 
kann als den Einfluß des Waſſers und ber Luft. Was 
mid, betrifft, fo war ch kaum einen Monat in Parks 
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geweſen, als ploͤtzlich heftige Kopfſchmerzen das Heran⸗ 
nahen einer Krankheit ankuͤndigten, und in der That 
überfiel mid) ein hitziges Fieber, vaubte mir bald alle 
Kräfte und brachte mich dem Tode nahe. Über vier 
zehn Tage lag ich in einem fehr gefährlichen Zuſtande. 
Meine Jugend und ein verfländiger Arzt befiegten end: 
lich das Übel, und nach Verlauf von fünf bis ſechs Wo⸗ 

® chen Eonnte ich wieder ausgehen. 

Man fpottet oft über das Tiſanenweſen der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ärzte. Im Grunde ift es die weile Vorſchrift 
einer Diät während ber Zeit, wo die Natur fih im 
Paroxysmus befindet und daher wenig Anderes als kuͤh⸗ 
lende Getränke bedarf. Die franzöfifchen Ärzte wundern - 
ſich ihrerſeits über die complicirten Recepte ber beutfchen 
Ärzte, die oft ein mixtum compositum von einem Du: 
zend Ingredienzien verfchseiben, wovon jedes feine befon- 
bere Beftimmung haben fol, ohne daß man bebentt, 
daß fie duch die Mifchung ihre Wirkung verlieren und 
dem Apotheker oft mehr nügen als dem Kranken. Übri⸗ 
gens geht es oft den Ärzten eines Landes nicht viel bef- 

‚ fer al6 denen eines andern, das fi größerer Geſchick⸗ 
lichkeit in dev Heiltunde ruͤhmt, und zuweilen tappen fie 
Alte ein wenig im Zinftern umher. Ein elfaffer Kaufmann 
in Paris erzählte mir einft, in.feiner Jugend habe er 
in einem Danblungshaufe zu Peteröburg auf dem Comp: 
toir gearbeitet. Da er. jung und vermögend war, fo 
führte er ein ziemlich ausfchweifendes Leben. - Dies warb 
ee. endlich überdrüffig, alle -Vergnügungen wurden ihm 
zuwider, er mußte weinen und fühlte fi hypochondriſch 
und. krank. Er wandte ſich an einen ruſſiſchen Arzt; 
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dieſer verfchrieb ihm allerlei Arzneien, aber ohne Erfolg. 
Der junge Kaufmann wandte fi) nun an einen engli- 
fchen Arzt, der vielen Ruf hatte. „Ich fehe gleich, was 
Sie befallen hat,’ rief derfelbe; „Sie haben ben Spieen 
wie fo manche meiner Landsleute. Sie haben wohl: 
gethan, daß Sie fih an mich gewandt haben; Niemand 
£ennt dieſe Krankheit beffer als ich.” Der junge Kauf: 
mann wurde nun auf eine ganz andere Art behandelt;“ 
fie half aber ebenfo wenig als die ruffifche Behandlung. 
Der Kranke wolite jedod nicht alle Hoffnung aufgeben 
und wandte ſich zulegt an einen deutfchen Arzt, dem er 
zugfeich erzählte, was. ihm mit den beiden vorigen Ärz⸗ 
ten begegnet war. „Sie müffen ſich darüber gar nicht 
wundern,’ verfegte der beutfche Doctor; „jene Herten 
kennen die deutſche Natur nichtz glauben Sie mir, Sie 
bedürfen nichts weiter ald Stärkung; Sie leiden an ei 
ner gänzlichen Afthenie. Laſſen Sie fih am Eſſen und 
Trinken nichts abgehen; Rum und rohen Schinken, wei- 
ter verordne ich Ihnen nichts.” Der gelehrige Eifaffer 
fügte ſich nach der Vorfchrift des dritten Äskulaps; er 
aß und trank gut, wie Brown es befiehlt, und dennoch 
blieb er hypochondriſch. 

Da er nun ſah, daß er bei den drei verſchledenen 
Spfiemen nichts gewonnen hatte, fo fegte er ſich eines 
Morgens auf die Poft und fuhr nad Deutfchland; fo: 
‚wie er dem Vaterlande näher Fam, verſchwand fein Über, 
und er ˖ kam ganz gefund nach Daufe. | 
Bei einer fo ſchweren Krankheit in bee Fremde, wie 
die meinige war, „fühlt ein Juͤngling recht tief die Ab⸗ 
wefenheit ber muͤtterlichen Pflege, des väterlichen Tro⸗ 
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ftes, der Geſchwiſterliebe. Er denkt an die Zeit der 


Kindheit, da die geringfte Unpäplichkeit ſogleich die ganze 


Familie in Unruhe fegte; ihm wird wehmuͤthig bei dem 
Anblide der ihn umgebenden Fremden, die ihn ohne 
Theilnahme behandeln und deren Pflege ex mit fchwes 
tem Gelbe erfaufen muß, 

- Se nachdem meine Kräfte "wieder zunahmen, fegte 


ich meine Entdedungsreifen in Paris fort; es verging 
faſt kein Tag, am welchen ich nicht etwas Neues zu 


beobadıten Gelegenheit gehabt hätte. Beſonders anzie⸗ 
benb waren für mich die Boulevards in den ſchoͤnen 


Sommerabenden, während welcher bie Spaziergänger 
durch allerlei Marktſchreier, Waarenverkäufer, Tonkuͤnſt⸗ 


fer ꝛc. angefprochen wurden. Schon ber bloße Anblick 
fo vieler Menfchen, welche zu. beiden Seiten des breiten 


Fahrweges bie. Abendiuft einathmeten, bie ſchoͤnbeleuch⸗ 


” 


teten Buben, bie mancherlei hier ausgeſteilten Waaren 


und Induſtrieproducte, das fröhliche Bewegen des Vol ” 
kes, alles dieſes mar ein unbekanntes neues Schaufpiel 


für einen Juͤngling aus Weftfalen. Beſonders aber 309 
mid) der Beulevard du Temple an, wo ein Volke 
ſchauſpiel ans andere ſtieß, und wo Spaßmacher jeden 
Abend emſi ig beſchaͤftigt waren, die Volksmenge herbei⸗ 
zulocken. In kleinen Staͤdten arbeitet ſich das Volk 
muͤhſam ab, und wenn es ſich beluſtigt, ſo hat es mei⸗ 
ſtens nur grobe Beluſtigungen. In Paris aber hat 


es feine Schauſpiele und feinen Ergoͤtzlichkeiten ſo gut 


als die reichen Claſſen; man ladet es hoͤflich ein und 
buhlt um feinen Beifall, ſowie die großen Schauſpiele 
nach dem Beifalle ihrer Zuſchauer trachten. Das Volk 
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fühlt, daß es anch etwas im Staate iſtz fein Gefühl 


erhebt es und gibt ihm eine gewiſſe Würde. 
Sowie auf den Boulevards, fo war auch in bem 


‚ehemaligen Garten des Kloſters der Kapuzinerinnen, mo 


jegt die "große Straße de la paix ift, ein wahrer Tum⸗ 
melplag fürs ſchauluſtige Volk. Hier ſtand eine hölzerne 
Bude an der andern, und in jeder war etwas Merk: 
würdiges zu fehauen. Ein Liederfchaufpiel war da, und 


ich glaube, auch noch ein anderes“ Eleines Theater. Das 


vorige Klofter fland nody da; was würden die Nonnen 
ber alten Zeit dazu gefagt. haben, wenn fie hätten wie: 
der auferflehen und jeden Abend ben Theaterläem in ih- 
rem Gasten mit anfehen tönnen?- 

Überhaupt hatten bie Luftbarkeiten in Paris damals 
noch einen fonderbaren revolutionnairen Anftrich. In al- 
len Gegenden der Stadt gab es Schaufpiele, und mehre 
derfelben wurden in vormaligen Kirchen aufgeführt. Es 
hielt nicht ſchwer, in den Schaufpielfälen noch die Pfei⸗ 
ler und Schwibboͤgen, welche ſonſt das Gewoͤlbe unter: 
ſtuͤzten, zu erkennen. 

Als wir in Paris ankamen, war Fanehon la viel- 


onuse daß Lieblingsſtuͤck des Publicums, Auf den Gaſ⸗ 


fen unb in den Häufern wurden die ‚Lieder aus diefem 
Baudeville beftändig gefungen und das Stuͤck wurbe faft 


jeden Abend gegeben. Natürlich Fonnte Niemand ums’ 


hin, ein Stud zu fehen, wovon Überall die Rede war. 


. Dies Vaudeville entzuͤckte mich befonders. wegen der Mi: 


ſchung des Sentimentafen und Heitern. Ungefähr zwölf 
Fahre nachher bekam ich es zufällig wiederzuſehen. 
Der Enthuſi iabmus bes Volkes war weg; aun auf mich 


* 
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that es beiweitem nicht die aͤſthetiſche Wirkung wie 


das erſte Mal; allein als ich mich erinnerte, daß ich 
wie Fanchon blos „mit der Hoffnung“ nach Paris ge⸗ 
kommen, um hier mein Gluͤck zu verſuchen, und mir 
alle die Bilder und Eindruͤcke der erſten Zeit wieder leb⸗ 
haft vor die Seele traten, da ward ich bis zu Thraͤnen 


geruͤhrt, und ein pathetiſches Trauerſpiel haͤtte keinen 


ſolchen Effeet auf mich hervorgebracht als dieſes Vaude⸗ 
ville, von welchem in der Folge die Kunſtrichter ſehr 
unguͤnſtig urtheilten. 

Die Darſtellung franzöfifcher Trauerſpiele wollte mir 
nicht gefallen, und ich habe mich nie an dieſes affeckirte 
Spielen gewöhnen können, obſchon damals außer Talma 
noch manche gute Schaufpieler am Theätre frangais 
waren. Deſto mehr gefiel mir das Luftipiel daſelbſt, 
und ich fuchte mir Freunde unter Leuten, welche mir 
Eintritt zu den Darftelungen verfchafften, ohne daß es 
meinem Geldbeutel allzu befchwerlih fiel. Man fpielte 
damals noch manches Stud aus der Revolutionszeit, 
was ich in der Folge nicht mehr zu fehen befam. 

Nicht minder gefiel mir die komiſche Oper, bei wel: 


her die vortrefflihen Sänger Ellevion und Martin bie 


Lieblinge des Publicums waren. Boyeldieu, Berton und 
Mehul festen damals ihre beſten Stüde für dieſes Thea⸗ 
ter; Gretry's Opern wurden oft gegeben. Ich hatte aus 
Münfter eine. befondere Zuneigung zur Tonkunſt mitge: 
bracht und mic) viel darin geübt, hatte es aber nicht 
dahinbeingen Finnen, auch nur ein Stuͤck ganz fehler: 
feei auf dem Claviere -vorzutragen. Als ich Deutſchlanud 
verlaffen hatte, war Pleyel der bekannteſte Meifter, und 


» m _ 
feine Sonaten kamen nicht aus den Händen ber Lehr 
renden. Pleyel war auch einer ber Männer, die ich den 
fehnlichften Wunſch hegte, Eennen zu lernen. Ich glaube 
Bonaparte interefftete mich. weniger als der MWerfaffer fo 
vielet Sonaten, die und manche angenehme Stunde ver: 
Ihafft hatten. Ich fann auf Mittel, biefen heißen 
Wunfh zu befriedigen. Endlich fand ich eines. Als 
ich nämlich einft durch bie Straße des petits champs 
in: der Gegend des Palais Royal ging, ſah ich über 


einer fchönen Bude die Worte: Pleyel, marchand de 


musique. Pleyel ein Kaufmann! dies fiel mis etwas 
auf. Ich hatte geglaubt, ein Künftler wie er fei allen 
‚ tedifchen Speculationen fremd. Nach eingezogener Er⸗ 
kundigung erfuhr ich, daß Pleyel Mufilalien- und In: 
ſtrumentenhaͤndler fei und beträchtliche Gefchäfte mache. 
Dies ſetzte den göttlichen Meifter in meinen Augen ges 
maltig herab; indefjen mußte ich ihn doch von Ange⸗ 
ficht Eennen lernen. Ich ging alfo zu ihm, um ein 
Elavier von ihm zu miethenz; fchon der Gedanke, auf 
einem Claviere Pleyel's zu fpielen, mußte Einen ja zur 
Zonkunft begeiftern. Er trat hervor, ein ziemlich großer 
Mann, der fih von einem gewöhnlichen Kaufmanne 
nicht fehe unterſchied. Er fragte, was ich wollte. Sch 
begann-damit, daß ich mie als Deutfcher Gluͤck wuͤnſchte, 
einen Mann, deſſen Symphonien und Sonaten einen 
fo außgebreiteten. und "verdienten Ruf hätten, endlich per⸗ 
fönlich tennen zu lernen. Er verbeugte fich Kalt, wie 
Jemand, der an folche Complimente gewöhnt. iſt, und 
ſchien zu fagen: nun weitee! Ich äußerte den Wunſch, 
ein Clavier bei ihm zu miethen. Indem ich diefe Worte 
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vorbrachte, ſtockte ich, weil ich fürchtete, einen fo bes 
rühmten Tonſetzer mit dergleichen Kleinigkeiten zu bes 
laͤſtigen. Pleyel maß mich mit einem fchnellen Blicke 
von oben bi8 unten, ald ob er aus meinem Äußern ers 
rathen wollte, ob fein Clavier bei mir keine Gefahr 
liefe, und entfchleb dann, daß zuvor ein Schein meines 
Hauswirthes nöthig fei, um für das zu miethende Glas 
vier zu ſtehen. Damit empfahl er ſich. 

Weg war mein Enthuſiasmus für Pleyel; ich glaubte 
den geumgenden Optiker zu Amſterdam wieber vor mir 
zu fehen. Nun iſt es eine allgemeine Vorfichtsmaßregel 
bei den Inſtrumentenhaͤndlern in Paris, daß fie, wenn 
Fremde, Die fie gar nicht kennen, Inſtrumente bei ih⸗ 
nen miethen wollen, eine fchriftliche Bürgfchaft des Hause 
wirthes verlangen, weil fonft ber Miethömann, wenn 
er ein Schurke waͤre, ja mit ben Inſtrumenten entwi⸗ 
fehen Eönnte. Allein Pleyel foberte dies in einem fo 
unhoͤflichen Zone und benahm ſich fo fehr als biofer 

* Kaufmann, daß ich keine Luft hatte, mit.dem Manne 
ferner zu thun zu haben, fondern lieber zu einem an 
bern Inftrumentenhändler ging. Auch merkte ich, daß 
man Pleyel in Parts beiweitem nicht fo hoch ſchaͤtzte, 
als es in meiner Jugend bie Deutfchen thaten. Man 
todte feine faßliche und gefälige Muſik, befonders, für 
Anfänger; aber in Seinem Goncerte warb etwas von 
ihm aufgeführt. Seine hundert Oeuvres, bie man in 

ſchland fo. emfig nachgeſtochen hat, fand ich auf 
feinem Pulte eines geſchickten Tonkuͤnſtlers vor. 

Außer der Muſik befchäftigte mich die Tageslitera⸗ 

. tue in Paris ungemein. De la 5** las mit mic bie 
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Zeitungen, die Flugſchriften — deren Zahl freilich in dem 
Maße abnahm, als Bonaparte's despotiſche Macht ans 
wuchs — und die neuen Theaterſtuͤcke; und dieſe frivole Be⸗ 
ſchaͤftigung hatte wenigſtens den Vortheil, daß ſie mich 
mit dem franzoͤſiſchen Geſchmacke vertraut machte. Da 
ich keinen beſtimmten Zweck hatte, ſo konnte ich, auch 
wenn es die vielen Zerſtreuungen zugelaſſen haͤtten, keine 
ernſthaften Studien treiben. Gluͤcklicherweiſe dauerte die⸗ 
ſes Umherflattern des Geiſtes nicht lange, wie man bald 
fehen wird. 

Dann und wann machten wir zufanmen Eleine Aus⸗ 
flüge. und befahen merkwürbige Anftalten oder fonberbare 
Unternehmen, wie es beren in einer großen Stadt bes 
ftändig gibt. Won’ einem biefer. Ausflüge finde ich ums 
tee meinen Papieren folgenden Auffag, ben ich hier ums 
verändert mittheile, wie ich ihn damals niebergefchries 
ben habe. | 

Das Hundeinfitut. Man hatte uns von dem 
Hundeinſtitute des Herrn Preftance gefagtz mir waren 
neugierig, es zu fehen. Wir ließen uns alfo-die Woh⸗ 
nung biefes Synagogen zeigen und gingen hinein. Es 
war ein niedliches Häuschen, recht bequem für Hunde, 
auf ben dußern Boulevards, in der Gegend bes In⸗ 


valldenhotels. Auf die Frage, 06 Here Preftance ſicht⸗ 


bar fei, gab uns ein Bedienter zur Antwort, er ſei auf 
dem Marsfelde mit den großen Erercitien befchäftigt, 
werde aber bald mit feiner Truppe nach Haufe kommen. 

Dies geſchah auch wirklich eine Viertelſtunde nachher. 
Wir hoͤrten einen großen Lärm vor der Thuͤr. Diefe 
flog weit auf, und wie fahen Preſtance an ber Spige 
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eines Hundebataillons hereinruͤcken. Er iſt ein Invali⸗ 
denunteroffizier und ſcheint ganz dazu geſchaffen zu fen, 
Hunde zu befehligen; denn er iſt kurz und unterſetzt, 
ſodaß die Hunde leicht an ihm herauffchauen koͤnnen; da⸗ 
bei hat er eine imponirende Stimme und eine fo be: 
wegliche Phpfiognomie, daß bie eine Seite feines Ge⸗ 
fihts Beifall, die andere Misvergnügen ausbrüden kann. 
Ohne auf und Acht zu geben, ging er mit ernfthaften 
Schritte bis mitten in den Raum, wo wir und auf: 
hielten. Dort blieb er ftehen und gab ein Zeichen mit 
der Hand; fogleich verfammelten fi alle Hunde um 
ihn her. Dann rief er: Achtung! Alle Schnauzen ho⸗ 
ben fi) empor und behielten biefe Stellung zum wenig⸗ 
fien drei Minuten lang bei, bis der Anführer durch ein 
anderes Zeichen Rechtsum⸗kehrt⸗euch! gebot und das 
Bataillon auseinandergehen ließ. 

Dies Zeichen wurde, wo nicht beſſer, doch ebenfo 
gut verftanden als das erſte. Die Hunde liefen unter 
vielem Geheul, Gebel und Gewinſel untereinander und 
fahen von Zeit zu Zeit ihren Erzieher bedeutungsvoll an, 
als wollten fie fragen: ob es noch nicht Zeit zum Efien 
ſei. Preſtance verftand ihre Blicke, fah nad ber Uhr 
und befahl, das Efien herbeizubringen. 

Dann wandte er fih zu uns und fagte mit einem 
Tone, worin noch Etwas von dem Hundecommando 
tefchte: „Ste fehen hier, meine Herren, bie fchönfte 

a AR , die auf Gottes Erdboden iſt; fo viele Ans 
lagen, fo viele Talente, fieht man nirgends als hier. 
Freilich Eoftet e8 mie manchen Schmeistropfen; ‚aber das 
für gelingt mein Unterricht auch aufs befte.” „Dieſen 
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geoßen Hund,” fuhr er fort, indem er auf ihn zeigte, 
„babe ich erſt feit drei Monaten; er hatte ben hart: 
nddigften Sinn; aber nun ift er fo gelehrig, daß ich 
ihm. nur Winke zu geben braude. Er wird feinem 
Herrn, einem Generale, der auf ihn mehr hält als auf 
Altes, was er hat, geroiß Freude machen. Jenes Wind: 
fpiel da wäre fchon laͤngſt mit feinen ſchoͤnen Anlagen 
einer der gefchicteften Köpfe meines Haufes; allein Dan: 
gel an Gedaͤchtniß, zu große Liebe zur Zerſtreuung, Hang 
zum Faulenzen vereitelten anfangs mein Bemühen. Doc) 
babe ich endlich alle Schwierigkeiten uͤberwunden; nun 
wird es bald, wohl unterrichtet und wohl erzogen, bie 
Schule verlaffen. Jener Grauhaar fchien ald Poſſen⸗ 
macher zur Welt gekommen zu fein; da er aber zum 
ernfien Amte eines Schloßwächter® beftimmt ift, fo habe 
ich es mir fehr angelegen fein laffen, feinem Verſtande 
eine beſſere Richtumg zu geben. Sie können fehen, wie 
anftändig nun fein Betragen iſt.“ 

Und fo ging Preflance feine ganze Erziehungsanſtalt 
buch, Wir fragten ihn, was es denn mit den großen 
Exercitien für eine Bedeutung habe. „In meiner An: 
flat,” erwiederte Preftance, „herrfcht die größte Ord⸗ 
nung; vier Tage in der Woche bekommen meine Zoͤg⸗ 
linge Privatunterricht; die übrigen drei Tage aber be- 
geben fie fich alle zufammen mit, mic auf das Mars: 
feld und zeigen dort Öffentlich, was fie gelernt haben. 
Kommt ein neuer wnerfahrner Zögling, fo muß er zu: 
ft die Andern begleiten, und bleibe während der Erer: 
citien unter einem Baume ſitzen, um den Andern zu= 
miſehen. Bemerke ich nun, daß ihm die Luft ankommt, 
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auch fo gelehrt zu werden als fie, fo fange ich meinen 
Untereiht mit ihm an. Allgemeine Regel in meiner 
Erziehungsanftalt aber ift, daß nie das Geringfte gefref- 
fen wird als nad) ben Erercitin. Mit diefem Grund: 
. fage richte ich mehr ‘aus als mit Prügeln. Sie wer 
den über die Geſchicklichkeit meiner Zöglinge erſtaunen, 
wenn Sie einmal den großen Exercitien beiwohnen.“ 
Unterdeſſen traten Herren herein, welche ſich nach 
den geiſtigen Fortſchritten zweier Hunde erkundigten, die 
einer Dame aus ihrer Familie oder ihrer Bekanntſchaft 
angehoͤrten. Preſtance belehrte ſie hieruͤber aufs um⸗ 
ſtaͤndlichſte; dann wurde das Geſpraͤch allgemein und 
fiel auf den Charakter und die großen Faͤhigkeiten des 
Hundegeſchlechts. Preſtance war in ſeinem Elemente. 
Einer dieſer Herren verſicherte, neulich auf einer 
Reiſe von einem Hunde gehoͤrt zu haben, der nicht ſei⸗ 
nes Gleichen habe, Preſtance beſchwor ihn, bie Ges 
ſchichte deffelben ihm nicht vorzuenthalten. Dann ers 
zählte der Herr Folgendes: „Als ich vor einiger Zeit 
durch Laval veifte, war in der Stadt das Gefpräh vom 
Tode eines außerorbentlichen Hundes, der einem Bewoh⸗ 
ner dieſer Stadt zugehoͤrte. Man hatte allerlei merk 
wöürdige Züge von ihm zu erzählen. Einer führte an, 
wie diefer Hund dreimal feinem Herrn das Leben gerets 
tet. habe; ein Anderer, wie er der Liebesbote deſſelben 
geweſen ſei, als jener um ein Maͤdchen in Laval freite, 
und vie ſich der Hund ſtets vor dem Zimmer des Maͤb— 
chens gelagert und nicht eher gewichen, als bis fie ihm 
eine Antwort für feinen Herrn übergeben habe ;. ein 
Dritter erzählte, wie er alle mathematifchen Inftrumente 
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km bes. Belbmeffers, dem er angehörte, fo genau gekannt 
im babe, daß er ihm jedes Mal das nöthige babe hol 
fuf: koͤnnen. Der fonderbarfte Zug aber, den man von bie 
ns fem Hunde erzählte, iſt folgender: man pflegte durch Ihn 
nm täglich) das Fleiſch vom Markte abholen zu laſſen ımb 
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ihm deshalb einen Koch mit einem Geldſtuͤck ins Mauf 
zu geben. Der Zteifcher wußte, wie viel Fleiſch man 
bebürfe, legte daſſelbe Hinein, nahm dafuͤr das Geld und 
ſchickte den Humb wieder zuruͤck. Eines Tages tief das 
Thier eben mit feinem Korbe zum Markte, als es auf 
dem Wege von einigen beißigen Hunden geneckt und an: 
gegriffen wurde. Da es fich feines Korbes halber nicht 
vertheidigen konnte, fo fegte es denfelben in einen ab⸗ 
gelegenen Winkel nieder, Lehrte fchnell auf ben Kampf 
plag zurüd, fiel über feine Gegner ber und jagte fie 


nach einigent Gefechte in die Flucht. Ein Freund fe 


nes Deren hatte Alles beobachtet, und um fi einen 
Spaß zu machen, nahm er das Geldflüd aus dem ' 
Korbe. Als der Hund feinen Korb mit den Zähnen er 
greifen wollte und das Geldſtuͤck nicht mehr fah, fchien 
ee fehe beſtuͤrzt, lief Angftlih umher, und da er eben 
vor einer Bude vorbeitam, wo Gelb gezählt wurde, 
forang er hinzu, fehnappte nach einem Geldſtuͤcke, ließ 


: 8 in feinen Korb fallen und lief damit fort.” 


Dreftance geftand,- daß win ſolcher Genieftreich Ihm 
unter feinen Zoͤglingen noch nicht vorgefommen ſei. Er 
klagte, daß bie pariſer Damen ihre Händchen zu fehr 
verzärtelten, befonders bie bejahrten Witwen. „Ich warb 
einmal zu einer folchen Witwe gerufen,” fagte er, „bie 
einem Hündchen etwas Ihren laſſen wollte, welches fo 
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fett getworben war, daß es kaum noch gehen konnte. Es 
war beftändig eingefchloffen; nur zur Mittagsftunde 
führte fie daffelbe täglich auf einem Raſenteppich hinter 
dem Haufe fpazieren, indem fie über das Huͤndchen eis 
nen Sonnenſchirm hielt. Diefer Anblick verdroß mich 
dergeftalt, baß ich ihr geradezu erklaͤrte, mit fol einem 
Luder fei nichts mehr anzufangen. Sie hätten die Wuth 
ber alten Dame fehen folen! Sie jagte mich fort und 
verbot mir, jemals wieder ihre Schwelle zu betreten; 
ein Verbot, welches ich zu verlegen Eeine Luft hatte. 


Ein anderes Mal befuchten wir einen Kunftliehhaber 
in unferm Stabttheile, welcher wegen feiner Gemälde 
fammlung und nod) mehr durch die ausſchweifende Be⸗ 
wunbderung berüchtigt war, die er feinen Gemälden, meis 
fiens Copien, darbrachte und Andere zwang, ihnen dar⸗ 
zubringen. Er hatte nämlich ſechs Arten, die Gemälde 
zu betrachten, und fo oft ein Fremder kam, um fie zu 
befehn, fo ging er mit ihm bie ſechs Arten regelmaͤßig 
durch. Zuerſt ließ er bie Gemälde mit freiem Auge be: 
fhauen, dann mußte man fie duch ein gefchliffenes 
Glas betrachten, ferner durch die halbgeöffnete Hand, 
duch eine lange Papierrolle, dann auf einer Leiter, 
und zufegt, indem man ben Gemälden den Rüden zu: 
drehen und den Kopf zwiſchen die Beine fleden mußte. 
Diejenigen, welche bie ſechs Proben kannten, fuchten 
ſich nach ber erflen oder zweiten unter einem Vorwande 
zu entfernen. In die Falle der fechften fielen nur bie 
Neulinge. Auch ſparten Diejenigen, welche die ſechs Pro: 
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ben kannten und einige derſelben aushalten wollten, ihre 
Bewunderung, ſodaß fie nach jeder Probe Worte fan: 
den, um bdiefelbe auszubrüden; wogegen bie Fremden, 
welche nichts von den fechs Stufen wußten, fogleid) 
nad) der .erften herausplagten und ihre Bewunderung ers . 
ſchoͤpften, fodaß fie nach der dritten oder vierten Stufe 
Peine Worte mehr fanden, um frifchweg zu loben. 

. Selten fegte man fi mehrmals in ben Fall, dieſe 
harten Proben nuszuftehen; allein der graufame Beſitzer 
des Cabinets ging überall herum und fuchte Kunſtneu⸗ 
gierige aufzufifchen, und wen er einmal Eannte, hatte 
in der Zolge, fo oft er ihm begegnete, viele Mühe, den 
ſechs harten Kunftproben zu entgehen. 

Wir warm feit ungefähre drei Monaten in Paris, 
als de la 5” + einfah, daß er zu viel gehofft hatte, und 
daß das. Vermögen, welches er zu heben gedachte, ſehr 
gering ausfallen werde. Nun verſchwanden auf einmal 
unfere Luftſchloͤſſer. Das fchöne Idyllenleben, das wir 
auf dem romantifchen, noch anzufaufenden Gute zu fühs 
ven geträumt Hatten, war fort, denn es fehlte an Gelb, 
um ein Gut anzufchaffen. 

Man brauchte es mir nicht zu fagen, daß ich mic 
nun auf meine eigenen Kräfte und auf.meine Talente 
verlaffen muͤſſe, um in der Welt: fortzulommen. Wie: 
der nach Weſtfalen zuruͤckzukehren und: unter der frem⸗ 
ben, Regierung ein Ämtchen zu begehren, war mir ein 
unausfiehlicher Gedanke. Eher wollte ich Alles verfu- 
hen, um, in Paris auf irgend .eine Weife mein Unter 
kommen zu: finden. \ 

Ich theilte meinen- Sutſchlus Hera de la & ** mit; 
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er billigte ihn und verſprach, mir fo viel als moglich zu 
helfen. Es fragte fi), was ich treiben wolle. Mir 
war Alles recht, wenn ich nur in Paris bleiben konnte; 
entweder eine Beſchaͤftigung auf einem Kaufmannscomp⸗ 
toir, oder eine Privatſecretairſtelle, oder, was freilich 
ſchwieriger war, eine geringe Anſtellung bei einer oͤffent⸗ 
lichen Verwaltung. 

De la $** ſprach mit feinem Geſchaͤftsagenten da⸗ 
von; biefer gefällige Mann, ber mit vielen Leuten in 
Beruͤhrung fand, konnte mir in ber That fehr nuͤtzlich 
werden. De la 5** zählte ihm die verſchledenen Col⸗ 
legia auf, bie ich in Mänfter gehört hatte. Der Ges 
fchäftsagent bildete. fich ein, ich fei nicht allein Lateiner 
und Hellenift, fondern auch Mathematiker, Chemiker, 
Juriſt u. f. w., und er erntangelte niemals, fo oft ee 
mich bei Jemanden empfehlen wollte, mic als einen 
Wundermann zu fehlldeen, der alle dieſe Wiſſenſchaften 
gruͤndlich kenne und vorzutragen wiſſe. Diefer Irrthum 
kam mir in ber Folge einigermaßen zu Statten, wie 
man fpäterhin erfahren wird. Vor der Hand fand ſich 
nichts vor. 

Ich hatte oft an den Straßenecken große gedruckte 
Anſchlagzettel von, ſogenannten bureaux de pladement 
geleſen, wo lauter ſchoͤne Stellen angeboten wurden, und 
unter einer andern Rubrik eine Legion von Subjecten 
allerlei Stellen ſuchte. Nun begriff ich zwar nicht, war⸗ 
um dieſe vielen Subjecte der zweiten Rubrik ſich nicht 
an bie Leute aus ber erften wendeten, indem alsdann 
den. Einen wie den Andern geholfen fein würde. Den: 
noch. befam ich einen großen Reſpeet vor diefen bureaux 


de placement unb meinte, hier müßte ich unfehlbar 
mein Heil finden. Als ich mit de la 5** davon ſprach, 
lächelte er und Außerte, eö feien meiftens nichts ale Bes 
truͤgereien. Dies mollte mir nicht in den Kopf, umd ich 
beftond auf dem Entſchluſſe, bei einem ſolchen bureau 
de placement mein, Heil zu fuchen. 
Er ging endlich mit mir zu dem unferer Wohnung 
am nächften gelegenen. Wir müflen vier Stockwerke 
binauffleigen. Endlich gelangen wir in ein enges und 
dunkles Zimmer; ein fchlechtgekleibeter Mann figt hin⸗ 
ter einem Tiſche, worauf ein großes Buch liegt. Ich 
trage ihm mein Anliegen vor. Allerdings, antwortet 
er, fein manche Stellen zu vergeben; eine unabläffige 
Bedingung aber sine qua non.fei, zuerft die Einfchreibes 
gebühren mit zwei Franken zu erlegen. Vergebens ber 
thenerte ich, daß ich nicht angefchrieben, fondern an⸗ 
geflellt zu werben verlangte, und daß ih gar nicht 
barauf hielte, in feinem: großen Buche zu fichen Cr 
behauptete, zuerſt müßte ich eingefchrieben werben. Was 
war zu thun? ich mußte bie zwei Franken erlegen, wenn 
ih von dem. Manme die geringfie Antwort erhalten 
wollte. Als er das Geb eingeftrichen und meinen Na: 
wen und meine Adreſſe eingeſchrieben hatte, ſagte er, 
ih ſollte ruhig nach Daufe gehen, er werbe mich zur 
sehörigen Zeis benachrichtigen. Beim Geruntergehen lachte 
de la 5**. mich aus, und in. der That hatte ich genug 
gefehen, um mid, zu überzeugen, daß ber Kerl eher eine 
Stelle anzunehmen als zu vergeden babe. Ich maßte 
aber doch die mannichfaltige Art,. wie man das Publi⸗ 


cum in Paris prellt, bewundern, ungeachtet bie Erfah⸗ 


ou 


rung mir wieder baares Gelb gekoftet hatte. Voltaire 
fast, in Paris fei Jedermann Ambos ober Hammer, 
und er, nachdem er lange Zeit Ambos geweien, babe 
zulegt gedacht, er muͤſſe auch) einmal Hammer werden. 
Kür mid) war die Zeit des Ambosfeins noch nicht vor: 
über, und die Pfiffigen haͤmmerten noch einige Zeit auf 
mie herum. 

Ich ruhte mich einmal auf einer Bank im Garten‘ 
bed Palais Royal aus. Ein hinkender invaliber Offi⸗ 
zier feßte fid, neben mich und begann eine Unterredung. 
Der Mann fehlen zwar nicht ſehr gebildet, zeigte fich 
aber höflich und .wohlwollend. Er erkundigte fi mit - 
Theilnahme nach meinem Baterlande, meinem. Stande, 
meinen Ausfichten. Als er hörte, daß ich eine Anftel: 
Iung in Paris wünfchte, antwortete er, vielleicht koͤnme 
er mie nüglich fein, ich follte mich am folgenden Abende 
zu derſelben Stunde auf biefer. Bank wiebereinfinden. 
Natürlich verfäumte ich dieſes nicht. Auch er hinkte 
wieder. herbei und verkuͤndigte mir, er habe über mei⸗ 
nen. Wunfch nachgedacht; er befige einen Sreund. in dem 
Cabinete des erften Conſuls zu St. Cloud; durch bie 
fen hoffe er mir eine Eleine Stelle in jenem Cabinete 
zu verihaffen, ich ſolle ihm nur eine Probe - meiner 
Handſchrift mittheilen. Dies war. eine. herrliche Aus: 
ſicht für mich; gern hätte ich ihm die Handſchrift auf 
ber Stelle gegeben. Er ſchlug vor, fie ihm in einem 
Kafferhaufe des Palais Royal auszufertigen. Ich mußte 
ihm natürlich einige Erfriſchungen anbieten. Nachdem 
er auf meine -Gefundheit getrunken, gefland er mir, daß 
er gem ſchon am folgenden Tage bie Reife nach St⸗ 


Cloud. antreten möchte; da dies aber mit Koften ver: 
bunden wäre, was für einen auf Penfion gefegten Of» 


fizier zu bedenken fei, fo müßte er warten, bis ber Herr 
aus dem Gabinete des erfien Conſuls nad) Paris käme, 
was aller vierzehn Tage gefchehe. Sch bat ihn inftän- 
dig, fich bei diefer Betrachtung nicht aufzuhalten, indem 


ich gern die Retfekoften beftreiten wöllte. Dabei druͤckte 
ih ihm ein Geldftüd in die Hand. Wir fchleden, nach: 
wir einander“ verfprochen hatten, acht Zage darauf uns 


auf derfelben Bank wieder einzufinden. Zu der beftimmten 


Stunde war ich da, ber Mann aber erfchien nicht; eis 


nige Zeit hernach ſah ich ihn im Palais Royal wieder 


umherhinken und eilte auf ihn zu. Er hatte ſich nicht einmal 
auf eine Entſchuldigung beſonnen und wußte kaum noch, 


wovon die Rede war. Ich ſah nun, daß ich abermals 
‚geprelit war. Ganz unnüg war mir biefe Lection nicht; 


denn in ber Hoffnung, bald zum Ausfertigen der Staats: 


angelegenheiten des erſten Gonfuls berufen zu werden, 
hatte ich mich fogleih zu Haufe. aufs Schönfchreiben ges 


(egt, vom frühen Morgen bis zum fpäten Abende ge⸗ 
ſchrieben und dadurch meine eben nicht meiſterhafte Hand 


| etwas verbeffert. 


Der Winter kam beran. » a $** bereitete fich. 
su feiner- Abreife vor, und noch immer zeigte ſich keine 
Ausfiht für mid. Mismuthig irete ich in Paris um⸗ 
her... Wenn ich. in. dem Iuremburger Garten fpazieren 


ging und die großen Gebäude. ringsumher betrachtete, 
ſeufzte ich, daB fich keines biefer vielen großen Haͤuſer, 
wo fo viel Üppigkeit und Mohlteben- herefchte, für mich 


öffnete; oder werm ich mich unter das große Menfchen: 
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gewuͤhl im Innern der Stadt miſchte, hätte ich daruͤber 
teoftfo8 werben mögen, daß von allen biefen Menſchen 
fi) keiner meiner annahm, und daß, ba fo Viele zu 
leben hatten, ich allein Keine Ausficht finden ſollte. 

Kaft habderte ich mit dem Schickſale, wern ich Bel 
fpiele von außerorbentlichem Emporkommen ber Men⸗ 
ſchen in Paris anführen hörte. So erzählte man einft 
die Sefchichte eines Herrn Lavaupiere. Diefer ſchlaue 
und fpeculicende Mann befaß vor ber Revolution einen 
Laden fie Eßwaaren. Er hielt beſonders allerlei Öle. 
Einmal bemerkte er, baß das duch die Fugen gewiſſer 
Faͤſſer quellende ÖI reiner fei als das im Faſſe ſelbſt 
befindliche. Er ftellte Verfuche damit an und fand, daß 
es ſich felten verdicke. Nun ließ er recht viel DI durchs 
quellen und kuͤndigte dieſe Subſtanz als ein durch ges 
heimes Verfahren gereinigtes ober rectificietes DI at. 
Er verkaufte den Uhrmachern das Flaͤſchchen zu ſechs 
Franken und wurde. reich babe. Hernach baute er im 


| 
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Palais Royal bie fogenannten hölzernen Galerien und 


legte lauter Heine Boutiken darin an. Er wurde nun 
ein Millionair. Das Ende feines Lebens war jedoch 
nicht fo beneidbenswerth als die Mitte. Während ber 
Revolution mußte er nämlich befücchten, feines Reid; 


thums halber verfolgt zu werden und Gut und Leben 


einzubüßen. Um nun wenigſtens Erſteres feiner Familie 
zuzuſichern, beging er. einen Serbfimord. 

Ein anderer Millionate, der fein unermeßliches Ver⸗ 
mögen feiner Betriebſamkeit verdankte, war ber. Befiger 
bes Gutes zu Scenur, eine Meile von Paris, und an 
derer Güter, bie zufammen auf zehn Billionen ange: 
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ſchlagen wurden. Er: hleß Lecomte und war aus dem 
mittaͤglichen Frankreich gebuͤrtig. Er mochte 26 bis 30 
Jahre alt ſein, als er mit 30 Livres in der Taſche und 


ohne die geringſte Unterſtuͤtzung oder ſichere Ausſicht nach 
Bordeaux kam, mit dem feſten Entſchluſſe, bier nicht 


allein feinen Lebensunterhalt zu fuchen, ſondern auch noch 
eine Schuld feines Vaters zu tilgen, die fi) auf 6000 


Livres belaufen mochte. 


Solch ein kühner Entſchluß konnte nur in dem Geiſte 
eines Juͤnglings reifen, welcher die Kraft in fich fühlte, 
benfelben auszuführen. Er bezog ein Kämmerchen bei 
einer armen Frau, für ſechs Livre monatlih, Sie folkte 
ihm täglich für zehn Sous zu eſſen und für fünf Sous 
zu frübftücen geben. Damit gingen im erften Monate. 
alfo ſchon 28 Livres weg; da er nur 30 Liores befaß, 
fo biieben ihm zwei Livres fir Wäfche und andere Feine 
Ausgaben übrig. Lecomte Tab, daß er fih im erften 


Monate fleißig umfchauen müßte, um im zweiten nicht 


vor Dunger zu ſterben. Er fpazierte auf den Gaſſen 


umher und bfieb vor einem Buchladen fliehen, mo aller 
‚kei ältere und neuere Werke ausgeftellt waren... Er geht 


hinein, erkundigt ſich nad) dem Preife einiger berfelben, 
obfchon er wahrlich nicht im Stande war, fte zu kau⸗ 


fen, und beginnt mit dem Buchhänbler ein Geſpraͤch 


über Literatur. Der Buchhaͤndler bemerkt bald, daß der 
junge Menfch viel Einfiht und. Nachdenken verräth, er⸗ 


Lkundigt ſich nach feinen Ausfichten, und da et vernimmt, 


daß derſelbe eine Beſchaͤftigung ſuche, fo verſpricht er 
ihm behuͤlflich zu ſein, und ladet ihn zum Eſſen ein, 
Lecomite ermangelt nicht, ſich zur Eſſenszeit einzuſfinden. 





— 82 — 

Er trifft dies Mal bei dem Buchhaͤndler einen Herrn an, 

welchen der Kaufmann Praͤſident nennt und mit dem 

jungen Menſchen ins Geſpraͤch bringt. Auch der Praͤ⸗ 

fident entdeckt die Faͤhigkeiten des Ankoͤmmlings und 

ſchlaͤgt ihm vor, ſeinem Sohn Unterticht in der Mathe⸗ 
matik zu geben. 

Nun war Lecomte geborgen. Die Stunden wurden 

ihm gut bezahlt und verſchafften ihm andere in anſehn⸗ 
lichen Haͤuſern. Er gewann damit ein Betraͤchtliches, 
und da er fortfuhr, ebenfo ſparſam zu leben als zuvor, 
[6 konnte er Geld bei Seite legen; allein um ein Capital von 
6000 Livres erwerben zu innen, war lange Zeit vonnöthen; 
er fah ein, daß er ein ſchnelleres Mittel fachen .müffe, Geld 
zu gervinnen. Glüdlicherweife hatte er mit einem ans 
dern jungen Menfchen Bekanntſchaft gemacht, dee eben- 
fo fparfam lebte als er und außerdem ein ſpeculirender 
Kopf war. Nach einigem Hin und Herfinnen befchlofs 
fen fie, Pflaumen auf den im Hafen ankommenden 
Böten zu Faufen und fie im Kleinen wieber abzufegen. 
Sie hatten babei den Vortheil, daB fie fich fehr wohl: 
feit ein gefundes, obgleich frugales Abendmahl verfchaf 
fen konnten. 
: Damit die Lüflernheit jedoch. nicht zu weit. gehe, 
wurden bie Pflaumen gezählt und die Anzahl, die jeder 
von ihnen zu feinem Abenbeffen nehmen koͤnne, bes 
ſtimmt. Als die erſte Niederlage abgefegt war, wurde 
eine zweite, ‚beträchtlichere angekauft, und fo ging’s mei: 
tee. Auch andere Speculationen wurden. in ber Sole 
unternommen. und liefen gluͤcklich ab. | 

Zecomte kam bald in ben Stand, bie won feinem 
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Vater hinterlaſſene Schuld abtragen zu können. Nun 
haͤufte er fuͤr ſich ſelbſt Geld auf und lebte dabei ſtets 
ſo ſparſam, ja ſo kaͤrglich als zuvor. Die Revolution 
brach ein; dies war die Zeit guter Speculationen; Na⸗ 
tionalguͤter wurden fuͤr ein Viertel ihres Werthes los⸗ 
geſchlagen. Lecomte erwarb das ſchoͤne Gut zu Seeaur, 
in welchem ehemals die Herzogin von Maine die geiſt⸗ 
reichſte Geſellſchaft von Paris verfammelt hatte. Frei⸗ 
lich war das Schloß abgebrochen, allein es blieben noch 
anſehnliche Nebengebaͤude und ein großer Park. 
Auch von einem Deutfchen in Paris, dem Tonkuͤnſt⸗ 
ter Hermann, erzählte man mir, wie er durch Schlau> 
beit reich geworden. Hermann war einer der gefchickteflen 
Glävierfpieler in Paris und fegte auch Mehres in Muſik; 
befondern Beifall hatte eine Sonate von ihm, bie er „La 
coquette‘ benannt hatte, und die unter diefem Namen bei 
den jungen Damen fehr. beliebt war. Sein Talent zur 
Muſik würde ihn jedoch nicht fehe bereichert haben, ob⸗ 
ſchon man mit fold einem Talent in Paris oft weiter 
kommt als mit einem wiflenfchaftlichen; er hatte ‚aber 
einen fpeculirenden Geift oder wenigſtens den Trieb, Et⸗ 
was zu unternehmen, was ihn bereichern koͤnnte. 

As.er einmal in einer müßigen Stunde vor dem 
Juſtizpalaſte vorbeiging, ‚ teat er aus Meugierde hinein 
und hörte, daß in dem Saale der Notarien ein Haus . 
‚verfleigert werben ſollte. Er bemerkte, daß einige Leute, 
die wuter- einander fehr einig zu fein ſchienen, ſich zu⸗ 
flöfterten, diefes Haus fei viel werth, - fie wollten aber 
nichts aufbieten, um «8 fpäter noch viel wohfeiter. be= 
tommen zu törmen. .Diefen Wink benutzt er, bietet auf, 
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und das Haus wird ihm ungefähr für 60,000 Franken 
- zugefchlagen. Er gibt feine Adreſſe und geht fort. Zu 
Haufe dachte er über feine That nach und meinte, er 
habe doch etwas zu dübereilt gehandelt; benn mo follte 


er dad Geld hernehmen, um das Haus zu bezahlen? : 


und was wollte er mit bemfelben anfangen? 
| Am andern Morgen, al& er im Wette noch über 
biefe Angelegenheit nachdachte, ließ fich ein Unbekannter 
anmelden. Hermann erkannte in ibm Einen der Leute, 
die unter einander im Saale geflüftert hatten. Der Mann 
ſagte ihm mit vieler WVerftellung, Jemand habe wol 
Luft, das Haus zu kaufen, und man biete Hermann 
100 Louisdor Gewinn. Diefer fah, daß er mit einer 
Geſellſchaft geldgieriger Speculanten zu thun babe, und 
äußerte, er wolle vom Haufe nur bann toleber abflehen, 
wenn man ihm 6000 Franken Gewinn gebe. Man 
ging den Kauf ein. Hermann befam nun Luft, Haͤu⸗ 
fer zu: kaufen, umd warb zuletzt Beſitzer eines ganzen 
Vierecks von Häufern auf dem Place des Italiens; die⸗ 
ſes Viereck heißt das Pate italien. 


De la 5** hatte nur noch vierzehn Tage in Pa⸗ 
ris zu bleiben und ging täglich zu feinem Agenten, wm 
mie ihm das Nöthige zu 'befprechen. : Eine Tages kam 
er ganz fröhlich zuräd und fagte mic, ich follte mich 


flugs zu feinem Gefchäftsführer- begeben, da derſelbe et: 


was für mich gefunden habe. Das ich nicht hinging, 
fondern hinlief, wird man mir leicht glauben. Der ge: 
fällige Mann empfing mich Außerft freundlich und vers 
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ſicherte mir, er habe nichts verſaͤumt, um mir zu hel⸗ 
fen; erſt am vorigen Tage habe ihm-einer feiner Freunde, 
befien-Sohn in einer Erziehungsanftalt fei, gefagt, er 
glaube, in diefer Anftalt fei. eine Lehrerftelle offen. Der 


Agent: rieth mir, mich fogleid) darum zu bewerben, und 


gab mir einen Brief an feinen Freund mit, worin wie⸗ 
der das Regifter aller Wiflenfchaften fand, die ih aus 
dem Grunde verftehen follte., 

Der Freund, ein reicher und angeſehener Mann, 
war trank und konnte mich nicht empfangen; er lieh 
mir fügen, ich möchte mit bem Briefe bes Agenten mich 
geradeswegs zu der Erziehungsanftalt begeben. Ich that 
ed. Sie lag am Ende ber Stadt in einer sinfamen, 
aber langen und fchönen Straße, nach ber Anhöhe Mont⸗ 
martre zu, und bieß die polymathifhe Schule. 

Der Vorfteher, Namens Butet, las ben Brief, war ‘ 


uͤber das Regifter der vielen Wiffenfchaften, die mir beige: 


meſſen wurden, erftaunt und nahm auf die Empfehlung 
Ruͤckſicht. Gluͤcklicherweiſe bedurfte er nur die Hälfte 
der angekündigten Gelehrſamkeit. Wir kamen alfo über: 
ein, daß ich täglich vier Stunden. Unterricht im Latel: 
nifchen, Griechiſchen, in ber Erbbefchreibung umd Ele⸗ 
mentarmathematif geben und zwei Stunden Aufficht fuͤh⸗ 
ven follte. Dafuͤr folte ich freie Wohnung, freien Un- 
terhalt und 50 Franken monatlichen Gehalt bekommen. 
Ein guter Koch wird ebenfo gut. honoriert; allein es iſt 
tun einmal Überall Sitte, daß das Erziehungsweſen 
fchlecht belohnt wird, und für manche Perſonen ir ein. 


Ä Koch wichtiger als ein Erzieher. 


. Hans demüthig und mit klopfendem Herzen war ich 


— 
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die Straße hinaufgegangen; frohlockend und als ber gluͤck⸗ 
lichſte Menſch auf Erden kam ich heim. Nur Eine Be⸗ 
trachtung ſtoͤrte meine Wonne. Alles, was ich vortragen 
ſollte, hatte ich zwar gelernt, aber auch zum Theil wieder ver⸗ 
lernt, indem ich den Fall nicht vorausgeſehen hatte, daß 
ich davon Gebrauch wuͤrde machen muͤſſen. Jedoch hatte 
ich den beſten Willen, das Gedaͤchtniß wieder aufzufri⸗ 
ſchen und noch Manches dabei zu lernen, was ich nie 
gewußt hatte. Ich beſaß Muth und Kraft, und fuͤhlte, 
daß ich nun meine Studien fo zu ſagen von vorn wies 
. der zu beginnen hätte, da ich doch einmal in die ge 
lehrte Laufbahn treten follte. 

Ich nahm von be a $** und feiner Frau Ab⸗ 
ſchied, die mir Gluͤck und Segen wuͤnſchten und kurz 
darauf abreiſten. De la $** fahb ih nie wieder; er 
ſtarb einige Jahre nachher in Deutſchland; feine Witwe 
traf ih 27 Zahre nachher einmal wieber bei einer Reiſe 
in. mein Vaterland an. Mit ihrer Abreife fehlen der 
- legte Ring der Kette, die mich an bafjelbe feſſelte, zu 
zerbrechen, und ich ſtand nun ganz allein, und zum erſten 
Mate unabhängig, in einem fremden Lande, in welchem 
id mein weiteres Fortlommen aus eigenen Mitteln zu 
befördern hatte. 

Sretheit. war immer .mein fehnlichfter Wunfch gewe⸗ 
fen; ich ſah ihn nun erfuͤllt. Gegen Neujahr 1804 bes 
gann ich meine Arbeit als Lehrer der polymathiſchen 
Schule und fühlte dabei ein Wohlbehagen, das ich nad 
nie empfunden hatte und vielleicht auch fpäterhin nicht 
in demfelben Grade wieder empfinden habe. Die Ex 
ziehungsanſtalt befand fich in- eigem fchönen und beque⸗ 


men Gebäude mit einem dußerft großen Garten. Man 

gab mir ein Zimmer neben einem der Schlafgemächer 
der Zoͤglinge; hatte ich meine ſechs Stunden vollendet, 
fo blieb mie das Übrige des Tages zu meinen Stubien, 
und ich tonnte bequem lernen, was ich zu lehren hatte, 
und noch Vieles dazu. Sc nahm deshalb aud alle 
meine Collegienftubien wieber vor. und begann gleichſam 
die akademiſchen Vorleſungen von neuem. Der Bor: 
fieher trug fehr angenehm vor; er hatte fid) befonders 
mit allgemeiner Sprachlehre abgegeben und war ein 
Freund des Abbe Sicard. Zwei Arbeiten von ihm find 
gedruckt worden, eine Lerilographie und eine Lexikologie; 
diefe beiden Materien teng er den, größern Schülern woͤ⸗ 
chentlich dreimal vor, aber ohne großen Nugen. Mehr 
Eingang fanden feine Vorträge über Naturlehre, wozu“ 
auch nicht zum Inſtitute gehörige Perfonen zugelaffen wur⸗ 
den. Friedrich Schlegel wohnte damals in Paris und 
zwar in der Mähe der Erziehungsanftalt. Seines weit 
verbreiteten Rufes in ber Literatur ungeachtet fehlte es 
ihm doch an. einem fichern Einkommen. Er hielt für 
einige reiche Deutſche Vorlefungen über vaterländifche Li⸗ 
teratue und Kunft, und ihm kam bie Luſt an, da er 
fi gerade mit dem Indiſchen ſtark befchäftigte, eine 
orientalifche Schule mit. der polymathiſchen zu verbinden. 
In dem Garten fand ein Pavilion; der Vorſteher wollte 
ähm diefen abtretenz. Schlegel hätte unter den Bäumen 
nd Gebuͤſchen des Gartens feine Schüler. mit der mor⸗ 
genlänbifchen Literatur vertraut machen und hier, wie 
im Garten ber Akademie, Weltweisheit lehren koͤnnen. 
Er ließ eine Ankündigung feines Vorhabens in feine 
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Zeitfchrife „Europa“ einruͤcken; es meibeten ſich aber nur 
zwei Juͤnglinge aus Deutfchland, und da fo Wenige bie 
Koften der Anſtalt nicht beftreiten konnten, fo kam fie 
‚ach nicht zu Stande. Sch bedauerte dies um fo mehr, 
ba fie füe meine eigene Bildung nuͤtzlich geweien waͤre. 
Ich beſuchte Schlegel einige Mal; er lich wir feine 
Schriften, und bald darauf kehrte ee mit feiner fanften 
Sean, die bekanntlich Mendelſohn's Tochter was, und 
mit ihrem Sohne, ber zu meinen Schülern gehörte, nach 
"Deutfchland zuräd. - _ 

Butet, der Vorſteher ber polpmathiſchen Schule, 
zeichnete fich dabucch ver fo vielen andern Vorſtehern 
son Privatanftaiten in Paris aus, daß er über bie Er⸗ 
ziehung viel nachgedacht und wirklich ein. gewiſſes Sy⸗ 
® fee zur Meife gebracht hatte. Er wollte nämlich auf 
eine Anzahl von 40 bis 5D Juͤnglingen die Ideen Rouſ⸗ 
feau’6 über bie Peivatergiehung anwenden, ohne zu be 
denken, daß, was in einer Privatergiehung ſolgerecht 
durchgeführt werden kann, bei ber Erziehung eines Haus 
fens von Kindern gar .nicht angeht; überhaupt nahm er 
Mehres aus dem Rouſſeau'ſchen Syfteme ganz verkehrt. 
Zwei Beifpiele werden beweiſen, was ich hier ſage. Rouf⸗ 
ſeau wuͤnſcht, daß ſein Zoͤgling fruͤhzeitig einen Begriff 
vom Eigenthumsrechte bekomme, und gibt ihm daher 


en — 
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das Eigenthum ober vielmehr. die freie Verfuͤgung uͤber 


ein Stuͤckchen Laud, damit das Kind das Eigenthum 
Anderer achten lerne. Will der Zoͤgling fremde Gaͤrten 
verwuͤſten, ſo macht man ihm bemerklich, daß er nicht 
mehr Recht auf die Gaͤrten Anderer babe als die Anden 
auf fein eigenes Gaͤrtchen, das er Reißig bebaut hat 
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und im beſten Stande erhaͤlt. Gewiß iſt dies ein ſehr 
vernuͤnftiges Verfahren. Nun ſehe man, wie Butet dieſe 
Ideen in ſeiner Erziehungsanſtalt anwendete. Jeder Zoͤg⸗ 
ling hatte in ben Lehrſtuben vor feinem Sitze ein Pult, 
das verſchloſſen werden Eomnte, Dieſes Pult follte nun 
die Stelle des Rouſſeau'ſchen Gaͤrtchens vertreten; nur 
der Zoͤgling und Niemand anders, felbft der Lehrer nicht, . 
ſollte das Recht haben, in dieſes Pult zu ſchauen. Die 
Folge davon war, daß Die Schüler Schlechte Bücher hiel⸗ 
ten, bie fie in ihrem. Pulte ſicher varbergen konnten, 
meil fetbft die Lehrer nicht das Recht hatten, das Pult 
zu unterfuchen. Die Schuͤler mußten aus den gedruck⸗ 
‚ten Statuten ber Anftalt, daß dies einer der Grundſaͤtze 
des Porſtehers fei, und machten firh denſelben trefflich 
—* nu 
Ein anderer Grundſatz, her auch in den ‚Statuen 
gedruckt und aus ber Rouſſeau ſchen Privaterziehung ent⸗ 
lehnt war, beſtinnnte, daB bie Luͤge ein Falliſſement Des 
Geiſtes fei und mit ber Entziehung des Zutrauens he 
soft werden miile. Keine andere Strafe ſtand auf bie 
Lüge, und die Schüler, bie ſich aus den Folgen bes 
geiftigen Falliſſements eben nicht viel machten, lagen uns 
geſtraft, wenn es ihnen anſtand. Butet hatte nicht ber 
dacht, daß bei giner Privaterziehung, mb befonbers bei 
aiase ſalchen, wie fie Rouffeau vorausſetzt, wo. nämlich. ber 
Bäging einig mit dem Lehrer ober hoͤchſtens mit. Par 
denen umgeht, die vom Bohrer abhängen und mit ihm 
voͤnig ejnverſtanden find,.. bie Entziehung des Zutrauens 
und der Verluſt des morslifchen Credits für das Kind 
ade xvahre Scrafe werden und ihm bie Nothwendigkeit 
5 * 
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begreiflich machen muß, ſtets die Wahrheit zu fagem. 
Was kuͤmmert fi) aber unter 50 Knaben Einer bars 
um, ob ein Lehrer erflärt, der Lügner habe fein Zus 
trauen verloren? Hindert ihn dies, fich mit feinen Ka⸗ 
meraden herumzubalgen und, wenn er an ben Feiertagen 
ins aͤlterliche Haus zurüdtommt, herzlich empfangen a“ 
werden ? 

Dazu kam noch, daß bie Lehrer nicht alle gut ge⸗ 
waͤhlt waren und einige, anſtatt in die Ideen des Vor⸗ 
ſtehers einzugehen, ſich nicht einmal die Muͤhe gaben, 
fie‘ in ihrem Zuſammenhange zu ſtudiren, ſondern es 
viel bequemer fanden, ſich untereinander daruͤber tue 
su machen. 

Außer den in der Anftalt mohnenden Lehrern tamın 
auch einige ausgezeichnete Männer aus der Stadt him, 
um in gewiffen Fächern Unterricht zu geben, unter Ans 
dern ber jegige Baron Reynaud, welcher damals erſt 
vor Kurzem aus der polytechnifchen Schule getreten wat 
und bei uns bie Mathematik vortrug, wie fie In jenem 
berühmten Inftitute, woran die erſten Mathematiker Es 
ropas als Profefloren flanden, vorgetragen wurde. Man 
hatte uns in Deutfchland das Rechnen ganz mechaniſch 
beigebracht, und hier in Reynaud's Stunden hörte ih 
mit vielem Vergnügen, ' wie fogar die complleirteſten 
Rechnungsaufgaben durch ein dußerft Togifches und ſcharf⸗ 
finniges Verfahren aufge werden konnten. Baron 
Reynaud hat dies im feinen Schulbächern, die. ein 
außerorbentlichen Beifall gefunden haben, auf eine 1 
foßliche Art auseinandergeſetzt. 

Am Ende des Schuljahres ſollte eine felerliche Preb⸗ 
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wertheilung ſtatthaben. Butet hatte: den berühmten Pro⸗ 
feffor der Naturiehre, Biot, gebeten, ben Borfig bei bies 
fee Seterlichkeit zu halten. Mitten unter ben Bäumen 
im Garten batte man ein großes Zelt und in bemfel 
ben cine ſchoͤnverzierte Bühne errichtet. Die Kamilien 
der Zöglinge und angefehene Männer maren eingelaben 
worden; die Berfammlung war glänzend: und zahlreich. 
WBiot, damals noch ein junger Mann, aber fchon Mit⸗ 
glied des Nationalinſtituts, erschien in feinem akademi⸗ 
fen Coftum, hielt eine fchöne Anrede an die Jugend, 
welcher er beſonders Franklin's Geſchichte zum Muſter 
aufftellte, und kroͤnte hernach bie zu belohnenden Schuͤ⸗ 
ler. Seine Rebe fand großen Beifall. Weihe Wirs 
kung fie auf die Schuler gethan haben mag, weiß ic) 
nicht; aber auf mich aͤußerte fie eine. außerordentliche. 
Diefen jungen Gelehrten fchon im akademiſchen Coſtum 
zu. fehen, ihn mit fo vieler Würde eine aͤußerſt elegante 
Rede vortragen zu hören, und Zeuge der allgemeinen Ach⸗ 
tung zu Ten, Die ihm zu Theil wurde, ging mir tief 
zu Herzen. Ich fühlte mich gedemuͤthigt bei ber Wer: 
gleichung meines. Willens mit dem feinigen,. meiner 
niedrigen Stellung mit den Ehren ımd Ämtern, welche 
biefem jungen ‚Gelehrten ſchon zuerkannt tworben was - 
ven. In der unruhlgen Gemuͤthsbewegung, worein mich 
Diefer Auftritt verſetzte, nahm ich mir feſt vor, nice 
eher zu raſten, als bis auch ich fol ein ehrenvolles 


Coftum wie das feinige zu tragen verdient hätte. Mein 


Qifer verboppelte fih, und ich ſtudirte mit ernenten 
Kräften. - 
.  Unterbeffen hatten ſich Öffentliche und Privatbegeben⸗ 
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heiten zugetragen, welche unerwartet eine. Weränberung 
meiner Lage nad) fidy zogen. 

- Bonaparte hatte an der Winde eined erſten Con⸗ 
fuls noch nicht genug. Er benutzte fchlam die Entdeckung 
einer Verfchwoͤrung gegen the, um ben Franzoſen bie 
Ddee beizubringen, es fehle Ihm m Made und Am 
fehen, um ben Feinden bes Staats entgegenwirken zu 
Einnen, und man mühe Ihn zum Kaifer machen. Obfchon 
mehre Verſchwoͤrer, wahre ober amgebliche, bereits unter 
ven Händen ber Polizei waren, fo fehle ihnen body, ber 
Spauptanfkhrer Georges Cabondal neh, det fih in eis 
nem Privathaufe verſteckt hatte. : Da umfere Anſtalt nahe 
bei den Stadtmauern und neben einer ber Barrieren 
lag, fo war eine Menge von Pelipifpionen auf ben 
Beinen, um die Auss unb Eingehenden zu beobadyten 
und um zu verhindern, daß Georges Cadoudal ſich nicht 
herausſchleiche. Died Nachſpuͤren ging fo weit, baß fos 
gar die herausfahrenden Leichenwagen unterfucht wur: 
ben. Eines Sonntags hatte ich die Aufficht über bie 
im Garten fpielenden Böglinge, eine Pflicht, womit bie 
Lehrer unter einander abwechfelten und die mir bie ein: 
sig harte rweines Amtes fchien. Wenn ich von ber Ter⸗ 
taffe des Gartens die Bärgerfamilien an den Sonntags⸗ 
nacdmittagen aus der Stabt wanbers fab, um fi 
nach der woͤchentlichen Arbeit durch Spaziergang, ang 
und ein froͤhliches Mahl zu erholen, umb mid): bank 
bucch meine Pflicht in- dev Anſtalt gefeflelt fühlte, fo 
wurde mir ganz traurig zu Muthe. So fland ich denn 
auch eines Sonntage zu jener Zeit im Garten, beneh 
dete bad Gluͤck bes aus der: Stadt, ſtroͤmenden Familien 


X 


und ließ bie Knaben um mich her ſpielen, als einer bers - 
felben, ein zehnjähriges Kind, das erſt kuͤrzlich im bie 
Anſtalt gebracht worden war, es ſich einfallen ließ, über 
die Mauer hinten im Garten zu Bettern, um wieber 
nach Haufe zu laufen: Die Polizeifpione hatten dies 
Erklettern bemerkt, und ſobald ber Anabe im Freien 
war, hatten fie ſich über ihn hergemacht und wollten 
wilſſen, was es mit feiner Flucht für eine Bewandniß 

babe. Das erfchrodene Kind wußte vor Angſt kaum 
dia Wort hervorzubeingn. Es mußte die Wohnung 

feiner At tbedden, wurbe hingefühet, und dert wur⸗ 
ben wieber Nachfragen angeftelltz dann wurde ein Bericht 
an bie Polizei abgeflattet und der Vorſteher unferer An⸗ 
ftalt vorgefobert, um Nechenfchaft über bie Flucht bes 
Kindes zu geben, worunter, wie man meinte, wol et 
was Politifches ſtecken time, Und das Altes, weil ich 
das Gluͤck dee vorübergehenden Bürgerfamilien beneidet 
hatte! . 

Bald darauf Tieß fi Bonaparte zum Kaiſer ernen⸗ 
nen und nahm den Namen Napoleon an. ‚Die Buͤr⸗ 
ger wurden aufgefodert, ihre Zuſtimmung buch ihre Uns 
terfhrife in einem großen Buche auf dem Gtabthaufe 
zu dußern, um ber Erhebung Napoleons zur. Kaiſer⸗ 
wirche das Anfehen einer freien Volkswahl zu geben. 


Die Vorſteher der Lehranflalten befamen von der Poll 


jet die Weiſung, fih mit ihren Unterlehrern zum 
Stadthauſe zu begeben und die Kaiſerwaͤhl mit ihren. 
Unterfchriften zu befeäftigen. So wurden benn aud 
wie zum Stabehaufe geführt, und. obſchon ich nicht ein⸗ 
mal : franzöfifcher Berger war, fo galt- meine Unter 


fcheift doch ebenfo viel als bie bes angefehenfien Be⸗ 
wohners. Hernach mußten auch bie Bedienten und 
Knechte des Haufes hingeſchickt werden, vermuthlich um 
defto mehr Unterfchriften zu bekommen. Man fiehet hier: 
aus, was es mit ber vorgeblichen Zuſtimmung ber Bär: 
ger für eine Bewandniß hatte. | 

Ein Einziger von den Unterlehrern weigerte ſich mi 
zugeben und zu unterzeichnen. Er war ein Mann von 
feften Grundfägen und beflimmtem Charakter. Schon 
damals unterjochte Napoleon die Gemüther bergeftalt, 
daß dem Vorſteher bange wurde, «6 möchMllihm wegen 
des Antibonapartismus feines Unteriehrer etwas übles 
zuftoßen, weshalb er fich auch deſſelben bald zu entledi⸗ 
gen ſuchte. 

Bald ſahen wir ben Papft in Paris ankommen und 
unter großen Feierlichkeiten ‘den neuen Kalfer kroͤnen. 
Der Papft theilte wie zu Rom rechts und links ſei⸗ 
nen Gegen aus, ohne danach zu fragen, ob in Paris 
bie Leute auch Lüftern nach dem päpftlichen Segen feien. 
Sein Kreuzträger, der geavitätifch mit einen großen rum⸗ 
den Hute auf einem Mauleſel ritt, gab den Pauſern 
viel zu ſpaßen. 

Als der neuerwählte Kaiſer num einmal die ganze 
Maht in Händen hatte, warf er. auch fein Augens 
merk auf. bie Öffentliche Erziehung. In der legten Beit 
waren Gentealfchulen die Dauptunterrichtsanftalten in 
Frankreich gerwefen. Sie hatten aber wenig gewicht, 
weil fie, obſchon für Knaben berechnet, wie die Vor⸗ 
leſungen für. Studenten auf Univerfitäsen eingerichtet wa⸗ 
sn. Es warb wenig barin gethan, und bie meiſten 
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Knaben wurben daher in den Privatanſtalten, die man 
scoles secondaires nannte, erzogen. ine folche scole 
secondaire war. auch bie polpmathifche Schule. Zwar 
organifirte Napoleon feine Univerfität noch nicht, aber ex 
bereitete fie durch die Umwandlung ber Centralfchulen in 
kyceen vor. Allen Vorſtehern ber Seconbairfchulen wurde . 
aufgetragen, fürs. folgende Schuljahr ihre Zoͤglinge in. 
die Lyceen zu ſchicken und fi, bios mit ber Worbereis 
tung zu benfelben zu befchäftigen. Butet, der Vorficher 
der polymatbifchen Schule, nahm bies ſehr ernfthaft und 
meinte, num brauche ee nur noch einem ober zwei Me 
-petitoren und Sinne feine Unterlehrer verabichieden.. Er 
behlelt alfo die beiden dlteften und Tündigte den ans 
bern, folglich auch mir, ben Dienft auf. Doch hatte 

ee ſchon mit einem Nachbar, ber auch eine Secondair⸗ 
* hielt, verabredet, daß ich, wenn ich weit, in feine 
Anſtalt teeten koͤmte. 

Ein befonderer Zufall hatte mir bie Betanutfähaft 
dieſes Nachbars verſchafft. Dee Garten feiner Anſtalt 
war von der unſerigen blos durch eine hohe Mauer ge⸗ 
trennt. Die Knaben aus unſerer Anſtalt hatten Steine 
in des Nachbars Garten geworfen und die ſeinigen in 
den unſerigen. Es fehlte nichts, um die beiden Anſtal⸗ 
ten, Vorſteher und Zoͤglinge gegen einander aufzuhetzen. 
Gluͤckticherweiſe waren bie beiden Vorſteher ktuͤger; Bus 
tet lud die ganze Nachbaranſtalt zu einem. Feſte in 
feinem fchönen Garten ein; es ging. dabei fehr froͤhlich 
zu, und Butet hatte ſehr niedliche Verſe gebichtet, worin 
er witzig bemerkte, ehemals haͤtten Steine zu Brot wer⸗ 
den fm, hier aber habe man fie in Kuchen umge: 

5 x % 
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" wandelt. Es fand fi, daß der Vorſteher der Mache 
baranftalt ein Deutfcher und noch dazu ein Weſtfaͤlin⸗ 
ger war, Göbel aus Dortmund, ber chemald eine Er: 
ziehungsanſtalt in Rußland geleitet hatte, dann Doalmet⸗ 
fcher beim franzoͤſifchen Rriegeminiflerium geweſen war 
und endlich eine anfehnliche. Erziehungsanitalt in Paris 
dirigirte. Er erfchlen mit feiner Frau, einer gebornen 
Engländerin, und zwei ſchoͤnen und ſchlanken Toͤchtern, 
welche beide, wie Veſtalinnen, weiße Kleider mit gelb⸗ 
leidenen Tuniken und nach antiker Art auftebundene 
Haare trugen, wodurch ſie ein etwas phantaſtiſches An⸗ 
ſehen bekamen. Er war erfreut, in mir einen Zauber 
mann zu finden, und lud mich ein, ihn zu beſuchen. 
Bald erwiederte feine Anſtalt die Hoͤflichkeit ber unferis - 
gen und bie beiden Vorſteher blirben im einam fand i 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe. 

Er ſchlug mir vor, bei ihm einzutreten; fo lange ich 
in der polymathiſchen Schule auf dewfelben Fuße blei⸗ 
ben: konnte, fühlte ich keinen Beruf, meine Lunge zu des 
been, da ich. mit berfeiben völlig zuſtieden wer, Als 
aber nun Napoleon die Lyceen einrichtete, "und Butet 
glaubte, ex brauche nur noch einige Repesitoren, fo hatte 
ich. mich nicht lange zu bedenken und: begab mich zu 
bem Nachbar, obwol mit ſchwerem Hergen. Es ahnt⸗ 
mir, daß eines der gluͤcklichſten Jahrs meines Lebens zu 
Ende ging, und ba ich diefes Gluͤck nicht wedertaden 
wuͤrde. 

Der Vorſteher der pelhmathiſchen Schule. Hatte ein⸗ 
ſehr gebilbete Frau, bie einen feinen Weltton beſaß und 
die Unterlehrer ſehr wohl behandelte. Sie liebte die 
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Mufit und veranftaltete manche angenehme Zuſammen⸗ 
kuͤnfte. Bei Goͤbel, dem Weſtfaͤlinger, war dies nicht 
ſo. Er war ein. guter, aber von feiner Englaͤnderin 


ganz geleiteter Mann, bie Töchter waren kalt und ſtolz; 


feines Alters halber hatte er fein Vertrauen einem Deut: 


ſchen gefchenkt, den man blos Monſieur Paul nannte. 
Er war ein vormaliger ſaͤchſiſcher Dragonereittmeifter, 


welcher, wie er zumeilen in dunkeln Worten verlauten 


lieh, wegen einer Ehrenſache aus feinem Vaterlande 


hatte flüchten muͤſſen. Sch vermuthe aber, daß die Ehre 


bei feiner Flucht nichts zu. thun gehabt hatte. Diefer 
Monſteur Paul leitete großentheild die Anflakt, und die 


Unterlehrer waren von ber Gemeinſchaft mit der Familie 
des Vorſtehers faſt gang ausgeſchloſſen. Man forgte 
wenig für fie und behandelte fie mit vieler Gleichguͤltig⸗ 
keit, weshalb fie ſich auch wenig an: bie Anflalt ans 
feblofjen, fondern fortgingen, wenn fie:etwas Befleres 
vorfanden. Zur Manche. war es unausſtehlich, zu gie 
cher Zeit unter dem Befehle des. Worfichers, feiner Frau 
und: des Monſicur Paul zu flehen. Die Auſtalt wollte 


nicht vorwärtögehen, und einige ſchlimme Umſtaͤnde ſetz⸗ 


ten ſie ganz in Zerruͤttung. Monfſieur Paul verſchwand 
eines Tages, nachdem er viel Geld im Spiele verloren 
hatte. Goͤbel verheirathete eine ſeiner Toͤchter an einen 
Lehrer aus der Schweiz, und dieſer ſollte bie Anſtalt 
leiten; allein er zerfiel mit feiner: Schwiegermutter, und 
es kam zu. einen foͤrmlichen Veuche der Barakiie im Bei⸗ 
fein. ber Hoͤglinge. u 
. Nun. zogen die Kitern ihee Kinder zuruck, und im. 
Srhhjahre 1806 mußte Göbel die Anſtalt ‚aufgeben und 
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ſich mit den wenigen Zoͤglingen, die ihm treu blieben, 
auf dem Lande niederlaſſen. Die anderthalb Jahre, die 
ich bei ihm zugebracht hatte, waren fuͤr mich nicht ver⸗ 
loren geweſen; denn da im Hauſe beſtaͤndig Engliſch ge⸗ 
ſprochen und gelehrt wurde, ſo hatte ich dieſe Sprache 
‚von Grund aus gelernt. Auch im Lehrvortrage hatte 
ich manche neue Erfahrung erworben. Goͤbel war ein 
praßtifcher Mann und feine Art, zu unterweiſen, nicht 
übel. Seines Alters ungeachtet gab er .fich viele Muͤhe, 
um gute Bucht in feinem Daufe zu halten. Er und 
Monfieue Paul hatten Xabellen erfunden und drucken 
laſſen, worauf in verfchiedenen. Columnen bie Tugenden 
und Untugenden der Schüler aufgezeichnet wurben.. Je⸗ 


der Lehrer bekam des Morgens eine ſolche Tabelle, ver: 


zeichnete barin.das Gute und Boͤſe, was den Tag über 
vorfiel, und bes Abends übergab er fie dem Monſieur 
Paul, welchem die ausuͤbende Macht übertragen war: 
Diefer fummirte dann bie böfen und guten Punkte, be⸗ 

ſtrafte und beiohnte nach Maßgabe des Eingezeichneten 
Zum Bellrafen war Verhaft auf einem Zimmer über 
der Küche angeſetzt. Jenes Summiren war aber. für 
Monfieur Paul, der noch mandes Andere. zu thun hatte, 
eine langweilige Arbeit, die zuweilen erfl nach zwei Ta⸗ 
gen vollendet werden konnte, und dann wußten die Schh: 
ler fchon nicht mehr, meshalb fie gefizaft wurben. Hatte 
man mehre Arreflanten, fo beluftigten fie fi) in. dem 


Ketzer, daß das. ganze Haus davon erichallte, Wollte 


man fie zur Arbeit anhalten, fo fehlte es an allerlei, 
Kurz dieſes Straffyftem konnte nicht Stich haften ober 
wenigſtens nicht firenge durchgeführt werben. ..: 


} 
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Mehr noch verdarb der Einfluß des Napoleon'ſchen 
Despotismus. Er wollte ſeine Kriege beginnen und die 
Nation mit dem .Militairgeifte beſeelen. In ben Ly⸗ 
com. wurden bie: Schüler ‚vermittelft der Trommel zus 
fanımengerufen und Iernten exerciren. Die Secondair⸗ 
ſchulen machten es den öffentlichen Schulanftaiten nach; 
jebe bielt fi einen Xrommelfchläger und einen abges 


dankten Unteroffizier, ber ben Knaben das Exerciren 


lehrte und ihnen nebenher allerlei anftößige Geſchichten 
aus feinen Feldzuͤgen erzählte, etwas fluchte und trank, 
Geld "von den Schülern lieb u. f. w. Ob die Erzie⸗ 


hung dabei gewann, kann ber Lefer errathen. Man 


wollte aber patriotifche Gefinnungen an ben Tag legen 
und fi der Regierung empfehlen. Das ift vielleicht 
das Schlimmfte am Despotismus, daß bie Unterthanen 
immer Priechender werben und zuletzt bie Sklaverei nicht 


erwarteh, fondern ihr entgegengehen. 


Zur Geſchichte Goͤbel's muß ich noch hinzufegen, daß 
e6 dem Greife auf dem Lande noch ſchlimmer ging als 
in der Stadt. Seine zweite Tochter wollte fih für ihn 
aufopfern und wurde Schaufpielerin, obfchon fie wenig 
Anlage und ‚vermuthlich wenig Neigung zu diefem Sache 
hatte; ſie gefiel nicht und mußte nun mit der Nadel 
ihren Unterhalt zu erwerben ſuchen. Vater, Mutter ımb 
Tochter farben in wenig. Jahren vor Gram dahin. 
Göbel hatte eine beutfche Sprachlehre für Franzofen her: 


ausgegeben; auch in der deutfchen Literatur ift er nicht 


ganz unbefannt; - er hatte nämlich einen Roman: „Co⸗ 
vegga,” in Berlin (1798 bei Lagarde) : herausgegeben; 
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jeboch fcheint besfelbe wenig gelefen worden zu ſein. Er 
fand mit mehren Staatsmännern in Berbindung; fo 
fah ich zumeilen den vormaligen Gefandten v. Bour⸗ 
going, einen langen und ernfihaften Mann, Pictet von 
Genf und den Marſchall Moncey. Ale biefe Männer 
ließen ihre Söhne in feiner Anftalt erziehen. 


Bierted Kapitel. 
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Us Goͤbel auf. dem Punkte fland, Paris zu verlaſſen, 
fragte mich einer meiner Gollegen, was ich nun anzu⸗ 


fangen, gebächte. Ich geſtand, daß ich es felbft nicht 


wuͤßte. Nun,“ antwertete er, „ſo laft uns zu Herm 
3** gehen,. der wird une ſchon aus der BVerlegenheit 
ziehen. “u 

‚Eine ſehr gute Einrichtung in Paris iſt, daß für 
gewiſſe Profeflionen und Stände in dieſer großen Haupt: 
ſtadt ein von der Polizei approbirter Mann ſich damit 


abgibt, Gehuͤlfen zu verſchaffen; ſo war auch fuͤr die 
Privatunterrichtsanſtalten, deren es uͤber hundert gibt, 
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ein Here I** da, welcher ben Vorfichern Unterlehrer 
und .biefen eine Anftellung in den Erziehungsanftalten 
verfchaffte, wofür er von beiden Selten gewiſſe Procente 
nach Verhätmiß des Gehalts befam. Der Mann kannte 
wegen feines befländigen Verkehrs mit den Erziehungs⸗ 
anftalten fo ziemlich die herummandernden Unterlehrer 
und noch beffer die Vorſteher der Anflalten, und er 
fonnte, wenn er wollte, beiden Parteien ſehr nuͤtzlich 
werden. Meiftens ift es aber folh einem Manne nur 
darum zu thun, oft ein Procent zu erheben, und er 
kuͤmmert fi) daher wenig um das Zweckmaͤßige des An- 
ſtellens. Die Einrichtung felbft aber verbient alles Lob. 
Wir gingen alfo zum Herrn I**; er biätterse In 
feinem Buche nach, was mich an den armen Tropf des 
bureau de placement erinnerte. Aber hier war bie 
Sache anders. Mehre Vorſteher verlangten Subject. 
3** fandte meinen Gollegen in den Welten der Stadt 
und mich in den dußerflen Oſten, das heißt ganz and 
Ende der Vorfladt St. Antoine, wo ſich eine einfame 
Strafe, die Picpusſtraße genammt, befinde. Man haͤtte 
fie die Erziehungeſtraße nennen koͤnnen; denn es befan⸗ 
den ſich in und neben derſelben wol zehn Unterrichts⸗ 
anſtalten für Knaben und Mädchen. Sie ſcheint ſeit 
ZJahrhunderten der Aufenthalt von Erziehern zu fein; 
denn ſchon im Jahre 1674 warb ein maſtre de pen- 
sion diefer. Stwaße, Namens Wan den Ende, ein Hol⸗ 
länder, welcher mit dem Chevalier de Rohan und an 
dern Adeligen ben Anſchlag angezettelt hatte, Quillebeuf 
oder eine andere franzöflfche Seefeſtung den Hollaͤndern 
gegen eine beträchtliche Geldſumme in bie Hände’ zu lie⸗ 


— 
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fern, zum Tode verurtheilt. Man lieſt in la Ptace's 
„Fièces interessantes, daß der Henker ben Adeligen 


bie Köpfe eigenhändig abhieb und, als bie Reihe an den 


bürgerlichen Ban den Ende gekommen war, verdchtlich 
- feinen Knechten zurief: „Pendez moi eela, vous au- 
tres!“* und fortging. 
An eine ber Piepusanftalten war ich alfo getoiefen. 
Der Vorſteher, ein Herr le Tee” *, warb balb mit 
mir einig; er verfpsach mir einen beſſern Gehalt, als 
ich ‚bisher gehabt hatte, dafuͤr mußte ich aber auch et 
was mehr Zeit auf den Unterricht verwenden... . 
Diefer le Ter* * war ein wahrer Schulmeifter, ber 
dem alten Syſteme bes. Prügelnd getreu blieb, worin 
ihm auch feine Unterlehrer beftens folgten. . Latein lehrte 
er recht gut; feine größern Schüler fandte er alle nach 
dem Lycenm in der St. Antoineflraße, und die Lehrer 
ins Haufe mußten bloß bie Lectionen derſelben vorberei⸗ 
ten. Es herrſchte ein lebhafter Eifer zwifchen ben größern; 
einige dichteten gute Inteinifhe Verſe. Der Vorſteher 
leß eimmal. eine. Heine Auswahl biefer Inteinifchen Ge⸗ 
dichte drucken. Dies war in ber That das befle Pros 
gramm, 1008 ec von ber Anflalt hätte austheilen können. 
Beinahe hundert Knaben, waren in diefem Juſti⸗ 
inte beiſammen; da le Ter“ fie aber zu geringen 
Preiſen annahm, fo fanden fid) darunter manche Kin⸗ 
der von fhlechter Erziehung. Kurz nach meiner Ans 
kunft wurden. mic Geld und Wücher geſtohlen. Le Xer** 
meinte, man. bisefe kein Auffehen machen, und da ber 
Gelbdieb bald entdeckt wurbe, fo begnuͤgte er ſich, den 
Knaben zu zwingen, das Gelb wieder Vantuchen 
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die Buchet aber lieben weg. Übrigens glich bie An: 
ſtalt fo ziemlich einer Kaſerne. Die Lehrer mußten mit 
ver Schuͤlern in ben gemeinfamen Schlaffaͤlen ſchlafen 
und hatten nicht einmal befondere Zimmer. Am frühen 
Morgen wurden alle. lebenden Weſen heruntergetrieben, 
und die Schlafſaͤle blieben dann bis zum Abende ver 
ſchloffen. Die Lehrer hatten bis zu diefer Zeit Beinen 
andern Zuſtuchtsort als ben vordern Hofraum und bie 
Gaſſen; Nachmittags in ber Erhelungeftunde wurde ber 
Garten aufgefchlofien, und fobald Alle Darin waren, ver: 
ſchloß man auch dieſen, bis zu den Unterrichtäflunben 
geläutet. wurde. ” 
Ich fand es hart, auf diefe barfche Weiſe behanbeie 
zu werden, unb dachte an bie armen ushers in ben 
engliſchen Erziehungshaͤuſern, deren Loos Golbimich in 
feinem „Vicar of Wakefield ‘“ fo treffend geſchildert bat. 
Um biefe Zeit fiel mir Ewald's Buch: „Der gute Juͤng⸗ 
19”, in die Hände, und ich warb beſonders von fls 
gender Stelle getroffen: „Wenn Sie es vermeiden koͤn⸗ 
nen, fo werden Sie Bein Erzieher; Kinder bilden if 
ein edles, treffliches Geſchaͤft; aber es erſodert ein fo 
großes Opfer feiner: eignen Exiſtenz, einen- Aufwand ‚vom 
Munterkeit, Gewandtheit, Lebendigkelt, daß man das 
Capital, von dem man zeitlebens zehren fol, angreifen 
muß.” . 
Das fand ich leider nur af wahr, Mein Gi 


tal hatte ich ſchon angegriffen. Ich war. in den Ce. 


Hehmgsfiand getreten, als ich nach Beine zwanzig Jahre 
alt. war. Ich haste mid zu einer gewiſſen Gravituͤt 
zwingen müfſen, die meiner. Jugend zuwider war, und 
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manchmal hätte ich Luſt gehabt, mic, mit den groͤßern 
Schülern zu beluſtigen, anſtatt den ernſten Aufſcher 
iͤber fie abzugeben. Im der Anflalt des le Ter**, wo 
die Knaben. ungezegen waren. und. bie Lehrer von eineme 
barichen. Vorſteher mit wenig Zartſinn behambelt wur⸗ 
den, war mitte Sage vollends beſchwerlich, umb ich be⸗ 


ſchloß Alles anzuwenden, um fie" fobalb als möglich zu 
verbeſſern und meinen Beichäftigungen eine angenehmere 


Richtung zu geben. 
Was mir diefelbe einigermaßen erleichterte, war bie 
Geſellfchaft eines beutfchen Gelehrten, Namens Hilſcher, 
ber fruͤher Profeſſor ber Geſchichte zu Leipzig gewefen 
war, Dieſer Mann, voll: Kraft, Gmergie und Feuer, 
batte : den Ausbruch ber franzoͤfiſfchen evolution mit 
Freuden gefehen und war nach Frankreich geeilt, um 
bafelbft unter einer freien und republikaniſchen Regie⸗ 


rung zu leben. Er hatte eine Auſtellung heim Kriegs⸗ 


commiſſariate bekommen; da er aber ein auffahrender, 


hitziger Mann war, ſo hatte er ſich mit ſeinen Obern 


überworfen und führte von nun am ein unerftruliches 
Leben. Er gab Unterriht im Deutfihen, fing aber an 


blind zu werden. Jedoch war feine Unterhaltung im: - 


mes munter und geiſtreich, und Sebermann im Haufe 
Kebte ihn wegen feiner Freimuͤthigkeit und Heiterkeit: 
Ich fah ihn zuletzt ganz erbiimben;. fein. Freund Lanıs 
brecht, vormaliger Miniſter, beachte ihn in der Blin⸗ 


denanſtalt unter, und hier habe ich ihn/ noch einmal bes 


Pad. Er konnte weder gehen mod) ſehen; fein. Kopf 
aber. behielt noch - die’ jugendliche: Kehhaftigfeit, und bi8 


/ 
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zu ſeinem Ende blieb ihm feine aͤußerſt reizbare Gin⸗ 
— 

Napoleon hatte damals ſchon ſtreich beſlegt und 
ben Herzog von Engbien, der ſich unbefonnenerweile ber 
feanzöfifchen Grenze gemähert hatte, auf badiſchem Bo: 
ben ergreifen. laſſen, ohne daß es ber Landesfuͤrſt ges 
wagt hätte, fich über diefe Gebietsverletzung zu beſchwe⸗ 
von. Der junge Prinz war erft neulich in dem Gras _ 
ben des Schloffes Vincennes erfchoffen -ober ermerdet 
worden, als ic nach Picpus kam. Von unferer Ans 
flalt aus hatte man In der Ferne dies gothifche Schloß, 
das noch mit allen feinen Thuͤrmen prangte, vor Aus 
gen, und ein Spaziergang in ben vincenner Wald, der 
nur ein halbes Stuͤndchen entfernt lag, war meine beſte 
Erholung. Ich dachte Iebhaft an die alten Zeiten, als 
der fromme Ludwig IX. Sonntags mad) ber Mefle ſich 
unter einer alten Eiche dieſes Waldes nieberfegte und 
über feine Unterthanen, welche Beſchwerden auzubringen 


hatten, Recht ſprach. Von dem alten Schloffe aus 


batte er feinen Kreuzzug angetreten. Wie viele: unbere 
Erinnerungen knuͤpften fi an das alte Schloß an! Fa 
bem berühmten Donjon, das ſich wie eine Mitterburg 
ſtelz in die Luft ‚erhebt, hatten fonft die Gelehrten ihre 
Prefvergehen, oder das Verbrechen, den Grofen mis⸗ 
fallen zu baben, zu büßen gehabt. Hier hatte Diderot 
gefeffen und. war von Rouſſeau beſucht werben. . Hier 

ſaß auch Mirabean, und ganz neulich war Peliguac hier 
eingefperit worden, nachdem ihm Napoleon das vom 
Gericht abgeſprochene Leben geſchenkt hatte. Wer haͤtte 
damals vorherſehen koͤnnen, daß 24 Jahre nachher eben 
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dieſer Polignac bee Guͤnſtling eines wieber auf den 


Thron gekommenen Bourbons werden, ſeine Gewalt 
misbrauchen, den nochmaligen Sturz der aͤltern Bour⸗ 
bonen durch feine Dumntheiten bewirken und abermals in 
das Donjon zu Vincennes als Gefangener kommen würde ! 
Mit Grauſen nahte man ſich dem Schloßgraben, in 
welchem der friſche Grabhuͤgel des ungluͤcklichen Prinzen 
von Enghien zu ſchauen war. Und dennoch hatte eine 
Geſellſchaft neben dem Schloffe einen Tanzplatz unter den 
Bäunien einrichten laffen, um fi) des Sonntage Abende 
daſelbſt zu beluſtigen! 

Schon in der Goͤbel'ſchen Anſtalt hatte ich der 
Drang in mir gefühlt, meine Gedanken und Empfin 
dungen aufs Papier zu fegen und mic in Abfafjung 
von allerlei Auffägen zu üben. : Ich hatte mit dem 
Jahre 1805 begomen, meine Erinnerungen in el⸗ 
nem Hefte zu vereinigen, und dies habe ich ſeitbem je: 
bes Fahr fortgefegt, ſodaß jetzt eine beträchtliche Samm- 
ung von dergleichen Erinnerungen vor. mir liegt, wovon 
ohne dieſes Mittel manche jegt ganz aus dem Gedaͤcht⸗ 
niffe verwiſcht ſein wuͤrden, und mit denen ich die Ver⸗ 
gangenheit wieder durchleben Tann, ſo eft es mir ges 
fänt. Zur Abfaſſung der gegenwärtigen biographifchen 
Denkwurdigkeiten haben fie mir wichtige Dienfte geleiſtet, 
und vielleicht waͤre ich ohne meine Hefte nicht im Stande 
geweſen, fie abzufaſſen. 

Der⸗Drang, in der Ehheſcſeellerveit aufutreten, 
wird immer lebhafter, und zuletzt konnte ich mich nicht 
mehr enthalten, einen Verſuch zu wagen, obſchon ich 
nur eine dunkle Schulſtube zu meinem Arbeltszimmer 
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hatte und manchmal duch das Geräufh ber Kneben 
unterbrochen wurde. Le Zer**, weldyer die hundert 
Zoͤgliuge in dem großen Speifefanle mit Mühe in Ruhe 
halten kaunte, obſchon wir dabet helfen mußten und dns 
her mit ihnen zufemmen ſpeiſten, hatte den Gebrauch 
eingeführt, von einem bee Schüler ſtets bei Tiſche vor⸗ 
lefen zu laſſen. Er wählte dazu große Werke, voelche 
monatelang ansreichen konnten. So hatte er im Som⸗ 
mer 4806 Lebeau's banbereiche „klistoire du bes omr 
pire’* vorgenommen. Die Schüler hörten wenig -auf 
biefe lange Sefchichte; ich aber merkte mir bei einer dies 
fee Worleſungen eine ruͤhrende Liebesgeſchichte, welche 
ſich während der Belagerung der Stadt Damaskus durch 
den grauſamen Kaled zugetragen hate: Mir - fiel for 
gleich, dar Gedanke ein, aus dieſer kurzen Epiſode eine 
‚ Novelle zu dichten; in den nächften Ferien wurde fie 
ausgearbtitet, und dba ich nun einmal bie. Freude haben 
wollte, ein Buch von mir, fei es auch ein ſehr bimueb, 
gedruckt zu fehen, fo ließ ich diefen eriten Werfuch bei 
einem Buchbruder, ber für die Auſtalt arbeitete, drucken 
sup gab ihn unter dem Fitel: „Mensder und Laura, 
eine Novelle aus der Zeit der Belagerung pon Deamas- 
fus,“ hexaus. Es gingen: einige Eremplace davon nach 
Deutſchland; uͤbrigens wurde von dieſem jugendlichen 
Vexſuche wenig Notiz genomman, und in ‚ber That war 
ed ein ſchwacher Verſuch. Die meiſte Muͤthe hatte mir 
ein eingeſchaltetes Lied gemacht, dag ich nach einem al⸗ 
ten. engliſchen dichtete. Ich verſuchte noch mehre andere 
Beine Dichtungen, erkannte aber bald, daß bie Natır. mic) 
alt zum Dichter geſchaffen harte, upd ließ davon ab. 


+ 


* 


x 


Als die Ferien herannahten und nun ſchon drei 
Schuljahre verſtrichen waren, ſeitdem ich mich dem Un: 
terrichtäfache unterzogen haste, wünfchte ich, diefe Er- 
Holungszeit, die mir aus der frühen Jugend noch lieh 
und theuer mar, fo gut wie Die andern Lehrer zu be 
nugen, und befuchte sinen- Freund in Rheims, ber waͤh⸗ 
rend der Emigrationszeit einige Jahre in unſerer Fa⸗ 
milie zugebracht hatte, und bei welchem ſich auch ein 


naher Verwandter von mir befand. ‚Die alte Krönungss 


ſtadt hatte fehr viel Intereſſe für mich; zum erſten 
Male ſah ich überreſte roͤmiſcher Denkmäler und ein 
der ſchoͤnſten gothiſchen Kathedralkirchen, welche Frank⸗ 
reich beſitzt. Eine andere gothiſche Kirche, St.⸗Nicaiſe 
genannt, war ſchon als Privateigenthum des Bierbrauers 
Santerre großentheils niedergeriſſen, und ich ſah mur 
noch ihre letzten Truͤmmer. Beſonders anziehend waren 
fuͤr mich die geraͤuſchvollen Dorffeſte der Gegend, welche 
der koͤſtliche Champagnerwein außerordentlich belebte, und 
nach einem kurzen Aufenthalt in einer Familie von wah⸗ 
ren Freunden kehrte ich nach Paris zuruͤck, mit dem 
feſten Entſchluſſe, meine Lage auf jeden Fall zu aͤndern. 
Ich babe fpäterhin dieſe Reife oder vielmehr diefen 


Ausflug im „Morgenblatte” unter. dem Titel: „Wan⸗ 
‚derungen an den Ufern der Marne,” 1814 beſchrieben, 
aber .mehre Beobachtungen eingeſchalue, weiche, 5 auf 


eine ſpaͤtere Zeit heziehen. 
Ungefaͤhr einen Monat nach meint Raktauft u⸗ 


men zwei ehemalige Gollegen aus der polpmathiſchen 
Schale zu mir, zogen mich hei. Suite und verkuͤndeten 
mir, Einer von ihnen habe kaͤnlich eine Erziehungs: 
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auſtalt errichtet, worin zwar nur noch wenige Böglinge 
feten, bie er aber ſich bald vermehren zu fehen die beſte 
Hoffnung habe. Der Andere, ein gefchidter Rhetoriker 
und beiweitem ber gelehrtefte von’ Beiden, hatte ver 

ſprochen, fein Gehütfe zu werden. Nun wänfchten fie 
auch mich zum Mitacheiter zu haben, und zwar unter 
beſondern Umftänden. Eine reiche und angefehene Ga: 
milie nämlich wäre zwar gefonnen, ihnen zwei Ana 
ben anzuvertrauen, wollte aber, daß biefe bei einem 
Informator in ber Anftalt wohnen follten, weshalb Die 
Familie auch Willens fei, dieſem Informator, der uͤbri⸗ 
gens ein Lehrer des Haufes fein koͤnne, aber für bie 
beiden Zoͤglinge befonbere Sorge tragen muͤſſe, eine Ver⸗ 
guͤtung zuzugeſtehen, unabhängig von dem Gehalte, den 
er als Lehrer bezöge. Die beiden Collegen ftellten wir 
vor, daß ich in ſehr angenehme Verhaͤltniſſe kommen, 
mic) vortrefflicy ftehen würde und nad) vollendeter Er: 
ziehung auf eine Verforgung von Seiten der Familie 
rechnen koͤnnte. 

Ich war es muͤde geworden, von einer Erziehungs: 
anftalt zur andern zu wandern. Indeſſen traten hier 
Umſtaͤnde ein, welche meine Bedenklichkeiten hoben; ich 
nahm alfo das Anerbieten an, jedoch mit dem feſten 

-WBorfage, daß ich, wenn fich hier neue Unannehmlichkei⸗ 
ten vorfänben, ficher biefes Fach auf immer verlaffen 
wuͤrde. Bon der Familie Biu**r, die in ber That 
fehr angefehen umb bie erfte große Familie war, die ich 
in Paris kennen lernte, warb ich mit bem feinften Welt: 
ton empfangen und mit einem Zartgefühle behandelt, 
das mich für. fie einnahm. Bon den beiden Knaben 
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war ber aͤlteſte ſchon 15 bis 16 Jahre alt, folglich, nıw 
fieben Jahre hinter meinem Alter zurhd; ein. allzu ge 
tinger Zwifchenraum, um Hochachtung einzuflößen. Was 
ich erft fpäter erfuhr, war, daß dieſer Knabe, ber uͤbri⸗ 
gens ſehr große Fähigkeiten befaß, fchon mehre Lehrer 
ermuͤdet und wider fich aufgebracht hatte, und daß ber 
Dater jest ben legten Verſuch mit ihm machen wollte. 

Hätte man mir dies fogleich aufrichtig geftanden,. fo 
hätte ich meine Art, ihn zu behandeln, danach einrichten 
Eönnen. So aber hielt ich ihn gar nicht für Den, ber 
ee mar, und daher verfehlten ich und die Familie unfer 
Ziel, Anfangs. ging jedoch Alles auf die ſchoͤnſte Weife 
von der Welt. Mein Zoͤgling (dev jüngere mar noch 
unbedeutend) zeigte ſich als der zuvorkommendſte, Liebs 
reichſte, Iernbegierigfte Juͤngling, den man nur finden 
Eonnte. So-oft ich mit ihm zu den Ältern ging, mußte 
ich das beſte Zeugniß von feinem Verhalten ablegen, und 
die AÄltern ſelbſt ſchienen erfreut, daß -er fo umgewan- 
belt war. 

Er wußte mie fo viel Zutrauen einzuflößen, daß ich 
ihn als einen vernünftigen Süngling,, ja beinahe als ei: 
nen jungen Freund behandelte und ibm baber mehr 
Freiheit ließ, als wenn ic) feinen’ wahren Charakter ge: 
kannt hätte. Nachdem er meine Wachfamleit auf diefe 
Meife nach und nad) eingefchläfert und ſich aufs feinfte 
zu verſtellen gewußt hatte, übte ee heimlich allerlei Tuͤ⸗ 
den aus, bie mir jedoch eine Zeitlang verborgen blie⸗ 
ben... Eundlich kam mir etwas daven zu Ohren; ih 
konnte es nicht: glauben, ging meinem Zögling auf die 
Spur und entdedte nun wirklich ſchaͤndliche Dinge; ich 
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machte ihm Vorſtellungen, er wurde trotzig, da er ſah, 
daß Verſtellung jetzt nicht mehr helfe. Die Familie 
mußte von ſeinem Betragen in Kenntniß geſetzt werden; 
er ſpielte den unſchuldig Angeklagten, den Aufgebrach⸗ 
ten; ich wuͤnſchte je eher je lieber von einem ſo gefaͤhr⸗ 
lichen Juͤnglinge befreit zu ſein. 

Nun ſah der Vater ein, daß bie Erziehung auf Dies. 
fen bösartigen Charakter nicht mehr wirken könne. Er 
beſtimmte ihn alfo zum Kriegsbdienfte, in der Hoffnung, 
daß die milltairifche Zucht und das Feidleben feinen Cha⸗ 
rakter ändern würden. Durch ihren Einfuß verfchaffte 
ihm die $amille eine Unterlientenantsfiehe. Er wurde 
bald darauf zur geoßen Armee Rapoleons in Deutlich 
(and abgeſchickt. In dem erſten Gefechte, weichen ex 
beiwohnte, ſtuͤrzte der tollkuͤhne Juͤngling auf eine feind- 
liche Batterie los, um fie zu erobern, ward von einer 
Kugel getroffen und ſank tobt wieder. So enbigte Als 
kurze Laufbahn eines Sünglings, ber zu etwas Großes 
oder zu etwas fehr Schlechte geboren zu fein ſchien. 
Bielleiht war die feindliche Kugel eine große Wohlthat; 
vielleicht bat fie ihn abes auch verhindert, einen hohen 
Ruhm zu erwerben. : 

In der kurzen Belt, bie ich mis meinen Zoͤglingen 
zugebracdht, ‚hatte Ih auch etwas Literanifches zu Stande 
gebracht. Ich Hatte nämlich einen lebhaften Drang em⸗ 
pfunden, mich auch als feanzöfiichen Schriftfteller zu zoi⸗ 
gen, da ich das Franzaͤſiſche von Grund aus hatte fh 
diren mäflen, ums mich deſſelben beim Unterrichte zu 
bedienen, und außerdem bei kurzen Verſuchen: des Ras 
thes eines trefflichen Literators genoſſen hatte, den. mir 
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von großer Wichtigkeit war. Sch babe früher‘ erwähnt, 
‚ daß einer von ben beiden Lehrern, welche mich für ihre 
Anſtalt angeworben hatten, Profeffor der Rhetorik war. 
Diefee Man, Namens F**n, war ein ehemaliger 
Orntorlaner, das heißt Mitglied eines halbgeiftlichen De: 
dens, ber fi) ganz dem Untersichte widmete, und aus 
bem man "teeten konnte, wenn man fidy nicht mehr 
darin gefiel. Aus diefem Orden, oder vielmehe aus bier 
ſem Exzicherverein find mehre berühmte Männer hervor: 
gegangen, unter Andern Fouché, Napoleons Polizeimi⸗ 
nifter, wie auch Labotie, einer der Eigenthlimer des 
„Journal de lempire,“ welcher nad Napoleons Sturze 
Secretair ber proviforifchen Regierung wurde. Er hatte 
damals, als er das „Journal de l’empire‘ feiten half, 
eine Papierfabrik, welche ihm viel zu thun gab; wes⸗ 


halb Semand, ber ihm eine Angelegenheit vorzutragen 


hatte, und dem er unter dem Borwande dringender Pas 
piergefchäfte nicht Rede ſtehen wollte, ihm erboßt nach⸗ 
‚tief: „Nun, fo geh und Bleib Dein Lebelang Papirius 
eursor!” . 

Jener F3**n mar ein ausgezeichneter Lehrer, - Sch 
habe nie Jemand gekannt, welcher bie Schönheiten ber 
franzöfifihen Literatur fo tief empfunden, fo gut ges 
launnt und auf eine fo anziehende Art auseinandergeſetzt 
hätte als er. Er wußte bie ſchoͤnſten Stellen auswen⸗ 
dig und brachte fie im Gefpräche fehr gut an. ' Die 
claſſiſchen Werke, Iateirtifche ſowol als franzoͤſiſche, wa⸗ 
ren ſeine beſtaͤndige Lecture. Er hatte ſich eine Menge 
kleiner Ausgaben angeſchafft, um ſtets wenigftens eine 
dberſelben bei ſich tragen zu koͤnnen. Aus vielen Samm⸗ 
6* 
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lungen hatte er fogar die ſchoͤnſten Stuͤcke auserleſen 
und fie zufammenbinden laſſen. Niemand kannte viel: 
leicht in der franzöftfchen Literatur fo viel Schönes. Er 
las befonders gut vor, und wenn er ben Schuͤlern ei⸗ 
nige ſchoͤne Städe lebhaft vorgetragen und ihnen bie 
Bortrefflichkeit derfelden in feiner nachdruͤcklichen Manier 
bemerktic gemacht hatte, fo blieb Keiner derfelben alt, 
fo unempfindlich er fonft auch fein mochte. Sonberbar 
iſt es, daß dieſer 3* *n, der fo ausgezeichnete literari⸗ 
ſche Vortraͤge hielt, nie dazu zu bewegen war, Etwas 
zu ſchreiben. Er hatte nichts zu Papiere gebracht als 
Auszuͤge aus vortrefflichen Schriften, die er ſich nicht 
ſogleich anſchaffen konnte. Es wuͤrde ihm nicht ſchwer 
gefallen ſein, eine Profeſſorſtelle an der kaiſerlichen Uni⸗ 
verſitaͤt zu bekommen; allein was ihn davon abſchreckte, 
war der Eid ber Treue, den er dem Kaiſer hätte ſchwoͤ⸗ 
ven müflen. Diefen aber betrachtete und haßte er als 
den Unterbrüder feines Vaterlandes. 
| So blieb ex ſtets in einer fehe untergeordneten Sphaͤre 
und begnägte fi) mit Unterrichtgeben. Wenn er nur 
einige Schüler hatte, fo war er zufrieden; und blieb ihm 
Zeit genug übrig, um feiner Lieblingslecture nachzuhaͤn⸗ 
gen, fo verlangte er nichts weiter und war gluͤcklich. 
Ich habe nie einen genuͤgſamern und flr bie Literatur 
fo ganz hinlebenden Dann gefehen. 
As Fremder, und noch zu wenig mit der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Sprache und Nation vertraut, fah ich die Freund⸗ 
ſchaft diefes Mannes als ein wahres: Gluͤck an, und 
jede feiner Unterhaltungen war lehrreich für mich. 
Der Buchdruder, der meine deutſche Novelle ge: - 
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druckt hatte, rieth mir, eine Jugendſchrift aufs Neu⸗ 
jahr herauszugeben, indem ſolche Schriften, wenn fie 
Intereſſe hätten, weit beffer als andere wichtigere Arbei⸗ 
ten abzufegen wären; er verfprach beim Abfage behuͤlf⸗ 
lich zu fein. Ich folgte feinem Rathe. Aus Deutfch- 
land hatte ich den „Sächfifchen Kinderfreund“ von En- 
gelhard und Merkel mitgebracht; aus diefem zog ich dem 
Stoff zu zwei Meinen Bändchen, die auf meine Koften 
gedruckt wurden und zum Neujahre 1807 unter dem 
Zitel: „Les soirdes d’hiver,‘ erfchienen. Sie wur: 
den in einigen Zeitungen nachfichtig beurtheilt. Das 
„Journal de l’empire** tadelte die Planlofigkeit, lobte aber 
ben Styl. Der Abſatz diefes- erften Verſuchs war ziem⸗ 
lich befriedigend. Ein Buchhaͤndler kaufte mir in der 
Folge die noch uͤbrigen Exemplare ab und munterte mich 
auf, eine Fortſetzung dazu zu ſchreiben. Dies that ich 
and fuchte dies Mal meine eigene Bahn zu wandeln. 
Das dritte und vierte Baͤndchen erfhien zum Neujahre 
41809, und das fünfte und fechfte im folgenden Sabre. 
Der Buchhändler, der Leine großen. Gefchäfte machte, 
zahlte wenig dafürz allein die Hauptfache für mic, war 
damals, in der literarifchen Welt bekannt zu werben. 

In den vier legten Bändchen herefchte ein Kon, mit 
dem ich in der Folge gar nicht zufrieden war. Damals 
ſchimpfte nämlich das „Journal de Pempire,‘* welches. in 
der Literatur den Ron angab, beftändig auf dem Zeit - 
geift und. ruͤhmte Alles, was vor ber Revolution vor- 
handen gewefen. war, Die melften. Mitarbeiter an die: 
fem Blatte befanden ſich vortrefffich in der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit, ließen fih tuͤchtig bezahlen, nahmen Geſchenke 
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an und wurden bei großen Gaſtmaͤlern geſucht und geehrt; 3 
dennoch zogen dieſe verwoͤhnten Weltkinder beſtaͤndig auf 
die jetzige verdorbene Zeit los und ruͤhmten die Vergan⸗ 
genheit. Dies hatte ſogar den Ruf ihres Blattes be⸗ 
gruͤndet; denn da ſie mit vieler Kuͤhnheit die Revolu⸗ 
tionsmaͤnner angriffen und die alte Zeit lobten, ſo zo⸗ 
gen alle Diejenigen, welche ſich uͤber die Revolution zu 
beſchweren hatten, dieſes Tagesblatt allen uͤbrigen vor, 
und zuletzt kannte faſt kein anderes mehr emporkommen. 
Da die Herausgeber noch dazu die Gewandtheit hatten, 
Napoleon bis in die Wolken zu erheben, fo wurde das 
Blatt von der Regierung beguͤnſtigt und ald ein taug⸗ 
liches Mittel angefehen, die Tagesblaͤtter aus ber Re: 
volutionszeit, welche noch etwas Freiſinn hatten, zu er⸗ 
ſticken. 

Dieſer Ton eines allgemein geſchaͤtzten Tageblattes 


hatte mich angeſteckt, und unwillkuͤrlich hatte ich manche 


Meinungen des „Journal de l’empire“ angenommen und 


-. im jener. Jugenbfcheift ausgedruͤckt. Späterhin habe ich 


dDieß bereut amd in anbern Schriften ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Meinungen geäußert. Died hat mich belehrt, daß 
es bee Jugend nicht zukommt, politifche ober vefigiäfe 
Meinungen zu Außen, indem biefelben, ſo lange der 
Verſtand nicht zur gehörigen. Reife gelangt ift, allzufehr 
der Veränderung unterworfen find. Überhaupt habe ich 
erfahren, daß es .niel kluͤger iſt, nicht fo fruͤh mit 
Schriftſtellerarbeiten hervorzutreten; ſelten billigt man ſie 


ſelbſt in einem ſpaͤtern Alter. Zwar wird ein junger 


Schriftſteller mit weit mehr- Aufmerkſamkeit in ber Ge 
ſellſchaft behandelt; allein man kann das Lob, bas Ei 





nem ertheilt wird, doch nur als eine Aufmunterung und 
nicht als eine Belohnung betrachten. | 
Übrigens habe ich bei Gelegenheit dieſer wie einiger 
fpätern Jugendſchriften bemerkt, daß ber Verfaſſer ſol⸗ 
cher Schriften weit mehr auf bie Dankbarkeit der Lefes 
welt redmen kann, als wenn er viel wichtigere Arbeiten 
lieſerte. Die Üttern befonders wiſſen es ben Gelehrten 
großen Dank, daß fie ſich mic Unterhaltung ihrer Kin⸗ 
der abgeben, und ich bin in diefer Hinficht oft: auf eine 
ſehr überrafchende Art für die geringe Mühe ‚belohnt 
. worden, bie.mir dergleichen Schriften geboftet hatten. _ 
| Wie unangenehm es iſt, in der Jugend leichtfinnig 
dahingeworfene Arbeiten nice mehr als den Ausdrud 
. unferer wahren Sefinnungen anerkennen zu Eönnen, mußte 
th in der Folge an eben jenen ,‚Soirces d’hiver“ er- 
fahren. Man hatte nämlich, um das Jahr 1810 oder 
1811 dies Wert in London nachgedruckt und auch ins 
Englifche uͤberſetzt. Die emglifche Überſetzung mußte in 
den folgenden Jahren mehre Dale von neuem aufgelegt 
werben. Run hatte ih, als bie alte Ausgabe- vergrifs 
fen war, bad Werk völlig umgearbeitet und nad) einem 


beſtimmten Plane angelegt; meine Abſicht war nämlich, 


gu zeigen, wie die Völker auf dem Erbboben von ber 
legten Stufe der Barbarei an bis zu der Höchften Stufe 
von Bildung ihr Elend ober ihre Gluͤck dem Gebrauche 
verdanken, welchen fie von ihren natürlichen Anlagen 
zum Fleiße und zur Arbeit: mahın. Man hätte nach 
diefem Plan ein großes philoſophiſches Werk anlegen 
koͤnnen; mein Zweck aber war nur die Belehrung bee 
Tugend; deshalb beſchraͤnkte ich mich auf vier Baͤnd⸗ 
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hatte und manchmal durch das Geraͤuſch ber Knaben 
umterbrochen wurde. Le Zer**, weldyer bie hundert 
Zoͤglinge in bem großen Speiſeſaale mit Mühe in Ruhe 
hatten kaunte, obſchon mir dabet helfen mußten und das 
her mit ihnen zufammen fpeiften, hatte den Gebrauch 
singeführt, von einem der Schüler flets bei Tiſche vor⸗ 
lefen zu lafſen. Er wählte dazu große Werke, welche 
monatelang ausreichen konnten. So hatte er im Som⸗ 
mer 1806 Lebeau's bänbereiche „Histoire du bes emr 
Fire’ vorgenommen. Die Schüler hörten wenig -auf 
biefe Lange Sefchichte; ich aber merkte mir bei einer die⸗ 
ſer Borlefingen eine ruͤhrende Lebesgeſchichte, welche 
ſich während der Beingerung ber Stadt Damaskus durch 
den -geanfamen Kaled zugetingen Hatte: Mir fiel for 
gleich dar Gedanke ein, aus diefer kurzen Epiſode eine 
‚ Novelle zu dichten; in den nächiten Ferien wurde fie 
ausgearbeitet, und da ich nun einmal bie. Freude haben 
wollte, ein Buch won ‚mir, ſei es auch ein ſehr bimmes, 
gedruckt zu fehen, To ließ ich dieſen erſten Werfuch bei 
ainem Buchbruder, ber für die Auſtalt arbeitete, drucken 
und gab ihn unter dem Titel: „Menoder und Lana, 
‚ eine Novelle nus der Zeit ber Belagerung pon Damas- 
Eu,’ heraus. Es gingen einige Eremplare davon nach 
Deutſchland; uͤbrigens wurde von ˖ bisfem jugendlichen 
Vexſuche wenig Notiz genemme, und in der That war 
es ein ſchwacher Verſuch. Die meiſte Muͤhe hatte mir 
ein eingeſchaltetes Lied. gemacht, dag ich nach einem al⸗ 
‚ten. englifchen dichtete. Ich verſuchte noch mehre andere 
Beine Dieptungen, erfännte aber bald, Daß die-Matırc. mid) 
zum Dichter geſchaffen hatte, upd ließ davon ab. . 
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Als die Ferien herannahten und nun fchon drei 
Sculiahre verilrihen waren, feitbem ich mich dem Uns - 
terrichtsfache unterzogen haste, wuͤnſchte ich, dieſe Er- 
holungszeit, die mir aus der fruͤhen Jugend noch lieh 
und theuer war, fo gut wie bie andern Lehrer zu bes 
nugen, und befuchte einen Freund in Rheims, hex waͤh⸗ 
vend ber Emigentionszeit einige Sabre in unſerer Fa⸗ 
milie zugebracht hafte, und bei welchem fi) auch eim 
naher Verwandter von mir befand. Die alte Kroͤnunga⸗ 
ſtadt hatte fehr viel: Intereſſe für mich; zum erſten 
Meise fah ich liberrefte roͤmiſcher Denkmäler und eine 
der ſchoͤnſten gothiſchen Kathebralkicchen, welche Frank⸗ 
veich beſitzt. Kine andere gothiſche Kische, St.: Nicaife 
genannt, war ſchon ald Privaseigenthum des Bierbrauers 
Santerre großentheils niedergeriſſen, und ich ſah nur 
noch ihre legten Truͤmmer. Beſonders anzehend waren 
fuͤr mich die geraͤuſchvollen Dorffeſte der Gegend, weiche 
der koͤſtliche Champagnerwein außerordentlich belebte, und 
nach einem kurzen Aufenthalt in einer Familie von wah⸗ 
ven Freunden kehrte ich nach Paris zuruͤck, mit dem 
feften Entſchluſſe, meine Lage auf jeden Fall zu ändern. 

Ich bahe fpäterhin dieſe Reife oder vielmehe biefen 
Ausflug im „Morgenblatte” - unter dem Titel: „Wan⸗ 
berungen an den Ufern Der Marne,’ 1814 befchrieben, 
aber ‚mehre Beobachtungen eingeſchaltet, welche ſich auf 
eine ſpaͤtere Zeit beziehen. 

Ungefaͤhr einen” Monat nad) meiner Rucktuuft ta⸗ 
men zwei ehemalige Collegen aus ber polpmashifchen 
Schale zu mir, sagen mich bei. Seite und verkuͤndeten 
‚mir, Einer von ihnen habe karzlich eine Etzichungt⸗ 


auſtalt errichtet, worin zwar mur noch wenige Böglinge 
feien, bie ee aber ſich bald vermehren zu fehen bie befte | 
Hoffnung habe. Der Andere, ein gefchidter Rhetoriker 
und beiweitem der gelehrtefte von Beiden, hatte wer 
fprohen, fein Gehülfe zu werden. Run wänfchten fie 
auch mic zum Mitarbeiter zu haben, und zwar unter 
. befondern Umftänden. Eine reiche und angefehene Fa⸗ 
milie naͤmlich waͤre zwar gefonnen, ihnen zwei Kna⸗ 
ben anzuvertrauen, wollte aber, daß biefe bei einem 
Informator in der Anftalt wohnen follten, weshalb bie 
Familie auch Willens fei, dieſem Informator, der uͤbri⸗ 
gens ein Lehrer bes Hauſes fein koͤnne, aber für bie 
beiden Zoͤglinge befondere Sorge tragen muͤſſe, eine Ver 
gütung zuzugeftehen,. unabhängig von dem Gehalte, ben 
er als Lehrer bezöge. Die beiden Collegen ſtellten mir 
vor, daß ich in fehr angenehme Verhaͤltniſſe kommen, 
mid) vortrefflich ftehen wüsde und nad) vollenbeter Er: 
ziehung auf eine Verſorgung von Seiten der Samilie 
rechnen Eönnte. 

Ich war es müde geworben, von einer Erziehungs: 
anftalt zur andern zu wandern. Indeſſen traten bier 
Umflände ein, welche meine Bebenktichkeiten hoben; ich 
nahm alfo das Anerbieten an, jebod mit dem feſten 
Vorſatze, daß ich, wenn fich hier neue Unannehmlichkei⸗ 
ten vorfänben, ficher dieſes Fach auf immer verlaffen 
volcde. Bon der Familie BiN**r, die in der That: 
fehr angefehen umb Ye erſte große Familie war, bie id 
in Paris kennen lernte, warb ich mit bem feinften Wett: 
ton empfangen und mit einem Zartgefühle behandelt, 
das mich für fie einnahm. Won den beiden Knaben 
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war ber aͤlteſte fihon 15 bis 16 Jahre alt, folglich nur 
fieben Sahre hintere meinem Alter zuruͤck; ein, allzu ge: 
ringer Zwiſchenraum, um Hochachtung einzuflößen. Was 
ich erſt fpäter erfuhr, war, baß dieſer Knabe, der übri: 
gms fehe große Fähigkeiten -befaß, ſchon mehre Lehrer 
ermübet und wider fich aufgebracht hatte, und baß ber 
Vater jest den legten. Verſuch mit ihm machen wollte. 
Hätte man mir dies fogleich aufrichtig geftanden,. fo 
hätte ich meine Art, ihn zu behandeln, danach einrichten 
tönnen. So aber bielt ich ihn gar nicht für Den, der 
ee war, und daher verfehlten ich und die Familie unfer 
Ziel. Anfangs. ging jedoch Altes auf die ſchoͤnſte Weife 
von der Welt. Mein Zägling (dev juͤngere mar noch 
unbedeutend) zeigte fi) ald der zuvorkommendſte, Lieb: 
veichfte, lernbegierigſte Süngling, den man nur finden 
konnte. Soroft ich mit ihm-zu den Ältetn ging, mußte 
ib das beſte Zeugniß von feinem Verhalten ablegen, und 
die LAltern ſelbſt ſchienen erfreut, daß er fo umgewan- 
deit war. 
Er wußte mir fo viel Zutrauen einzuflößen, daß ich 
ihn ald einen vernünftigen Süngling, ja beinahe als ei- 
“nen jungen Freund behandelte und ihm daher mehr 
Freiheit ließ, als wenn ich feinen wahren Charakter ges 
Eannt hätte. Nachdem er meine Wachſamkeit auf biefe 
Weiſe nach und nach eingefchläfert und ſich aufs feinfle 
zu verſtellen gewußt Hatte, übte er heimlich allerlei Tuͤ⸗ 
den aus, bie. mic jedoch eine Zeitlang verborgen blie⸗ 
ben... Endlich kam mir etwas daven zu Ohren; ih 
konnte es nicht: glauben, ging meinem Zögling auf die 
Spur und entbedite nun wirklich fchändfiche Dinge; ich 
.6 | 
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machte ihm Vorſtellungen, er wurde trotzig, du er ſah, 
daß Verſtellung jetzt nicht mehr helfe. Die Familie 
mußte von ſeinem Betragen in Kenntniß geſetzt werden; 
er ſpielte den unſchuldig Angeklagten, den Aufgebrach⸗ 
ten; ich wuͤnſchte je eher je lieber von einem ſo geſahr⸗ 
lichen Juͤnglinge befreit zu ſein. 


Nun ſah der Vater ein, daß die Erziehung auf die⸗ 


ſen boͤsartigen Charakter nicht mehr wirken koͤnne. Er 
beſtimmte ihn alſo zum Kriegẽdienſte, in der Hoffnung, 
daß bie milltaicifche Zucht und das Feldleben feinen Cha⸗ 
rakter ändern würden. Durd ihren Einfluß verfchaffte 
ihm die Samilie eine Unterlieutenantsfiche- Ex wurde 
bald darauf zur großen Armee Napoleons in Deutſch⸗ 
land abgeſchickt. In dem erſten Gefechte, welchem er 
beiwohnte, flürzte der tollkuͤhne Süngling auf eine feind⸗ 
liche Batterie los, um fie zu erobern, warb von einer 
Kugel getcoffen und ſank tobt wieder. Go endigte dio 
darze Laufbahn eines Juͤnglings, bee zu etwas Großem 
oder zu etwas fehr Schlechtem geboren zu fein ſchien. 
Vielleicht war bie feindliche Kugel eine große Wohlthat; 
vielleicht bat fie ihn aber auch verhindert, einen hohen 
Ruhm zu erivorben. - 

An ber kurzen Zeit, die Ich mit meinen Ziglingen 
zugebracht, hatte Ich auch etwas Literariſches zu Stande 
gebracht. Ich hatte naͤmlich einen lebhaften Drang em⸗ 
pfunden, mich auch als feanzöfiichen Schriftſteller zu zoi⸗ 
gen, da ich das Franzoͤſiſche von Grund aus hatte fh» 
dien mäflen, um mid; deſſelben beim Unterrichte zu 
bedienen, und außerdem bei kurzen Werfuchen des Ras 
thes eines trefflichen Literators gemoffen hatte,. der mie 
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von großer Wichtigkeit war. Ich habe früher‘ erwähnt, 
daß einer von ben beiden Lehrern, welche mich für ihre 
Anſtalt angeworben hatten, Profeffor der Rhetorik mar. 
Diefer Man, Namens 3**n, war ein ehemaliger 
Dratorlaner, das heiße Mitglied eines halbgeiftlichen Or: 
dens, ber ſich ganz bem Unterrichte widmete, und aus 
dem man testen Eonnte, wenn man ſich nicht mehr 
darin gefiel. Aus diefem Orden, ober vielmehe aus dies 
ſem Exzicherverein find mehre berühmte Männer hervor: 
gegangen, unter Andern Fouché, Napoleons Polizeimi: 
nifter, wie auch Labotie, einer der Eigenchuͤmer bes 
„Journal de Yempire,* welcher nad; Napoleons Sturze 
Secretair ber proviſoriſchen Regierung wurde. Er hatte 
damals, als er das „Journal de l’empire‘ feiten half, 
eine Papierfabrik, welche ihm viel zu thun gab; wes⸗ 
halb Jemand, ber ihm eine Angelegenheit vorzutragen 
Baste, und bem er untere dem Vorwande dringender Pa⸗ 
piergefchäfte nicht Rede fliehen wollte, ihm erboßt nach: 
‚tief: „Num, fo geh und bleib Dein Lebelang Papirius 
eursor!” . | 

Jener F**n war ein ausgezeichneter Lehrer. - Ich 
babe nie Jemand gekannt, welcher bie Schönheiten ber 
franzöfifchen Literatur fo tief empfunden, fo gut ge: 
kannt und auf eine fo anziehende Art auseinandergeſetzt 
. hätte als er. Er mußte bie fehinften Stellen auswen⸗ 
dig und brachte fie im Oefpräche fehr gut an. 'Die 
claſſiſchen Werke, lateiniſche ſowol als franzöfffche, wa⸗ 
ren ſeine beſtaͤndige Lecture. Er hatte ſich eine Menge 
kleiner Ausgaben angeſchafft, um ſtets wenigſtens eine 
derſelben bei ſich tragen zu koͤmen. Aus vielen Samm⸗ 
6 * 


tungen hatte er fogar die fchönften Stuͤcke auserlefen 
und fie zufammenbinden laſſen. Niemand kannte viel: 
leicht in der franzöfifchen Literatur fo viel Schönes. Er 
las befonders gut vor, und wenn er ben Schülern ei: 
nige fchöne Stüde Iebhaft vorgetragen und ihnen bie 
Vortrefflichkeit derfelben in feiner nachdruͤcklichen Manier _ 
bemerklich gemacht Hatte, fo blieb Feiner derfelben kalt, 
fo unempfindlich er ſonſt auch fein mochte. Sonberbar 
iſt es, daß dieſer I**n, ber fo ausgezeichnete literari= 
fche Vorträge hiekt, nie bazu zu bewegen war, Etwas 
zu fchreiben. Er hatte nichts zu Papiere gebracht als 
Auszüge aus vortrefflichen Schriften, die er fih nicht 
fogleich anfchaffen konnte. Es wuͤrde ihm nicht ſchwer 
gefallen fein, eine Profefforftelle an ber Eaiferlichen Uni: 
verfität zu bekommen ; allein was ihn davon abſchreckte, 
war der Eid der Treue, ben er dem Kaifer hätte ſchwoͤ⸗ 
ven müffen. Diefen aber betrachtete und haßte er als 
den Unterbrüder feines Vaterlandes. 

So blieb er ſtets in einer fehr untergeordneten Sphaͤre 
and begnägte fi mit Unterrichtgeben. Wenn er nur 
einige Schüler hatte, fo war ee zufrieden; und blieb ihm 
Zeit genug übrig, um feiner Lieblingslecture nachzuhaͤn⸗ 
gen, fo verlangte er nichts weiter und wer glücklich. 
Ich habe nie einen genuͤgſamern und für die Literatur 
fo ganz hinlebenden Dann gefehen. 

As Fremder, und noch zu wenig mit ber frang⸗ 
ſiſchen Sprache und Nation vertraut, ſah ich die Freund⸗ 
ſchaft dieſes Mannes als ein wahres Gluͤck an, und 
jede ſeiner Unterhaltungen war lehrreich fuͤr mich. 

Der Buchdrucker, der meine deutſche Novelle ge⸗ 
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druckt hatte, rieth mir, eine Jugendſchrift aufs Neu⸗ 
jahr herauszugeben, indem ſolche Schriften, wenn ſie 


Intereſſe hätten, weit beſſer als andere wichtigere Arbei⸗ 


ten abzuſetzen waͤren; er verſprach beim Abſatze behuͤlf⸗ 
lich zu ſein. Ich folgte ſeinem Rathe. Aus Deutſch⸗ 
land hatte ich den „Saͤchſiſchen Kinderfreund“ von En⸗ 
geihard und Merkel mitgebracht; aus biefem zog ich dem 
Stoff zu zwei Heinen Bändchen, bie auf meine Koften 
gedrudt wurden und zum Neujahre 1807 unter dem 
Zitel: „Les soirdes d’hiver,‘ erfchienn. Sie wur: 
den in einigen Zeitungen nachfichtig beurtheilt. Das 
„Journal de Pempire‘‘ tadelte die Planlofigkeit, lobte aber 
ben Styl. Der Abſatz dieſes erſten Verfuche war ziem: 
lich befriedigend. Ein Buchhaͤndler kaufte mir in der 
Folge die noch uͤbrigen Exemplare ab und munterte mich 
auf, eine Fortſetzung dazu zu ſchreiben. Dies that ich 


und ſuchte dies Mal meine eigene Bahn zu wandeln. 


Das dritte und vierte Baͤndchen erſchien zum Neujahre 
1809, und das fuͤnfte und ſechſte im folgenden Jahre. 
Der Buchhaͤndler, der keine großen Geſchaͤfte machte, 
zahlte wenig dafuͤr; allein die Hauptſache fuͤr mich war 
damals, in der literariſchen Welt bekannt zu werden. 
In den vier letzten Baͤndchen herrſchte ein Ton, mit 
dem ich in der Folge gar nicht zufrieden war. Damals 
fhimpfte nämlich das „Journal de l'empire,“ welches. in 
dee Literatur den Ton angab,. beftändig auf den Zeit 
geift und. rühmte Alles, was vor ber Revolution vor⸗ 
handen gewefen war. Die meiften Mitarbeiter ‘an bie: 
em Blatte befanden fich vortrefflich in der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit, ließen fich tuͤchtig bezahlen, nahmen Geſchenke 


an und wurden bei großen Gaſtmaͤlern gefucht und geehrt; 
dennoch zogen biefe verwoͤhnten Weltkinder befländig auf 
die jegige verborhene Zeit los und rühmten die Vergan⸗ 
genheit. Dies hatte fogae den Ruf ihres Blattes be⸗ 
gründet; denn da fie mit vieler Kuͤhnheit bie Revolu⸗ 
tionsmaͤnner angriffen und die alte Zeit lobten, fo go: 
gen alle Diejenigen, welche fich über bie Revolution zu 
befchweren hatten, dieſes Tagesblatt allen übrigen vor, 
und zulegt kannte fall kein anderes mehr emporkommen. 
Da die Herausgeber noch dazu die Gewandtheit hatten, 
Napoleon bis in die Wolken zu erheben, fo wurde das 
Blatt von ber Regierung beguͤnſtigt und ald ein taug⸗ 
liches Mittel angefehen, bie Tagesblaͤtter aus ber Re: 
volutionszeit, welche noch etwas Freiſinn hatten, zu ers 
ſticken. 
Dieſer Ton eines allgemein geſchaͤtzten Tageblattes 
hatte mich angeſteckt, und unwillkuͤrlich hatte ich manche 
Meinungen des „Journal de l’empire“ angenommen und 


- im jener. Zugenbfcheift ausgebrüdt. Späterhin habe ich 


Dies bereut und in anbern Schriften ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Meinungen geäußert. Dies hat mid) beiehtt, daß 
es der Tugend nicht zukommt, politifche oder refigiäfe 
Meinungen zu Außen, indem biefefben, ſo lange der 
Verſtand nicht zur gehörigen Reife gelangt iſt, allzufehr 
der Veränderung unterworfen find. überhaupt babe ich 
- erfahren, daß es viel kluͤger iſt, nicht fo früh mit 
Schriftftellerarbeiten hexvorzutreten; felten billigt man füs 
ſelbſt in einem fpätern After. Zwar wich ein jungez 


Schriftſteller mit weit mehr. Xufmerkfamleit in ber Ger 


ſellſchaft behandelt; allein man kann das Lob, das Eir 
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nem ertheilt wird, doch nur als eine Aufmunterung und 
nicht als eine Belohnung betrachten. 

Übrigens babe ich bei Gelegenheit dieſer wie einiger 
ſpaͤtern Jugendſchriften bemerkt, daß der Verfaſſer fol: 
her Schriften weit mehr auf die Dankbarkeit der keſe⸗ 
welt rechmen kann, als wenn er viel wichtigere Arbeiten 
Kteferte. Die Bitern beſonders wiſſen es ben Gelehrten 
großen Dank, baß fie ſich mic Unterhaltung ihrer Kin- 
der abgeben, und ich bin in diefer Dinficht oft: auf eine 
fehr überrafchende Art für die geringe Muͤhe ‚belohnt 
. worden, die mir dergleichen Schriften geboftet hatten. 

Wie unangenehm es ift, in bee Jugend Leichtfinnig 
babingeworfene Arbeiten nicht mehr als dm Ausbrud 
. unferer wahren Gefinnungen anerkennen zu koͤnnen, mußte 
ich in ber. Folge an eben jenen ,‚Soirces d’hiver‘ er⸗ 
fahren: Man hatte nämlich um’ das Jahr 1810 oder 
41811 dies Wert in Lonbon nachgebrudt und auch ins 
Engliſche überfegt. Die englifche lberfegung mußte in 
den folgenden Fahren mehre Male von neuem aufgelegt 
werden. Nun hatte Ih, als bie alte Ausgabe- vergrifs 
fen war, das Werk völlig umgearbeitet und nad) einem 


beſtimmten Plane angelegt; meine. Abfiht war nämlich, - 


gu zeigen, wie die Völker anf dem Erbboben von ber 
festen Stufe der Barbarei an bis zu dee höchften Stufe 
von Bildung ihre Elend ober ihr Gluͤck dem Gebrauche 
verdanken, welchen fie von ihren natürlichen Anlagen 
zum Fleiße und zur Arbeit: machen. Man hätte nad 
diefem Plan ein großes phllofophifches Werk anlegen 
innen; mein Zweck aber war nur die Belehrung der 
Tugend; deshalb beſchraͤnkte ich mich auf vier Baͤnd⸗ 
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hen, bie im J. 1818 erſchienen. Ich wünfchte nun, 
daß ber Verleger ber engtifchen  Überfegung, Namens 
Hailes, ſich nach dieſer meiner Umarbeitung richten 
möchte, und fihrieb ihm deshalb. Er aber antwortete. 
in dem Zon eines englifchen Kaufmanns: „It would 
not do,‘ es würde nicht angehen. Dies „it would 
‚not do‘ hätte mich faft in Verzweiflung gebracht. Zur 
Seite der Frucht meines reifern Alters muß ich alfo als 
ein Denkmal meiner Jugendſchwaͤchen jene unreifen „Soi- . 
rees d’hiver‘“ oder „Evening entertainments‘““ umber- 
gehen fehen, ohne daß ich im Stande bin, es im ge: 
tingjten zu verhindern! Das unbewegliche „it would not 
do‘ des englifchen Kaufmanns ift für mich eine harte 
Steafe jener Jugendſuͤnde geweſen. 

Jedoch habe ich den Begebenheiten etwas vorgerilt 
und kehre nun zum Jahre 1807 zurüd. - Der Abgang 
meiner beiden Böglinge und einige andere Vorfälle‘ hat 
ten bie gleichfam erft aufkeimende Anftatt, in ber ich 
war, ſtark erfchütteet; der Vorſteher flößte den Altern 
kein Butraum ein, und es entſtand bald eine Leere, 
welche den Eigenthümer bes Haufes weges feines Mieth⸗ 
zinfes beforgt machte. Er wollte auf das im Haufe 
enthaltene Gut Beſchlag legen laſſen; die Familie des 
Vorſtehers ließ in der Nacht das Koftbarfte heimlich 
wegtragen, und dadurch verlor ber Eigenthämer feine 
Buͤrgſchaft; er befam ebenfo wenig als bie Lehrer das 
ruͤckſtaͤndige Geld; ber Vorſteher ſelbſt war noch mehr 
zu beklagen als die Lehrer, denn er fiel ins aͤußerſte 
Elend, und der vormalige Oratorianer I**n, anſtatt 
fein Geld zu fodern, was freilich ummuͤtz geweſen fein 


würde, lieh dem armen Manne noch obendrein etwead 
von feinem Erſparten. 

Nun hatte ic) des Lebens in dem Erziehungsrorfen 
genug und war feft entfchloffen, da8 Usher-Leben ganz 
aufzugeben. Ich war bereits in die Schriftſtellerlauf⸗ 
bahn getreten, aber noch zu wenig bekannt, als daß ich 
von meinen Arbeiten haͤtte leben können. Dagegen Eonnte 
ich gewiſſermaßen darauf rechnen, Privatunterricht zu 
bekommen, befonders mit Huͤlfe ber Sreunde ‚ bie ih 
mir. bereitö erworben hatte. 

Neben dev Erziehungsanftalt, worin ich zuletzt ges 
weien-war, lag das Haus einer reichen Dame von al 
tem Adel, welche zumeilen ſehr gkinzende Fefte gab. Als 
. Nachbar wurde ich dazu eingeladen. Man bezeigte mir 
viel Wohlwollen, lud mich oft zu Xifche, verflattete mir 
Die Benutzung einer ſchoͤnen Bibliothek, und in ber 
Folge warb ich auf den Landgütern, weiche diefe Dame 
befaß, wie :ein Freund vom Haufe aufgenommen. Bel 


dem erſten Feſte, welches fie gab, ſah ich eine ſonder⸗ 


bare Figur, in ber. Art, wie fie Callot in feinen Ans 
wanblungen von Muthwillen hingezeichnet bat. Er trug 
einen ſcharlachrothen Rock nach altem Zufchnitte, einen 
Haarbeutel, hatte eine kupferfarbige Naſe und zeigte, 
was er auf ber Geige verſtand. Es war der Dr. Goͤtz 
aus dem Elſaß, ein eifriger Katholik und noch ein 
eifeigeren Vertheidiger der Blatterimpfung. Er ſah in 
mir einen hafden Landsmann und. lud mich zu fich ein: 
Dr. Goͤt war vor der Revolution als ein geſchickter 
Blatterimpfer befanwe: umd geſucht worden. Faſt ben 
ganjen Tag that -er. nichts als eininppfen. Sich weiß 
6' “% 
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nicht, ob er fo viel zu thun hatte als Dr. Heim in 
Berlin, von dem man ſcherzweiſe erzaͤhlte, er pflege, da 
er keine Zeit habe, alle ſeine Patienten zu beſuchen, ſie 
zu bitten, ſich ans Fenſter zu ſtellen, wenn er vorbeireite, 
den Mund aufzuthun und die Zunge auszuſtrecken, ſo⸗ 
daß man überall auf feinem Wege Leute am Feuſter, 
mit Nachtmuͤtzen, ausgeſtreckter Bunge und ben fonbers 
barften Geſichtern erblide. Aber fo viel verficherte Dr. 
Sig, daß er dreißigtaufene Menſchen im feiner vierzig⸗ 
oder funfzigjährigen Praris die Blattern geimpft babe, 
unter Anderm am vormaligen frangöfiichen wie auch am 
fardinifchen Hofe. Bei Iegterm hatte man ihn mit. Re: 
liquien beſchenkt, welche mahrfcheinlich bert leichter zu 
verfchenten waren als Gelb. Jenner's Kubpodenim: 
pfung mar biefem alten Arzte, der uͤbrigens ein braver 
und mohlthaͤtiger Mann war, das. größte Derzeleid ges - 
weten, ‚was ihm hätte wiberfahren koͤnnen. Der bloße 
Gedanke an die Kuhpocken brachte ihn außer ſich; er 
hatte dagegen geſchrieben, ebenſe einer feiner Freunde 
der Arzt Vaume, und dabei dem beſtaͤndigen Verkehre 
der: Vaͤtker diejenigen Gelehrten, welche einerlei Meimum: 
gen verfechten, leicht in Verbindung kammen, fe hatten . 
ihm einige. englifche Ärzte, welcha ebenfalls abgeſagte 
Feinde der Schutzblattern wären, ihre Schriften zuge⸗ 
ſandt. Dir beiden fratzoͤſiſchen Ärzte meinten, es wuͤnde 
. eine gute Wirkung thum wenn man dieſe Schriften: ars 
eint ind Sramgößfche uͤbenſetzte. Sie hatten einen Vers 
leger gefunden, und Ex. Goͤq ſchlaig mir die Ackeie vor. 
Ich uͤberfetzte die drei Schriften der engliſchau Aürgre 
Moſeley und: Squirrel, ſo gut es mit einer mir ihr 
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geläufigen Materie gehen wollte; Dr. Sig fchte fa 

nichts von dem Seinigen hinzu; aber Dr. Vaume über 
arbeitete das Ganze, und da er Einiges nicht recht ver: 
ſtand, fo machte er es busch ſeine umanderungen vol⸗ 
lends uwverſtaͤndlich. 

Moſeley, ber heftigſte von den engliſchen Hr 
'ten, führte einige bunbert Beiſpiele von Leuten am, 
weiche duch bie Schutblattern nicht nur nicht gefchüßt, 
fondsen. noch außerdem niit allerlei Krankheiten follten 
befallen worden fein. Beſonders hatte ee es mit einem 
Knaben zu than, ber durch die Kuhpoden ein wahres 
Dchfengefiht befmmen haben ſollte. Als Titelkupfer 
hatte er das illuminirte Budniß biefes Knaben, den. er 
den „ox-faced boy‘ nannte, zugegeben. Dies Bi 
niß war ſcheuflich anzufehen und wurde auch der Über- 
ſetzung treulich beigefhgt; auch erregte es mehr Auffehen 
als ber Kerr. Da bie Buchhändler das Werk ihrer 
Gevohnheit-nad, mit aufgefchlagenem Titel in ihren Laͤ⸗ 
den aufſtellten, ſebaß das Kupfer den Vorübergehenden 
fegleich in die Augen fiel, ſo Ueß die Palizei. dieſes Auf⸗ 
ſtellen verbieten, damit die Leute nicht noch mehr In Ihe 
een Vorurtheilen gegen die Schusblattern beſtaͤrkt wuͤr⸗ 
den. Im „Monitaur‘‘ erſchten ein heftiger Ausfall gegen 
die Schriſt, und ein Arzt gab ſich die Muͤhe, eine ſehr 
ausführliche Widerlegung detſelben brudn zu laſſen 
worin eu ſehr ernſchaft bie aͤrztlichen Meinungen des 
Überſetzers befttitt. - Er wuͤrde [ehe erſtaum geweſen ſein, 
wenn man ihm gefägt: haͤtte, daß ber. Überſetzer von der 
Arzuelkunde nichtsverſtandutid Die überfezung nue 
detzwegen oBernonimen hatte, weil es einem achtbaeru 
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Arzte Vergnuͤgen machte, und weil dabei etwas zu ver⸗ 
dienen war. 

Bei dem überſetzen war ich in Hift meiner Mei⸗ 
nung von der Wirkung ber Schugblattern etwas ſchwan⸗ 
kend geworden. Da jedoch die Folge zeigte, daß es mit 
den ſchrecklichen Weiffagungen aller Moſeley's und Squir⸗ 
rel's nichts auf fih hatte, fo babe ich keine Muͤhe ges 
habt, die eingefogenen Woruetheile wieber abzulegen; in⸗ 
deſſen habe ich fo viel beobadytet, daß ich auch von ber. 
Unfehtbarkeit des Schuges der Kuhpodenimpfung kei⸗ 
neswegs überzeugt worden bin, fonbern glaube, daß Die 
Schugblattern ausarten, befonders wenn die Kuhpoden: 
materie nicht fehr gut ift, und daß man ſich nicht ganz 
auf fie verlaſſen darf. 

Um diefe Zeit waren wichtige Ereigniffe in meinem 
Vaterlande vorgefallen. Preußen hatte im Sabre 1806, - 
wie Öftreich im vorhergehenden Sabre, fih mit Napos 
leon mefien wollen und war noch fehlimmer wie jenes 
behandelt worden. Münfter hatte angefangen, ſich im 
die preußifche Herrſchaft zu ſchicken; manche Verfuͤgun⸗ 
sen der neuen Megierung waren amgenfcheintich beſſer 
als die, welche ſonſt beflanden hatten. Es war .ein- res 
gered Leben in den Stagtskoͤrper getreten, der alte 
Schlendrian war weggefallen. Dennoch hatten die Leute 
bieher. Fein großes Zutrauen zu Preußen gefaßt, noch 
ihre. alte Abneigung gegen bie Mitkteicherrfchaft verlo⸗ 
ven. Preußen felbft fah ein, daß es auf Muͤnſter we: 


nig rechnen koͤnne, und als daher die Franzoſen anruͤck⸗ 
‚ ten, uͤberließen die Preußen das vor einigen Jahren es: 
worbene Land feinem Schickſale. Die Franzoſen wur⸗ 
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den ziemlich gleichguͤltig aufgenommen; fuͤr die armen 
Beamten begann nun eine Epoche des Elends und der 
Noth, wie ſie nie ſtattgefunden hatte. Die Buͤrger be⸗ 
ſaßen doch ihr Gewerbe, der Abel feine Güter; aber bie 
Beamten, befonders bie auf Penfion gefeuten, worunter 
fid) auch mein Vater befand, wurden ganz außer Acht 
gelaffen; ihrer langen Dienfle ungeachtet wurbe nicht 
die mindeſte Rücficht auf ihre Lage genommen; es hieß, 
man werbe fich fpdterhin mit ihren Foderungen befchäf: 
‚tigen; unterbefien ließ. man fie Dungers ſterben. Muͤn⸗ 
ſter felbft wußte nicht, was aus ihm werben follte; bald 
folte es zu Holland, balb zum Großherzogthume Berg 
gehören; man fing fhon an, ben Abzug der Preußen 
zu. beiweinen, unter denen boch wenigſtens Alles einen 
feften und bausrhaften Gang gehabt hatte. Napoleon 
aber, von deſſen Willen Münfters Schidfal nun abhing, 
batte andere Dinge zu thun ald bie Seufzer der Uns 
gluͤcklichen in’ dieſem Ländchen anzuhören. 

Es war mir lieh, nicht Zeuge diefes Jammers fein 
- zu müffen, obfihon mein eignes Schickſal nicht weniger 
ſchwankend als das fo mancher meiner Landbölente war. 
Ab vertraute aber meinen Kräften, den. erworbenen 
Kenntniffen und der Hülfe meiner. Fremde. Bon Zeit 
. m Beit befuchte ich den Gefchäftsagensen des be 1a 5* *, 
der mir immer mit vielen MWohlmellen begegnete und 
mir einmal die Erziehung ſeines Sohnes hatte anver: - 
teanen wollen, als ich eben einen ‚Contract. mit. einen 
“ der Voxrſteher ber obenerwähnten Erziehungshaͤuſer abge 
ſchloſſen hatte... Ich. kam aber. mit. ihm darin überein, 
‚daß ich feinem Sohne mehrmals in ber Woche Unter 


richt erteilen follte, tweburch: ich mit dieſem Haufe: in 
bem freundfchaftlichften Verhaͤltniſſe blieb. Ich fah Hier 
zumeilen einen Süngling, Namens Petit, welcher in ber 
Holge zu den größten Hoffnungen berechtigte und ſchon 
bamals ein wahres Wunderkind war. Er war mit bes 
fonbern Anlagen zur Mathematik geboren und hatte fie 
hen ald Kind ſtudirt. Da er noch nicht zum mathe: 
matifchen Unterrichte zugelaffen wurbe, fo hörte er den 
Vorträgen durchs Schluͤſſelloch ber Schuiftube zu, und 
als einft zwei Lehrer uͤber eine mathematiſche Aufgabe 
feitten, erhob das Kind ploͤtzlich feine Stimme und Löfte 
die Aufgabe zum großen Erflaunen ber Lehr. Als er 
zwölf oder dreizehn Jahre alt war, fagte bee Lehrer ber 
Erziehungsanftelt, worin ee war, zu feinen Ältern, ihr 
Sohn bebürfe feined Unterrichts nicht mehr; wolle er 
aber in fenem Haufe bleiben, fo folle ex nice allem 
nichts für Unterhalt zahlen, fonbern fuͤr den Unterricht, den 
er zu geben im Stande waͤre, bezahlt werden. Er wurde 
in der Folge: einer der ausgezeichnetſten Zoͤglluge der po: 
Intechnifhen Schule und blieb bei derſelben als Repe⸗ 
tent angeſtellt; auch erhielt or bei einem ber parlfar 
Collegien bie Profeſſur bez. Naturlehre und heirathete bie 
Schweſter des bekannten Naturforſchers Atrago. Wahr⸗ 
ſcheinlich ‚wäre er bald in. dis Abademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten aufgenonmmen. werben, du or einige vortreffliche Abs 
banblungen uͤber naturwiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde ge⸗ 
ſchrieben und . wichtige Verſuche angeſtellt hatze. Der 
junge Gelehrte: hatte din bluͤhendes Anſehen und Fchien 
einer: falten Geſundheit zu genieden. Allein feine Frat 
bekam die Auszehrung und farb; er ſelbſt wurbe won 
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derſelben Krankheit ergriffen und folgte ihr bald: ins 
Grab. Aus einer biographiſchen Notiz über ihm vom 
Drofefior  Biot kann man erfehen, mie fehr Die Akade⸗ 
miker den Verluſt dieſes jungen Gelehrten. bebauerten. 
In demſelben Haufe fah ich auch zuweilen deu Künft- 
ler Semot, einen Falten und. geljigen Dann, der fein 
Biel, reich und berühmt zu werden, ahne Unterlaß ver 
folgte: und «8 endlich erreichte. Ex war damals mit ber 
Btlöhauerarbeit an dem Giebelfelde ber ſchoͤnen Fagade des 
Louvre befhäftist. Spätechin bekam er andere wichtige 
Arbeiten, unter Anderm bie eherne Bäldfaͤule Ludwigs 
XIV. für die Stadt Lyon, von wo er, 'werm ich nicht 
irre, gebüutig war. Er ward Eigenthuͤmer des Schloſ⸗ 
ſes Eliffon, das ehemals dem berühnsten Gonnetäble bie: 
fed Namens zugehoͤrt hatte, und ee hat Tich auf. diefem 
alten Landgute begraben laſſen. Meifende beſuchen noch 
bie fchimen Anlagen, die Lemot, welcher fh zum Was 
von hatte machen laffen, dort hervorgebracht hat. 
Lemot war zienilich ironiſch im feines Unterhaltung; 
er erzählte einmal auf eine ſehr beluſtigende Weiſe, wie 
mem zu ber Zeit, als ex ſich in der framzoͤſiſchea Kunſt⸗ 


alademie zu Rom ausblidete, ‚bie Neuangekonmenen 


feppte.. War naͤmlich in jumger Kuͤnſtler ans Frank 
reich dort angelommen, ſo vertheilten bie. jungdh Beute, 


die ſich daſelbſe aufhieltan, und been ‚une anf aͤhnliche 


Ant: mitgeſpieit hatte, unter einemder: ihre Mollen. Der 
Eine. irbernahm ‚die. bes Kunſtdireecors. Man beredete ben 
Neuling, daß xinige Porberritungen dazu gehoͤrten, um 
dem Mirector nötgeflellt "zu werden. Man zwang. ihn, 
eine Heine Mebe einzuſfudiien Nach einigen Tagen 


führte man ihn dann zu dem vorgeblichen Director; an 
diefen mußte er die einflubirte Anrede halten, und bet 
Pſeudodirector gab ihm dann mit ber ernfthafteften Miene 
Ermahnungen ‚über das Betragen in Rom, über das 
Berhältniß zu feinen Mitgenofien und zum Director, 
und fchloß mit dem Bemerken, der Neuangelommene , 
werde wol wiſſen, baß es Gebrauch fei, die fämmtlichen 
" Einwohner der Alabemie zu einem Gaftmahle einzuladen: 
Der Neuling mußte ſich in den Brauch fügen, obſchon 
es ihm fein fchweres Geld Eoftete, und erſt am Tage 
nach dem Gaftmahle ließ man ihm willen, baß er ben 
wahren Director noch gar nicht gefehen babe. 
- Bon biefem, Kuͤnſtlerleben in Rom habe: ich oft fehr 
Iuflige Anekdoten erzählen.hören. Übrigens herrſcht biefe 
Luſtigkeit ebenfalls. in den Werkflätten der parifer Klınft: 
tee, und deshalb hat man fie auch zuweilen mit ziem⸗ 
lichem Erfolg auf der Bühne in Vaudevilles mb Luſt⸗ 
ſpielen dargeſtellt. 
Manche ber ausgezeichnetſten aunſuer in Paris ha⸗ 
ben in ihrer Jugend mit vielen Muͤhſeligkeiten zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt und manche Schwierigkeiten beſtegen müſ⸗ 
ſen, ehe es ihnen gelungen iſt, durchzudringen und in 
‚eine höhere- Sphaͤre zu gelangen. Die franzoͤſiſche Hei⸗ 
terkeit Aber erleichtexte. ihnen ihr michſames Fortſchreiten, 
und ‚mitten unter Freunden -und luſtigen Mitgenoſſen 
legten fie umermerkt den Grund zu ihrem kuͤnftigen 
Gluͤcke, wenn nicht ſchon dieſe ihre arbeitſame Jugend⸗ 
epoche die gluͤcklichſte Beic ihres ganzen Lebens war. 
Ich ‚habe zuweilen von einigen Kuͤnſtlern die Ge 
ſchichte der beiden BVaumeiſter Percier und Fontaine der: 
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nommen, von denen der Letztere in dem Augenblicke, wo 
ich die fchreibe, noch das innige Zutrauen Ludwig Philipps 
genießt. Die beiden Sreunde waren In ihrer frühen Ju⸗ 
gend arm und unbekannt nach. Paris gefommen, wie es 
hundert andere Gelehrte und Künftler gethan haben und 
noch thun.. Da fie im architeßtonifchen Zeichnen ziemlich 
bewandert waren, fo verfertigten fie Zeichnungen für 
Baukünftler, Bauunternehmer-und Fabrikanten, und zu 
"der Beit, als große Knöpfe mit Zeichnungen ober klei⸗ 
nen Bildern in’ der Mode waren, bemalten fie derglei⸗ 
hen Knöpfe. Fontaine bekam zuweilen Beftellungen von 
ben fonberbaren Baumeiſter Ledoux, von dem alte Bar: 
tieren von Paris herruͤhren, und ber einmal, um etwas 
Sonberbares zu machen, als er das Hotel Theluffon zu 
bauen batte, einen Abgrund mitten im Hofe anbradjte 
und. am Eingange befielben einen ungeheuern Bogen wie 
unter einer Brüde errichtete. Diefes fonderbare Wert 
ftand noch da, als ich nach Paris Sam, iſt aber feitz 
bem abgebrochen ‚worden, um einer neuen Strafe Piag 
zu machen. Ledour verſprach dem jungen Künftler 60 
Franken für” jede Zeichnung; ehe er fie aber hergab, 
‚mußte der junge Mann oft zweis bis dreimal die Zeich⸗ 
nung wieder mit nach Haufe nehmen und fie den Be: 
merkungen des Lebour gemäß verbeflern. 

In ber Zolge fingen bie beiden Sreunde, welche fich 
befonders auf architetonifche Verzierungen gelegt hatten, 
an, ihre Arbeiten herauszugeben. Zu dem Endzwede 
kauften ſie mit dem von ihnen erfparten Gelbe eine Ans 
zahl Kupferplatten und einen Scheffel Erdaͤpfel, die fie 
ſelbſt kochten, und bei dem Efien arbeiteten fie. Gerard, 
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jetzt Baron und ber berühmtefte und reichſte unter ben 
tebenden Malern in Frankreich, wurde als ber Dritte 
in biefe Beine Künftierhaushaltung aufgenommen. 

Idhre Geſchicklichkeit wurde endlich nach Verdienſt be⸗ 
tohnt. Kaiſer Napoleon übertrug ihnen alle großen Bau⸗ 
arbeiten, und unter ihrer Auffiche iſt vielleicht für 400 
Millionen Franken gebaut worden. Man kann aus ben 
von ihnen herausgegebenen Sammlungen die Größe und 
Wichtigkeit ihrer Arbeiten abnehmen, 

Hier faͤllt mie noch die Gefchichte eines jungen 
Schweizers bei, welcher zuleht ale Inhaber von Gold⸗ 
und Diemantgruben geftorben if. Er hieß Polier, kam 
mit etwas Anlage zum Zeichnen nach Paris, machte ſich 
un bie berühnteften Kuͤnſtler zu fchaffen, fuchte in vors 
nehme Gefelfchaften aufgenommen zu werben, gefiel ben 
Leuten durch fein gefälliges Weſen und feine huͤbſchen 
Zeichnungen und feflelte zulegt die Zumeigung der Gräs 
fin Schumaloff, einer der reichften Gutsbefigerinnen Ruß: 
Lands; fie fchenkte ihm Hand und Herz, ließ ihn im 
den Grafenſtand erheben, und er 309 mit ihr nah Ruß; 
fand, wo fie Guͤter und Goldgeuben befaß, in benen 
man auch Ebdelfteine entdeckte. Er genoß dieſes Gluͤck 
aber nur wenige Jahre und flarb im 3. 1830. Ich 
hörte einmal einen alten Adeligen in Paris, wie er ſei⸗ 
nem Sohne diefen Poller als Muſter aufftehte, die Worte 
fagen: „Sieht du, mein Sohn, wie weit man «8 in 
der großen Gefelifchaft mit etwas Liche zur Kunft und - 
mit dem Beſtreben, zu gefallen, bringen kann!“ 

Sch bekam Gelegenheit, auch noch den ’alten- Maler 
Greuze zu fehen, befien Braut im Dorfe und andere 


| — 19 — 

Gemälde als Meifterftüde edler einfacher Darftelung bes 
wundert werden. Man erzählte von ihm, er pflege mit 
einem Kleinen Blumenftrauße auf ber Straße zu fpazie- 
ven, und wenn er eine fhdne Stau vorübergehen fehe, 
fie mit folgenden Worten anzureden: „Erlauben Sie mir, 
Madame, Ihnen biefe Blumen anzubieten; Sie können 
fagen, daß Greuze ihre Schönheit bewundert hat;“ oder: 
„Empfangen Sie meine Huldigung; entrüften Sie ſich 
nicht darüber; wenn man erfahren wird, daß Greuze 
Sie auf der Straße aufgehalten bat, wird Niemand 
darin eine Beleidigung finden; oder ähnliche Phrafen, 
worin fig Galanterie und Kuͤnſtlereitelkeit paarte. 

. Wenn er Abends unter den gefälligen Schönen des . 
Palais Royal eine recht hübfche unb neuangefommene 
erblickte, fo fragte er fie, ob fie am andern Morgen 
mit ihm fruͤhſtuͤcken wolle, und wenn fie antwortete, fie 
kenne ihn ja nicht, fo fagte er: „Liebes Kind, erkun: 
dige Di nad Greuze bei Deinen Gefpielinnen; ich 
erwarte Dich morgen früh.” Erkundigte fih nun das 
Mädchen nach Greuze, fo anttworteten die Andern: 
„Nimm es, 08 ift etwas Gutes; wirft eine kleine up 
befommen! ” 


Fuͤnftes Kapitel. 


1807 — 1808. 

College de France; Profeffor Gail. — Anekdote von Le 
goune. — Camille, Herausgeber der „Annales d’architec- 
ture.“ — Der reiche Banquier. Beifpiel eines merkwuͤrdi⸗ 
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* Graf von Schlabrendorf. 


Sobald das vierte und letzte Erziehungsinſtitut einge⸗ 
gangen war, hatte ich ein Zimmer in einem kleinen Ho⸗ 
tel der Caumartinſtraße gemiethet und beſchloß, mich nun 
von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und vom Privatunterrichte 
zu naͤhren. Sch hatte nun ſchon mehr Fertigkeit im 
Franzoͤſiſchſchreiben erworben, meinen Studien bebeutend 
nachgeholfen und auch ziemlidy viel Erfahrung über bie 
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 Unterweifungsmethoden eingefammelt, ohne jeboch felbft 
eine beftimmte davon angenommen zu haben. Die Stun⸗ 
den, bie mir frei blieben, befchloß ich zu meinem eige⸗ 
nen Unterrichte anzumenden. Das College de France, 
in welchem alle Vorlefungen unentgeltlich find und an 
welchem einige der ausgezeichnetfien Gelehrten Frank⸗ 
reich vortragen, bot mic hierzu gute Gelegenheit, ob: 
fhon diefes Collegium von meiner Wohnung weit ent: 
fernt log. Ich hörte hier Levesque, und war weit ent 
fernt, zu ahnen, daß ich in der Folge einer ber Heraus: 
geber feiner „Histoire de Russie‘“ werden würde; ferner 
Sail, der fich kurz nad) der Revolution mit Herausgabe 
von claffifchen Autoren und Schulbüchern abgegeben und 
dadurch ein beträchtliches Vermögen erworben hatte. Er 
erklärte den Thucydides und nahm fich feiner Zuhörer, - 
deren freilich nicht viele waren, ſehr lebhaft an, uns _ 
terhielt fi mach der Vorkefung mit ihnen und ſprach 
gern von feinen Arbeiten, feinen Unternehmungen, ſei⸗ 
nen Feinden und feinen Streitigkeiten; denn der Dann 
hatte von alle dieſem viel zu fagen. Hier hörte ich 
nech Legouvs, den befannten Dichter, welcher ben Dir: , 
gtt erklärte; den Arzt Bosquillon, der auch Griechiſch 
vorteug, und mehre Andere. 

Legoune verlor in der Folge feinen Verftand und 
warb befonders von dem ſchoͤnen Gefchlechte, befien Wer: 
bienft er in einem beliebten Gedichte („Le merite des 
‚femmes‘‘) befungen hatte, ſehr bedauert. . Sein Fremd 
Bigee erzählte mir, che "jenes Gedicht erfchlenen fei, 
habe Legouvs ihm baffelbe in feinem Gabinete (kurz vor 
dem Efien) vorleſen wollm. Kaum hatte er aber zu 
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leſen angefangen und war bis zu dem Verſe gekommen: 
„Wie ſoll ich das Gluͤck des Ehemannes beſchreiben!“ 
ats ſeine Frau Ihn abrief; er antwortete: „Sogleich!“ 
und begann wieder. Sie aber beſtand etwas lebhaft 
darauf, er ſolle kommen. Wichtebeftoweniger begann er 
wieder: „Wie fol ih das Gluͤck des Ehemannes bes 
fchreiben!” Sie warb nun böfe und rief ihn in einem 
gebietenden Zone, worauf er zornig antwortete: „Frau, 
Du bift meine ewige Qual!” Run wollte er den Vers 


wieder anfangen; Vigée aber brach in ein lantes Lachen 


aus und Legouvé mußte mitlachen. 

Ich war erſt ſeit kurzer Zeit in meiner unabhaͤngi⸗ 
gen Lage, als ein Freund mich benachrichtigte, der Her⸗ 
ausgeber einer Zeitſchrift ſuche einen jungen Gelehrten, 
der ihm bei der Herausgabe an die Hand gehen koͤnne. 
Er rieth mir, mich ſogleich zu ihm zu begeben. 

Dieſem Rathe folgte ih. Der Herausgeber hieß 


Gamille; fein Blatt, welches alter: fünf Tage erſchien, 


führte den Titel: „Annalen d’arehitecture;“ es arbei⸗ 


tete aber kaum ein Arcchitelt daran. Das Blatt gab. 


. fih mis alten bildenden Künften und fogar mit literari⸗ 
fihen Recenfionen ab. Herr Camille war eben Bein ges 
ſpraͤchiger Mann, that nur wenig Fragen an mich und 
kam mit mir uͤberein, ich ſollte täglich einige Stunden 

an-femem Journale arbeiten. und dafuͤr die freilich ſehr 
geringe Sunmte von 50° Franken monatlich belommen 
Ich erhiett neue Werke zu recenſiren, ſchtieb einige Auft 
füge aus eigenen Ditttelm,; und zog aus deuefchen Zeit⸗ 
ſchriften, deren ich. habhaft werben konnte, Nachrichten 
ans, die ſich auf die bildende Kunſt und auf Kaͤnſtler 


. 
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bezogen. Gamille druckte Altes, wie ich es ihm beachte, 


ohne fi) darum zu befümmern, ob es gut mar ober 
nit, und fo machte er es auch mit bear andern Auf⸗ 
fügen, die ihm zukamen. Er ſelbſt fehlen fig bie Po— 
lemik vorbehalten zu haben, denn er lag oft mit einem 
andern kleinen Sournale in Streit, voelches, wenn idy 
nicht irre, „Journal des arts‘ hieß und nicht viel beſſer 
mar als das feinige, und auch nicht viel mehr. Abonnenten 
batte. Ich ſah ihn einft fi vor Freunden bie Hände 
reiben, weil. ein Streich, den er feinem Nebenbuhler ges 
fpielt hatte, völlig gelungen war. Er hatte ihm näm- 
lich wie von unbelannter Hand die Befchreibumg einer 
neuen Wolfsfalle zugefande, worin bie Ränge und Höhe - 
nad dem neuen Maßſyſteme, das heißt. in metres und 
decimetres angegeben war. Da dieſe Maße damals 
dem Publicum noch wicht ſehr geläufig waren, fo hatte 
dee Herausgeber des „Journal des arts‘ nicht bemerkt, 
daß die in ber Befchseibung angegebene Höhe ber Wotfe- 
falle der eines Thurmes gieichkam, und bie Beſchrei⸗ 
bung treulich abgedruckt. Run fiel Herr Camille in ſei⸗ 
nem Blatte uͤber den einfältigen Herausgebet bes „Jour- 
nal des arts‘ her, bee feinen- Lefern eine Wolfsfalle 
enipfehle, bie fo hoch role ein Thurm ſei. nn 
Ks: ich ungefähr zwei Monate lang, meine Arbeit 
treulich verrichtet, aber noch Beinen Helkr vom Heraus⸗ 
geber ewipfangen hatte, erſchienen eines Tages, während 
ich im Bureau bed. Journats agbeitete, Juſtizbeamte und 
verſiegelten -alle-Sachen, weil unerbitiliche Glaͤubiger ben 
Ham Camille in:bas, Schuldnorgefaͤngniß hatten [egen 
laſſen. Sie kuͤmmerten fih nicht um die im Bartau 
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Arbeitenden. Da nun auch keine Arbeit mehr noͤthig 
war, fo gingen wie fort, und ich kam um meine Zeit 
und mein Geld. Mehr als zwanzig Jahre nachher fiel 
mir bee Profpeet einer neuen Zeitſchrift in die Hände, 
defien Herausgeber ſich Gumille nannte. Das muß mein 
Schuldner fein, dachte ich, und eilte zu ihm. Er war 
ed in ber That. Der Mann behauptete, mich nicht zu 
kennen. Meines Mitarbeitens wußte er fich gar nicht 
zu erinnern ober that nur fo, und meinte, ich hätte Uns 
recht gethan, mic damals nicht zu melden, ba er mit 
feinen Stäubigern einen Vergleich getroffen hätte Ich 
ſah wohl, daß er auch jegt nicht im Stande fei, mich 
zu befriedigen, fogar wenn er den Willen: bazu hätte, 
und nahm Abfchied von ihm. Ich hatte eine Erfahrung 
mehr erkauft. 
Dr. Goͤtz troͤſtete mich, indem er mir ankuͤndigte, 
er habe mit einem Banquier geſprochen, welcher in der 
Vorſtadt St.= Honore ein reizendes Luſthaus bewohne und 
"hier feinen Heinen Sohn durch einen Lehrer unterrichten 
zu laſſen wünfche, Er führte mich zu ihm bin. Wir 
ſchritten durch einen fehönen Garten, der durch ein Bor 
bergebände von der Straße getrennt war.. Mitten im 
Garten fland ein ziemlich großes Haus, das mit: vieler 
Eleganz und Pracht meublirt war. Neben dem Daufe 
erſtreckte fich ein Weinberg, und hinter dem Haufe wa⸗ 
ren Gebuͤſche, ein mit Hafer befäctes Stuͤck Land und 
fhöne. Spaziergänge. Ich zweifelte, ob ich noch in Pas 
ris ſei; denn ich hätte nie. geglaubt, daß man ein fob 
ches Landgut in derfelben Stadt anticffen könne, wo ſich 
das Palais Royal und die Montmartreſtraße befinden. 


Der Banquier, wat ein fehlichter und guter Mann, 
- der mir fogleich fein Söhnchen, ein allerliebftes, außer 
ber Ehe gezeugted Kind anvertraute; ich follte ihm bie 


erften Anfangsgründe von Allem beibringen, und zwar . 


drei Mal in der Woche. Wir mußten bei ihm zum Effen 
bleiben und fahen mehre Freunde vom Haufe, welche 
fih an feinem Zifche zu verfammeln pflegten, und die 
meiſtens aus feiner, in einem füblichen Departement Fran: 
‚reiche gelegenen Geburtsſtadt zu fein fchienen. 

Ich lernte bei diefem Banquier das Leben eines reis 
hen Sunggefellen in Paris kennen. Des Morgens ging 
er. zu feinem Bureau in der Stadt, wo er einige Com⸗ 
mis hielt. Er arbeitete. mit ihmen, befuchte dann bie 
Börfe und die Bank, kam gegen fünf Uhr nach. feinem 
ländlichen Haufe in der Vorftadt, hatte einige Freunde 
zu Tiſche und gab fih mit feinem Sohne ab. Dann 
ging er ins. Schaufpiel, aufs Kaffechaus, ‚ober hing den 
andern Vergnuͤgungen ber Reichen nach unb Fam fpät 
nad) Haufe. Eine bejahrte Schweſter vertrat Mutter: 
felle bei ihrem: Beinen Neffen. Im Winter bezog die 
Familie ihre Wohnung in der Stadt. 

Sch unterrichtete diefen niedlichen Knaben beinahe 
zwei Jahre lang -und hatte meine Freude an ben Fort: 
fehritten. eines. fo liebenewürdigen Kindes. Ich dachte 
oft: welche Gluͤckſeligkeit muß der Eigenthümer eines- fo 
fchönen Landgutes, ber Befiger eines folchen Vermögens 
und dee Vater eines fo. ſchoͤnen und muntern Kindes. 
empfinden! Hier täufchte ich mich, wie man ſich ges 
woͤhnlich iert, wern man. bie Reichen. nach dem bloßen 
Augenfeheine beuyiheilt. Der Mann hatte Summer und 
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am Ende feines Lebens quaͤlte ihn ein ganz beſonderes 
Vorgefuͤhl. Er war nämlich, feft überzeugt, daß, wenn 
er fein fchönes Landgut nicht bald veräußere, fo werde 
ee in Kurzem darin ſterben. Nun war nichts reizender 
im Sommer, als hier die Freuden bes Landlebens zu 
genießen, ohne feine Freunde in der Stadt zu verlaffer. 
Füͤr ihn war aber biefer Reiz ganz verſchwunden; im 
Gegentheile laftete das Gut auf ihm wie eine fchwere 
Bürde, und ungeachtet aller Vorſtellungen, ‚weiche ihm 
feine Freunde über feine thoͤrichte Einbildung machten, 
fuchte er einen Käufer und fand enbli einen, welder 
aber dad Gut nur unter ber Bedingung kaufen wollte, 
daß es in Zeit von acht Tagen leer wäre und von ihm 
bezogen werden Eönnte, indem er noch gern bie ſchoͤnt 
Sahreszeit daſelbſt zu genießen wuͤnſchte. 
Dies war dem Banquier nach Wunſch; denn cr 
wußte doch jest, daß fein Haus nicht feine Todesſtaͤtte 
“werden würde. Der Contract wurde gefchloffen und da⸗ 
bei verabredet, dag der. vorige Eigenthuͤmer in Zeit von 
acht Tagen das Haus gänzlich ausraͤumen follte. Nun 
war er rubig und fing an auszuraͤumen. Am fiebenten 
Tage wurde er plöglih vom Schlage getroffen ; es war 
nicht möglich, ihn in feine neue Wohnung zu bringen, 
und am achten Tage, alſo am legten bes bedungenen 
Termins, ſtarb er In eben dieſem Landhauſe, dns .er 
hatte ‚verfaffen wollen, um nicht darin zu ficken: 
Auffallend iſt dies Beiſpiel von. Ahıımıg... Wiellelcht 
ſtellt ſich zuwellen bei Petſonen, welche ihrer Aufloͤſung 
nahe find, ein duimkles Vorgefuͤhl ihres balbigen Todes 
ein, und dieſes dunkle Gefuͤhl mag fi daun wel mit 
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gewiſſen Ideen verbinden, durch eine jener geheimen 
Bewegungen und Combinationen des Geiſtes, die wir 
nicht auszuforſchen im Stande ſind. Vielleicht taͤuſcht 
ſich der Menſch durch eine weiſe Fuͤgung des Schickfals 
in ſolchem Falle und waͤhnt, er wuͤrde dem bevorſtehen⸗ 
den Tode entgehen, wenn er Dieſes odes Jenes ver⸗ 
miede, wie bier der Banquier, welcher glaubte, er wuͤrde 
fein Leben schalten, soenn er nur fein Landhaus ver⸗ 
ließe. War 18 nicht ein Stud, daß er nicht wußte, es 
fei gar Beine Rettung für ihn? 

Sch bekam nisch einige andere Unterrichtöflunden und 
fonnte davon leben, aber weiter nichts. Auch fegten 
mich die Leute manchmal in Verlegenheit, indem fie, 
an Überfluß und fietes Einkommen gewöhnt, nicht ver⸗ 
mutheten, daß ber Lehrer feines Geldes bedürfe, und es 
mir oft ziemlich lange. vorenthielten, jo «6 vieleicht ganz 
vergeſſen haben wuͤrden, mann ic, mir nicht zulegt, aus 
Roth gedrungen, das Herz ‚genommen hätte, fie darum 
wie um eine Gunſt augufprechen. Ich. habe uͤberhaupt 
in. meinem gamzen Lehen bemerkt, daß bie Reigen füh 
fetten die Muͤhe geben, fich in bie. Lage der Minden 
begüterten, welche ihnen ihre Zeit and ihr muͤhſam er⸗ 
morbenes Talent widmen, hineinzudenfen und ihnen mit 
ber ſchuldigen Bezahlung zuvorzulommen. Won benienie 
gen Reichen, weiche diefe. Aufmerkſamkeit haben, hegte 
ich immer eine, hohe Meinung, gerade weil ihre Zahl - 
fo gering war. Mit Recht fagt ein franzoͤſiſcher Schrift: 
ſteller: „Es Hast ſehr ſchwer, Derajenigen, dem. nichte 
mangelt, zu beweiſen, daß ein Anderer etwas bedarf.“ 
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Was mir ferner in meinem Verkehre mit der Welt 
außerordentlich ſchadete, war eine ſehr große Schuͤchtern⸗ 
heit, die mir von meiner fruͤhen Jugend her anklebte, 
und von der ich mich nie befreien konnte. Ich fand 
wohlwollende Menſchen, welche mir gern Dienſte gelei⸗ 
ſtet haͤtten, wenn ich ſie nur anzuziehen gewußt haͤtte. 
Allein ich ſprach wenig, nahm faſt gar keinen Antheil 
an der Unterhaltung bei ihnen, wenn ſie mich zu ſich 
einluden, und kam ihrem Wohlwollen nicht entgegen. 
Dies machte fie gleichguͤltig, wenn fie ſonſt keine Ge: 
legenheit hatten, mich befjer kennen zu lernen. Schuͤch⸗ 
ternheit iſt uͤberall ein großes Hinderniß zum Fortkom⸗ 
men in der Welt, weit mehr aber noch in einer großen 
als in einer kleinen Stadt. Wo wenig geſellſchaftlicher 

Verkehr iſt, muß man bie Leute nehmen wie ſie find, 
mit ihren Untugenden und Fehlern. Auch lernt man 
ducch das beftändige Nebeneinanderleben fich . wechfelde 
weife von allen Seiten kennen und entdeckt dann Tu⸗ 
genden, welche bie Schüchternheit- entfchuldigen. In eie 
ner großen Hauptftabt aber, wo man Pie Auswahl hat, 
geſellt ſich Jeder natürlich Leber zu Leuten, besen Um⸗ 
gang ihm Annehmlichkeit verfpricht, als zu ſchuͤchternen, 
ungefelligen. Nicht allein um feiner jelbft willen, fen: 
dern auch der Gdfte wegen, die er empfängt, iſt es ihm 
lieb, dag man zur allgemeinen Unterhaltung beiträgt, daf 
man ſich von der vortheilhaften Seite zeigt und Ihm die 
Mühe erfpart, den Charakter der .Perfon, mit der dr - 
zu thun bat,- auszuforſchen. Ein gefprächiger und ge 
felliger Mann macht Eindrud, man erinnert fi feiner 
Äußerungen, feines angenehmen ober Iehrreichen Gefprä: - 
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ches; und hat man Gelegenheit, ihm nuͤtzlich und ge⸗ 
faͤlig zu ſein, ſo gedenkt man ſeiner und leiſtet ihm 
gern einen Dienſt. 

Bei mir war die natuͤrliche Schuͤchternheit noch durch 
eine fehlerhafte Erziehung vermehrt worden. Unter den 
Seiftlichen, denen ber Unterricht im Gymnaſium anver: 
traut war, gab es nämlich einige wenige, die auf eine 
übertriebene Andacht hielten. Wir follten, fo bieß es, 
ſtets die Augen niederfchlagen, oft Gebete verrichten, bie 
Welt fliehen, großes Geräufch, folglich auch große Ge⸗ 
fellfchaften meiden, häufig die Kirchen befuchen u. f. w. 

Von dieſen pietiftifhen Grundfägen hing mir noch 
Einiges an, als ih nah Paris kam. Mean hatte mir 
bei meiner Abreife fo fehe empfohlen, doch ja meine Res 
ligionspflichten nicht. zu verfäumen, daß ich kurz nach 
meiner Ankunft in der naͤchſten Pfarrkirche zur Beichte 
ging. Wie erfiaunte ich, als der Beichtvater fogleich 
ein freundliches Geſpraͤch mit mie begann, fich nach mei- 
ner Herkunft, bern Zwecke meiner Reife, meinen: Aus: 
fihten u. f. w. ertundigte, fich mit mir barüber bes 
ſprach und fogar anbot, mir behuͤlflich zu fein... Man 
hatte uns im Gpmnafium gelehrt, ber Beichtvater fei 
an Gottes Statt da, und ich muß geflchen, es mar mir 
unmöglich , einen Stellvertseter Gottes in Demjenigen zu 
fehen, der ein fo meltliches, obwol fehr verbindliches Ges 
fpeäch führte. Die Andacht verfchwand, und ich konnte 
nun vor der Beichte keinen Reſpect mehr haben. Man 
kann auch hieraus fehen, wie in Paris bie Gefeltigkeit 
fogar bis in den Veichtfluhl gebrungen iſt, und wie übel 
Einer ankommen muß, ber unter To gefelligen und ge= 
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ſpraͤchigen Menſchen fi wenig aͤußert und art der all- 
gemeinen Unterhaltung faft Teinen Antheil nimmt. 

Überhaupt aber follte die Erziehung dafuͤr forgen, daß 
alte Schuͤchternheit aus der Jugend verbannt wuͤrde, und 
daß man die Shnglinge daran gewoͤhnte, Ihre Geſinnun⸗ 
gen frei und offen zu aͤußern und fi ohne Ruͤckhalt im 
Verkehre mit ihren Nebenmenfchen zu benehmen. Dazu 
gehört aber andy eine freie, alles Sklaviſche vermeidnde 
Regierung und eine Berfaffung ohne Vorrecht ber Ge⸗ 
burt und des Standes, | 

Ein Mann, der ſich in Paris viel mit dem Sprach⸗ 
unterricht abgegeben hatte, Namens Lemarre, hatte ben. 
Vorſatz ausgeführt, eine Art von freier Alademie anzu: 
legen, worin Unterricht In. ben altem und neuen Spra⸗ 
hen ertheilt werben follte. Man zahlte mur eine Klei⸗ 
nigkeit fir Einfchreibegebühren und befam baflıc den Zu⸗ 
teilte zu allen Borlefimgen. Die Lehrer gewannen ba= 
dur) weiter nichts, als daß fie bekannter wurden und 
auf mehr MPrivatſchuͤler Hoffen durften. Ich benugte 
dieſe Gelegenheit, um mich im Engliſchen zu vervoll⸗ 
kommnen, das Italieniſche zu lernen und auch meine 
Kenntniſſe im Franzoͤſiſchen zw erweitern. 

Lemacrre trug die Siprachlehre auf eine populaite Art 
vor und wußte ſeine Vortraͤge durch allerlei. heitere Ein⸗ 
faͤlle zu beleben. Wenn er Denjenigen, die nicht ſtudirt 
hatten, die Caſus in den Declinationen begreiflich ma⸗ 
chen wollte, fo zeichnete er ein Figuͤrchen auf die Tafel 
und nannte dies den ‚Nominativ. Nicht weit davon 
‚zeichnete er ein kleineres Figuͤrchen und ſetzte es durch 
eine gerade Linie, die einen Stecken vorſtellte, mit dem 
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erſtern in Verbindung. Dies war der Accuſativ, das 
„Ihn“ in: dem Sage: „er ſchlaͤgt ihm,’ oder das re- 
gime direct; wollte er die casus obliquos zeigen, fo 
zeichnete er ſchiefe Werbindungslinien, u. f. w. Das 
meifte Gewicht legte er auf feine Methode, die im Fran⸗ 
zöfifchen fo fohwierige Lehre der Participlen auseinander: 
zuſetzen. Hieruber hatte er viel nachgedacht und raiſon⸗ 
niete fehr tieffinnig, wie man aus feiner großen Sprach⸗ 
lehre fehen kann, wo bie Lehre von den Purticipien eine 
bedeutende Stelle einnimmt. Er that ſich aber auch 
auf feine Participienlehre nidyt wenig zu gute. Einſt 
bielt er über dieſelbe eine öffentliche Prüfung mit feinen 
Schuͤlern. Einer ‘von den Zuhoͤrern, der vermuthlich 
auch ein Sprachlehrer und eben fein Freund bes Le 
marre war, fland auf und machte in einem etwas fpigen 
Tone Einwuͤrfe. Lemarre, ein in feinen Ausbrhden 
fehe derber Mann, erwiederte im Namen feiner Schüs 
ler; es kam zu einem heftigen Wortwechſel und zulegt 
gur zu Scheltworten, wodurch der ganze Saal in Auf 
ruhr gerieth, ſodaß einige Menſchen, eine Schlägerei 
wegen ber Participien beflcchtend, fogar die Wache her= 
beirufen wollten. Auch ich beforgte, die Regeln "der 
Grammatlk wärden einen Buͤrgerbrieg verurfachen, in: 
dem ein Thell der Zuhörer die Partei des Lemarre, ein 
anderer die feines Gegners ergriff; und da mie weder 
bie eine noch die andere grammatifche Faction großer Auf: 
merffamkeit würbig fchien, fo verlieh ich den Saat, als 
fie eben handgemein werden wollten, Jedoch erfuhr ich 
hernach, daß Alles guͤtlich beigelegt worden fei. 

. Ein an fich ganz unbebeutender- Uniſtand, welcher 
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ſich in diefer Zeit ereignete, hatte fuͤr mich die wichtig⸗ 
ften Folgen. Profeffor Sail ſchrieb mir eines Tages 
ein Bilet, worin er mir meldete, zwei deutſche Gelehrte, 
welche in Paris angelommen wären, wollten am felgen-- 
ven Tage feiner Borlefung über den Thucydides beiwoh⸗ 
nen; er bat mich, ich möchte mich auch dabei -einfinden. . 
Sch begab mid zur beflimmten Stunde ind College. 
de France. Statt zweier Fremden fand ich brei, naͤm⸗ 
lich Bredow, Profeffor zu Helmſtaͤdt, und die jungen 
dänischen Gelehrten Koss und. Bröndfted; Erſterer mollte 
zu Paris Handfchriften zu feiner Ausgabe der fogenann: 
ten Heinen Geographen vergleichen; die beiden Letztern, 
Freunde wie Oreſtes und Pylades und. tischtige Phio- 
logen, bearbeiteten ben Plato und bereiteten fich au eis 
ner Meife nach Griechenland vor. 

Bredow, ein Auferft freundlicher "und wohigeſi anter 
Mann, freute ſich, hier einen Landsmann zu finden, 
und dat mich, ihm zu befſuchen; ich ging oft zu ihm, 
und ba er ein Zimmer neben dem der beiben Freunde 
beroohnte, fo fah ich fie auch manchmal. Diefe Be 
Sanntfchaft wurde fehr lehrreich für mid. Bredow haste 
das" Anfehn eines Schulmeiſters, und fehlen gang frifch 

aus Eutin zu kommen, wo er fonft bei der Schule an: 
geſtellt war. Allen in diefem Manne lebte ein: Beob: 
achtungegeift,- der ſich Über alles Nüpliche und Interefs 
fante erfiredte. Er: verglich. griechifche: Handſchriften, 
ſammelte Materialien zu feiner „Chronik des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts,’ Ddichtete Verſe, -iberfegte ein fran- 
zöfifches Vaudeville und trieb daneben ‚noch viele Andere 
Dinge: Gewiß hat-er Paris. mit einem reichen Schage 
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von Erfahrungen verlaffen. Einmal begegnete er auf 
ber. Straße einem der in Paris fo gewöhnlichen Fuhr⸗ 
werke, die man haquets nennt und zum Transportiren 
der: Faͤſſer gebraucht. Ste beftehen nämlich aus zwei 
langen, burch elferne Stangen mit einander verbunde⸗ 
men Balken und haben vorn eine Winde mit einem 
langen Seile, uns die Faͤſſer nach Belieben hinauf: und 
berabzuminden. Wirklich ift dies ‚eine finnreiche Erfin⸗ 
bung, indem fchwere Faͤſſer auf dieſe Art ganz leicht 
auf: und abgeladen werden koͤnnen. Sowie alles Ge⸗ 
wöhnliche aber Feine. Aufmerkſamkeit mehr. erregt, fü 
denkt auch kein Menſch in Paris an das Sinnreiche 
diefer Vorkehrung. Bredow fiel fie auf. Er trat mit 
dem Fuhrmann in Unterredung: Diefer mußte ihm bie 
ganze Einrichtung erklären, und Bredow unterbrach biefe 
Erklaͤrung mit. vielen Fragen, Als er. fertig war, er: 
blicdte er mit großem Erſtaunen vielleicht hundert Men: 
fchen, welche fi ums ihn "her verfammelt hatten und 
fih an feiner Neugierde weideten. Vielleicht lernten auch 
fie etwas mit von dem Unterrichte, den fich Bredow 
mitten auf der Straße geben ließ. 

Einer ſeiner Freunde fuͤhrte ihn außerhalb der Stadt 
in eine Schenke, in welcher Sonntags getanzt wird, und. 
wo man. ein Geruͤſt für die Muſikanten und. Bänke für 
die Zuſchauer Int: Bredow glaubte in eine Schule ein: 
zutreten und rief. vergnuͤgt: „Nun fehe ich doh einmal 
ein Katheder und Schulbaͤnke!“ 

Ich führte ihn zum Mouſſeauxgarten, einem Pr 
nen kLuftgarten im. Vorſtadt St. Honore, welcher vor 
7 x*%* . 
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Arbeiten mitzutbeilen, .und fo entftanden feine „Epiato- 
> lase. Parisienzes, “ 


Sch ſah bei ihm ben bdänifchen Dichter Baggefen, 
einen Mann, ber ſehr geiſtreich ſprach, aber immer fo 


— ſchlaͤfrig und träge ausfah und fo widerlich lachte, daß 
ar ich kein Gefallen an ihm haben Eounte. ine deutſche 
— Deputation wurde von bem neuen Königreiche Weſtfalen 


— nad, Paris gefchickt, und bei diefer Gelegenheit ſah ich 


ach. den Abt Henke. 

Am Ende bed Sommers 1807 wollte Bredow wie⸗ 
der nach Helmftädt zuruͤckkehren, nachdem er feinen 
Sreunden noch ein Abendfeft gegeben hatte. Es war im 
tereffant, hier Baggefen und hlenſchlaͤger, welche da: 
mals noc gute Freunde waren, beifammenzufehen; fie 
überboten einander an Scherz und Wis und beluſtig⸗ 
ten bie Verfammlung faſt ganz allein. Baggeſen befon- 
ders, det immer ‚zum Schergen bereit war, fang einige 
feiner. Infligen Lieber und erzählte Mehres aus feinen 
Meifebegebenheiten, unter Anderm folgende Anekdote. Er 
befand. ſich einft in einer. Abendverſammlung bei der Stau 
von Staẽël; die meiften Perfonen. waren Sranzofen. Die 
Frau vom Haufe Imkte die Unterhaltung auf bie Lite: 

ratur und beſonders auf die beutfche. Baggeſen, in fei- 
ver gewoͤhnlichen ſatyriſchen Manier, aͤußerte ſich bitter 
über den. damaligen Zuſtand ber deutſchen Literatur, Dies 
nahm . Semand aus dee Geſellſchaft Übel, den Baggefen 
für einen Frauzoſen Hielt, well er wie bie Andern Frans 
zoͤſiſch ſprach; detſelbe ergriff mit vieler Wärme bie Partei 
jener Literatur. and. behauptete, es gebe doch jetzt noch 
mehre Schrifeſtellet, welche ihrem Vaterlande Ehre mach⸗ 


J 
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der Revolution der Orleans'ſchen Familie zugehoͤrt hatte 
und ihr ſeitdem wieder zugefallen iſt. Es war ein ſchoͤ⸗ 
ner Sommerabend. Auf dem grünen Raſenteppiche nie: 
ben einem Eleinen See, hinter welchem alte Ruinen 
ftanden, ſchaͤkerten und tanzten junge Mädchen in weis 
gen Kleidern, welche vermutblih zu einem Erziehungs⸗ 
inftitute der Vorſtadt gehörten. Bredow, welcher ſolch 
einen Auftritt in Paris nicht erwartet. hatte, war gang 
entzüct, und wenig fehlte, um ihn zu bewegen, fich in 
poetifche Ergießungen einzulaffen. 

Er erzählte mir, auf der Reife nach Paris wäre er 
beinahe durch ferne eigenen Werke umgelommen. As 
er naͤmlich durch Bielefeld kam und einen Lehrer hatte 
befuchen wollen, wären gerade bie Jungen aus der Schule 
gekommen und. hatten fich, der leidigen Gewohnheit nach, 
miteinander gebalgt und die Schulbuͤcher am den Kopf 
geworfen. .. Eins: dieſer Bücher, ein: eingebundener ſchwe⸗ 


ver Band, faufte-an den: Schläfen des Meifenden vorbei 
und fick neben. ihm auf die Erde. Er bob den Band 
‚auf und fah, daß es-feine Meltgefchichte war. . - 


Des Morgens ging Bredow in die Handfcheiften- 
ſammlung ber. großen Bibliothek. Hier fanden fih auch 
bie. beiden Dänen und Hete von’ Baſt, heſſendarmſtaͤd⸗ 
tiſcher Legationsſecretair, ein, der auch ein tätiger Phi⸗ 
tolog ‚und nebenbei ein ſtarker Epikuraͤer war. Haſe war 
da angeſtellt und geſellte ſich zu dieſem kleinen Kreiſe 
von tuͤchtigen Philologen. Als Bredow hernnch Paris 
verließ, wollte er ein Denkmal dieſer gefelligen Arbeiten 
in dem Saale der Handſchriften ſtiften, bewog jeden ſei⸗ 
ner philologiſchen Freunde, ihm ein Stuͤck aus ihren 
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Arbeiten mitzutheilen, und fo entſtanden ſeine „Epiato- 
lae Parisienses, “ 

Sch ſah bei ihm. ben daͤniſchen Dichter Baggeſen, 
einen Mann, der ſehr geiſtreich ſprach, aber immer ſo 
ſchlaͤfrig und traͤge ausſah und ſo widerlich lachte, daß 
ich kein Gefallen an ihm haben konnte. Eine deutſche 
Deputation wurde von dem neuen Koͤnigreiche Weſtfalen 
nach Paris geſchickt, und bei dieſer Gelegenheit ſah ich 
auch den Abt Henke. 

Am Ende des Sommers 1807 wollte Bredow wies 
der nach Hemftädt zuruͤckkehren, nachdem er feinen 
Treunden noch ein Abendfeft gegeben hatte. Es war im 
tereffant, hier Baggefen und Öhlenfchläger, welche da 
mals noch gute Freunde ‚waren, beifammenzufehen; fie 
uberboten einander an Schetz. und Wis und beluſtig⸗ 
ten bie Verſammlung faft ganz allein. Baggeſen befon- 
ders, der immer zum Scherzen bereit war, fang einige 

. feinen luſtigen Lieber und erzählte Mehres aus feinen 
Reifebegebenheiten, unter Anderm folgende Anekdote. Er 
befand. ſich einft in einer Abendverfammlung bei der. Fran 
von Staël; die meiften Perfonen. waren Scanzofen. Die 
Frau vom Haufe lenkte die Unterhaltung auf bie Lites 
ratur und befonders auf die beutfche. Baggefen,. in ſei⸗ 
zer gewöhnlichen. fatyrifchen Manier, äußerte ſich bitter 
über den. damaligen Zufland ber deutfchen Literatur, Dies 
nahm Femand aus dee Geſellſchaft übel, den Baggeſen 
für einen Franzoſen hielt, weil er wie bie Andern Scans 
zaſiſch ſprach; derſelbe ergriff mit vieler Wärme bie Partei 
jener Literatur and. behauptete, es gebe doch jetzt noch 
mehre Schrifeſtellet, welche ihrem Vaterlande Ehre mach⸗ 
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ten. Dies leugnete Baggeſen geradeweg. „Ei,“ rief 

ſein Gegner, erbittert uͤber dieſe Verneinung, „ſo etwas 
kann doch fein vernünftiger Menſch behaupten, und lei⸗ 
ſtete jetzt auch Keiner etwas in der deutſchen Literatur 
. als ih und mein Bruder!“ — Wer find Sie denn, 
mit Erlaubniß zu fragen? — „Friedrich Schlegel; und 
Sie?" — Basgefen. — Nun drehten fi) Beide auf 
ihrem Abfage herum und beklagten fi Einer nad) dem 
Anderen leife bei der Frau von Staël, daß fie nicht Beide 
vorher bei ihren vefpectiven Namen genannt hätte, mo= 
durch bdiefer unangenehme Auftritt vermieden worden 
waͤre. 

Als Bredow fort war, beſuchte ic die .beiben daͤni⸗ 
fchen Gelehrten, befonders Broͤndſted, welcher mir mit 
vieler Greundfchaft begegnete und mit mir von feinen 
Studien ſprach. Er hatte damals außer feinen griechi⸗ 
[hen Arbeiten Nachforſchungen in der Handfchriftens 
ſammlung über die Gefchichte ber Normannen unternons 
men; wir fprachen oft über diefe Geſchichte, und ich bes 
kam dadurch zuerft Neigung zu weitern Forſchungen über 
biefelbe, behielt auc, den Vorſatz, einmal biefen Gegen: 
fland zu behandeln. Als daher Lange Zeit hernach die 
Akademie der Inſchriften eine Preisfrage über denſelben 
aufgab, war ich fehr erfreut darüber, wußte auch ſchon, 
wo die Materialien zu meiner Arbeit. zu fuchen waren, 
und begann fomit eine Reihe von akademiſchen Abhand- 
lungen, von denen id) fpätechin ſprechen werde. | 
Durch Bröndfted machte ich Bekanntſchaft mit meh⸗ 

ten Daͤnen, welche ſich in Paris aufbielten ;: Einige wur 
den meine Schüler im Franzoͤſiſchen, unter Andem 
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Zuenſchiger, den ich jedoch nicht als Denjenigen be⸗ 
zeichnen kann, welcher die meiſten Fortſchritte in dieſer 
Sprache machte. Für einen Naturdichter wie ihn mar 
jebes Studium ein Zwang; ein fo poetifcher Kopf mußte 
feiner Phantafie folgen und ſich feinen Empfindungen 
isberlaffen. Öbleufchläger, damals in feinem bluͤhend⸗ 
ſten Altes, war ein ſchoͤngebildeter Dann mit einer ganz 
ialienifchen Phyſiognomie. Sch dachte immer an- Cor: 
regio, wenn ich ihn: ſah, vielleicht weil dev Dichter den 
Maler zur Hauptperfon eines Trauerfpield gemacht hatte. 
In unſern Lehrftunden war er oft der Unterweifende 
und ich der Zuhörer. Einmal hatte er - eine pathetifche 
Stelle aus einem der beflen Zrauerfpiele Racine's wört: 
lich ins Deutfche Überfegt und las fie mir ironiſch vor, 
was ſich⸗ ſehr komiſch ausnahm. Ein anderes Mal hatte 
er eben Frau von Staẽl's „Corinna“ geleſen, war ganz 
hegeiſtert von der Dichtung und uͤberſetzte die poetiſchen 
Ergießungen der italieniſchen Improviſatrice in deutſche 
Verſe. Zuweilen ging die Stunde damit hin, daß mir 
hlenfchlaͤger zu beweiſen fuchte, das Franzoͤſiſche ſei 
eine ungereimte Sprache. Der Leſer kann denken, ob 
es bei ſolcher Bewandniß moͤglich war, aus dem daͤni⸗ 
ſchen Dichter einen gewandten Gallizirenden zu machen. 
Als: ec fortreiſte, konnte ich wie jener Alte ausrufen: 
„Oleum zt-'aperam perdidi!“ Aber das Eindliche Ges 
müth, das feurige Auge, der fchöne. Kopf des Dichters 
von bes Oſtſee find ‚mir. immer = uchefe im Geige 
geblieben. . 

überhaupt habe. ich in meinem haͤufigen Verkehee 
mit den Dünen in Paris, welche freilich faſt Ale 
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ſehr gebildete Leute, und eben weit fie Männer von 
hoher Faͤhigkeit waren, meiſtens auf Koſten der Regie⸗ 
rung nach der Hauptſtadt Frankreichs geſandt wurden, 
um ſich hier zu gervolllommmen, dieſe Nation in ei⸗ 
nem ſehr vortheilhaften Lichte kennen gelernt. Alle voci⸗ 
ven rechtſchaffene und biedere Menſchen, wogegen ich UM 
ter den vielen Deutſchen, die freilich in groͤßerer Ar. 
zahl, und manchmal auf gut Glieck, oder weil fie im 
ihrem Baterlande nur allzu wohlbefannt find, nad) Frank⸗ 
eich kommen, manchen Abenteurer, 
manchen Gluͤcksritter angetroffen habe. Einmal melbet 
ſich Einer ats beuticher Stubent an, bekennt, er habe 
Jemand im Zweikampf umgebracht, habe fluͤchten muͤf⸗ 
ſen und wiſſe nicht, wo hinaus. Ein anderes Mal klagt 
Einer, er ſei nach Paris gekommen, um hier ſeinen 
unterhalt zu ſuchen (obſchon er kein Wort. Franzoͤſiſch 
verſteht). Da er aber kein Geld Habe, fo halte ihm der 
hartherzige Wirth feine Kleidung zuruͤck, und er time 
nicht einmal anftänkig. vor feinen Landsleuten erfcheinen. 

Sogar weibliche Gluͤckstitter aus Deutſchland trifft 
man in Paris an. So Habe id; eine Baroneſſe von 
Det** gekannt, beren Leben ein wahres Spinngewebe 
von Schlauheit und Unverfchäntheit war. - Sie hatte 
Eh urn um Dam m a 
ver Königlichen ienfte gefeiftet umb Ließ. fh baflr 195 
vom oe est Familie Geld geben. - Hatte fie etwas 
lebte —* ur . ——— ihr Adelfolz, mb fir 
fand -fie alkerfei Mittel, um ſich vu se 
hatte fie: aus Sigsperien urchzuhelfen. Einmal 

„ER EB. len. und andern Sachen ein fonder⸗ 


bares Halsband verfertigt (denn fle war fehe geſchickt in 
feinen Handarbeiten) und fandte es einem ihrer Bekann⸗ 
ten mit folgendem Biltete zu: „Ein Heifender hat news 
lich aus England zwei fehr feltene Halsbänder mitge: 
bracht. Das Eine hat ſogleich Lady Stuart, Gemabs 
Im des englifchen Gefandten, genommen. Wollen Sie 
daB zweite Ihrer Frau zum Geſchenk machen, fo mel: 
den Sie ed mir fogkich; das Halsband koſtet 200 Francs; 
in ganz Paris werden Sie kein ähnliches finden.” 

Ein anderes Mal hatte fie einen prächtigen Kamin: 
ſchirm für den Prinzen von Conde verfertigt, in der 
Hoffnung, fuͤrſtlich dafür belohnt zu werben. Der 
Schirm wurbe hingeſchickt; allein es erfolgte weder Ants 
wort noch Gegengefchent. Die Baronefje entfchloß fich 
endlich, ſelbſt zum Prinzen zu gehen. Sie lenkte das 
Geſproaͤch auf den Schirm; allein ber Prinz verftanb die 
Andeutung gar nicht. Erft nachdem fie ihm die Sache 
deutlich gemacht hatte, beſann er fih, daß man Ihm 
wirklich einen Eoflbaren Schiem gebracht, und er- denfel: 
ben in die Rumpelkammer habe tragen laſſen. 

EGs war komiſch anzuſehen, was für Lift dieſe Ba⸗ 
roneſſe anwendete, um ſich vor dem Andrange ihrer Glaͤu⸗ 
biger zu bewahren. Die Haͤlfte dieſer Liſt waͤre viel⸗ 
leicht hinreichend geweſen, um thr einen ehelichen Unter⸗ 
bat zu vorſchaffen. 

Bei einem der Daͤnen in Maris dem Dr. Shi 
berg, welcher fpäterhin. in eine: außerordentliche Menge 
von gelehrten Geſellſchaften und Ritterorden mifgenom: 
men: wurde, lernte ich Maltebrun kennen, und dieſe Be 
kanntſchaft warb fuͤr mich eine Quelle von: literariſchen 


* 
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Beſchaͤftigungen. Maltebrun, ein Däne von Angeficht, 
aber ein Südländer von Charakter, hatte damals ſchon 
einen großen Ruf in Paris, und ich fehägte es für ein 
wahres Stüd, von ihm fo wohlmwollend empfangen zu 
- werben. Er hatte ganz blondes Haar, ebenfo blonde 
- Augenbraunen, und einen blonden Bart, den er nie aba 
ſchor, fondern nur mit der Schere abfchnitt. Einer ſei⸗ 
ner Zähne ragte etwas ſtark hervor, und dies gab ihm, 
wenn er in feinen gewöhnlichen ironifchen Ton fiel, ein 
etwas beißiges Anfehen. Breite Schultern und ein tur 
zer Hals machten, daß er etwas gebeugt ging. Er ſprach 
das Sranzöfifche fehr Hart und- unangenehm aus; aber 
feine Rede mar fo fließend, und es ſtroͤmte eine folche 
Falle von Gedanken aus ihm heraus, daß man feine 
Ausfprache darüber oft vergaß, Er war außerordentlich 
veizbar und bedurfte daher nur einer geringen Auregung, 
um ſich für einen Gegenſtand zu interefjiren ober wider 
benfelben eingenommen zu werden. Auch hatte er fid 
in feinem Leben mit mandherlei Dingen beſchaͤftigt. In 
feinem Vaterlande Dänemark war er zuerfl ale Dichter 
aufgetreten und hatte bewieſen, daß es ihm nicht an 
Phantaſie fehtte; ja, Dänemark konnte hoffen, daß et 
die Zahl ſeiner guten Dichter vermehren werde; allein 
die Dichtkunſt in einem fo kleinen und ſtillen Lande ließ 
feinen raſtloſen Geift zu unbefchäftige. Er ſchrieb Für 
Journale, und ald nun die- feanzöfliche Revolution aus: 
brach, wagte er 26, einige Wiederklaͤnge ber Sprache 
und Gefinnungen der Freien Franken an den Kuͤſten des 
Belts vernehmen zu laſſen. Dies wurde dem jungen 
und feurigen Dichter unter dev uneingefcheänften Regie _ 
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rung zum Verbrechen ausgelegt. Fuͤr einige allzu kuͤhne 
Worte beſtrafte man ihn, als ob er die Cafſen beſtoh⸗ 
ten. ober Jemanden nad) dem Leben getrachtet hätte, 
Man war fo graufam, ihm fen ganzes Leben zu ver: 
bittern und ihm bie Ausſichten zu einer ehtenvollen Raufs 
bahn in feinem Vaterlande zu rauben. Er mußte aus 
Dänemark flüchten, ohne Hoffnung, je den vaterländi: 
fhen Boden wieder betreten zu koͤnnen. So furchtbar 
rächen, ſich uneingefchräntte Regierungen! 
Kür Maltebrun's Ruhm wurde biefe Verbannung 
aber ein Gluͤck Ohne fie hätte er vielleicht der übrigen 
Melt unbemerkt fein Leben zugebracht; fie verfegtr ihn 
“ auf einen größern Schauplag und regte feine noch fchlum: 
mernben Geiftesfähigkeiten auf. Er ging erft nad, Schwe⸗ 
ben und kam dann nach Frankreich, wo er ſich anfangs 
mit Unterrichtgeben ernähtte, 

. Einen fo tebhaften, Alles umfaffenden Geijt hatte 
die Politik, die man in Frankreich frei verhandelte, bald 
mächtig angezogen, und da die. Politik beftändig der geo⸗ 
geaphifchen Kenntniſſe bedarf, fo haste er, ber wahr⸗ 
ſcheinlich die Erdbeſchreibung hauptſaͤchlich wegen der Po: 
litik ſtudirt hatte, bald bemerkt, daß diefe Wiſſenſchaft 
in Frankreich außerordentlich vernachläffigte war. und mer 
gen Mangel an Kenntniß fremder Sprachen auch nicht 
wohl betrieben werden konnte. 

Dies bewog ihn, ſich eifrig auf die Erddeſchreibung 

zu legen. ES mar damals nur ein einziger Geograph, 
nämlich Mentelle, in Frankreich vorhanden, und auch 
dieſer war ein mittelmäßiger Gelehrter, der nicht von 
fremden Sprachen verftand, aber die Wiſſenſchaft fehr 
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der Revolution der Orleans'ſchen Familie zugehoͤrt Hatte 
und ihr ſeitdem wieder zugefallen iſt. Es mar ein ſchoͤ⸗ 
ner Sommerabend. Auf dem gruͤnen Raſenteppiche nes 
ben einem kleinen See, hinter welchem alte Ruinen 
ftanden, ſchaͤkerten und tanzten junge Mädchen in weis 
fen Kleidern, welche: vermuthlicd zu einem Erziehungs: 
inftitute der Vorſtadt gehörten. Bredow, welcher ſolch 
einen Auftritt in Paris nicht erwartet hatte, war ganz 
entzuͤckt, und wenig fehlte, um ihn zu bewegen, ſich in 
poetiſche Ergießungen einzulaſſen. 

Er erzaͤhlte mir, auf der Reiſe nach Paris waͤre er 
beinahe durch ſeine eigenen Werke umgekommen. Als 
er naͤmlich durch Bielefeld kam und einen Lehrer hatte 
beſuchen wollen, waren gerade die Jungen aus der Schule 
gekommen und hatten ſich, der leidigen Gewohnheit nach, 
mit einander gebalgt und die Schulbuͤcher am ben Kopf 
geworfen. .. Eine dieſer Bücher, ein  eingebundener ſchwe⸗ 
ver Band, faufte-an ben: Schläfen des Meifenden vorbei 
- und fiel neben. ihm auf die Erde. Er hob den Band 
- auf und fah, daß es feine MWeltgefchichte wer. - 

Des Morgens ging Bredow in die Handſchriften⸗ 
ſammlung ber großen Bibliothef. Hier fanden ſich auch 
die beiden Dänen und Heer von’ Baft, heſſendarmſtaͤd⸗ 
tiſcher Legationsſecretair, ein, der auch ein tuͤchtiger Phi⸗ 
lolog ‚und nebenbei. ein ſtarker Epikuraͤer war. Haſe war 
da angeſtellt ‚und geſellte ſich zu dieſem kleinen Kreiſe 
von tuͤchtigen Philologen. Als Bredow hernach Paris 
verließ, wollte er ein Denkmal diefer geſelligen Arbeiten 
in dem Saale der Handſchriften ſtiften, bewog jeden ſei⸗ 
ner philoldgiſchen Freunde, ihm ein Stuͤck aus ihren 
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Arbeiten mitzutheilen, und fo entflanden feine „Episto- 
lae. Parisienses, “ 

Sch ſah bei ihm. den banifchen Dichter Baggefen, 
einen Mann, ber fehr geiſtreich ſprach, aber immer fo 
fchläfrig. und träge ausſah und fo widerlich lachte, daß 
ich kein Gefallen an ibm haben Eonnte. Eine beutiche 
Deputation wurde von dem neuen Königreiche Weſtfalen 
nach Paris geſchickt, und bei diefer Gelegenheit ſah ich 
‚auch. den Abt Henke.  . | 

Am Ende bed Sommers 1807 wollte Bredow wies 
der nach Helmſtaͤdt zuruͤckkehren, nachdem er feinen 
Freunden noch ein Abendfeft gegeben hatte. Es war im 
tereffant, bier Baggeſen und Öhlenfchläger, welche ba- 
mals noch gute Freunde waren, beifammenzufehen; fie 
überboten einander an Scherz und Wis und beluſtig⸗ 
ten bie Verfammlung faft ganz allein. Baggeſen befon- 
ders, ber immer zum Scherzen bereit war, fang einige 
feiner. luſtigen Lieber umd erzählte Mehres aus feinen 
Neifebegebenheiten, unter Anberm folgende Anekdote. Er 
befand. fich einft in einer Abenduerfammlung bei der. Fran 
von Staẽl; die meiften Perfonen: waren Sramzofen. Die 
Frau vom Haufe lenkte die Unterhaltung auf bie Lite: 
ratur und beſonders auf die deutſche. Baggeſen, in fei- 
wer gewöhnlichen. ſatyriſchen Manier, Außerte ſich bitter 
über den. bamaligen Zuftand der deutſchen Literatur. Dies 
nahm Zemand aus bee Geſellſchaft übel, den Baggefen 
für einen Frauzoſen hielt, weil er wie bie Anbern Frans 
zaſiſch ſprach; derſelbe ergriff mit vieler Wärme bie Partei 
jener Literatur and. behauptete, es gebe: doch. jegt noch 
mehee Schrifefteier, welche ihrem Vaterlande Ehre mach⸗ 


— 


— 
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ten. Dies leugnete Baggeſen geradeweg. „Ei,“ rief 
ſein Gegner, erbittert uͤber dieſe Verneinung, „ſo etwas 
kann doch fein vernünftiger Menſch behaupten, und lei⸗ 
ſtete jetzt auch Keiner etwas in der deutſchen Literatur 
als ih und mein Bruder!“ — Wer find Sie denn, 
mit Erlaubniß zu fragen? — „Eriedrih Schlegel; und 


Sie?” — Baggefen. — Nun drehten fi) Beide auf 


ihrem Abfage herum und beklagten fi Einer nad dem 
Anderen leife bei der Frau von Stael, daß fie nicht Beide 
vorher bei ihren vefpectiven Namen genannt hätte, wo⸗ 


durch bdiefer unangenehme Aufteitt vermieden worden 
wäre, | oo 

As Bredow fort war, befuchte ich die beiden banls 
fchen Gelehrten, beſonders Broͤndſted, welcher mir mit 
vieler Sreundfchaft begegnete und mit mir von feinen 
Studien ſprach. Er hatte damals außer feinen griechi⸗ 
[hen Arbeiten Nachforſchungen in der Handſchriften⸗ 
ſammlung über die Geſchichte der Normannen unternom⸗ 
men; wir ſprachen oft uͤber dieſe Geſchichte, und ich be⸗ 
kam dadurch zuerſt Neigung zu weitern Forſchungen uͤber 


— diieſelbe, behielt auch den Vorſatz, einmal dieſen Gegen⸗ 


ſtand zu behandeln. Als daher lange Zeit hernach die 


Akademie der Inſchriften eine Preisfrage uͤber denſelben 


aufgab, war ich ſehr erfreut daruͤber, wußte auch ſchon, 
wo die Materialien zu meiner Arbeit zu ſuchen waren, 


und begann ſomit eine Reihe von akademiſchen Abhand⸗ 


lungen, von denen id) ſpaͤterhin ſprechen werde. 
Durch Bröndfteb machte Ich WBelanntfchaft mit meh⸗ 


ren Dänen, welche: ſich in Paris aufhiskten; Einige wur: 


den meine Schüler im Franzoͤſiſchen, unter Anden 


* 





| 


» 
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Shlenſchlaͤger, den ich jedoch nicht als Denjenigen be⸗ 
zeichnen kann, welcher die meiſten Fortſchritte in dieſer 


Sprache machte. Fuͤr einen Naturdichter wie ihn war 
jedes Studium ein Zwang; ein fo poetiſcher Kopf mußte 
feiner Phantafie folgen und fi feinen Empfindungen 
isberiaflen. Öblenfchläger, damals in feinem bluͤhend⸗ 
fien Alter, war ein ſchoͤngebildeter Mann mit einer ganz 
italtenifchen Phyſiognomie. Sch dachte immer an Sor: 
regio, wenn ich ihn: fah, vielleicht weil der Dichter den 
Dealer zur Hauptperfon eines Trauerſpiels gemacht hatte. 
In unfern Lehrftunden mar er oft der Unterweifende 
and ich der Zuhörer. Einmal hatte er -eine pathetifche 
Stelle aus einem der beflen Zrauerfpiele Racine’s wort: 
lich. ins. Deutfche Überfegt und las fie mir ironiſch vor, 


was ſich ſehr komiſch ausnahm. in anderes Mat hatte 


er eben Frau von Stacl’d Corinna” gelefen, war gariz 
hegeiftert von der Dichtung und überfegte die poetifchen 
Ergießungen der 'italienifchen Improviſatrice in deutſche 
Verſe. Zuweilen ging die Stunde damit hin, daß mir 
Öptenfihläger. zu beweifen fuchte, das Franzöoͤſiſche fei 
eine ungereimte Sprache. Der Lefer kann denken, ob 
es bei ſolcher Bewandniß möglich tar, aus dem daͤni⸗ 
ſchen Dicpter einen gewandten Guitizirenden zu machen. 
Als: er fortreiſte, konnte ich wie jener Alte ausrufen: 
„Oleum et operam perdidi!“ Aber das kindliche Ge 
müth, das feurige Auge, der ſchoͤne Kopf des Dichters 
von bee Dftfee. find mir immer. “aha -im Gedachtiſſe 
gebliebn. | 
überhaupt habe ich in ‚meinem haͤufigen Verkehte 
sit den Dänen. in Paris, welche freilich faſt Alle 
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Beſchaͤftigungen. Maltebrun, ein Däne von Angeficht, 
aber ein Schdländer von Charakter, hatte damals [chen 
einen großen Ruf in Paris, und ich fehägte es für ein 
wahres Stud, von ihm fo wohlwollend empfangen zu 
- werben. Er batte ganz ‚blondes Haar, ebenfo blonde 
. Augenbraunen, und einen bionden Bart, ben er nie aba 
ſchor, fondern nur mit der Schere abfchnitt. Eimer ſei⸗ 
nee Zähne ragte etwas ſtark hervor, unb dies gab ihm, 
wenn er in feinen gewöhnlichen ironifchen Ton fiel, ein 
etwas beißiges Anfehen. Breite Schultern und ein kur⸗ 
zer Hals machten, daß er etwas gebeugt ging. Er ſprach 
das Sranzöfifche fehr hart und unangenehm aus; aber 
feine Rede war fo fließend, und es firömte eine folche 
Fülle von Gedanken aus ihm heraus, daß man feine 
Ausfprache darüber oft vergaß. Er war außerorbentlich 
reizbar und bedurfte daher nur einer geringen Arftegung, 
um fich flr einen Gegenftand zu intereffiren ober wider 
benfelben eingenommen zu werden. Auch hatte er ſich 
in feinem Leben mit mancherlei Dingen befchäftige. In 
feinem Baterlande Dänemark war er zuerft als Dichter 
aufgetreten und hatte bewieſen, daß es ihm nicht am 
Phantafie fehtte; in, Dänemark Eonnte hoffen, daß er 
die Baht: feiner guten Dichter vermehren werde; allehn 
die Dichtfunft in einem fo Heinen und Pillen Lande ließ 
feinen raſtloſen Geiſt zu unbefchäftige: Er fchrieb für 
Journale, und als nun die franzoͤſiſche Mevolutien aus: 
brach, wagte er es, einige Wiederklaͤnge der Sprache 
und Gefinnungen der freien Franken an” den Klıften des 
Belt vernehmen zu laſſen. Dieb wurde dem jungen 
und feurigen Dichter unter dev uneingeſchraͤnkten Regie⸗ 
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rung zum Verbrechen ausgelegt. | Für einige alla kuͤhne 


” Worte beftrafte man ihn, als ob er bie Caſſen beſtoh⸗ 


x 


ben. obere Semanden nad) dem Leben getrachtet hätte, 
Man war fo graufam, ibm fein ganzes Leben zu ver: 
bittern und ihm die Ausfichten zu einer ehtenvollen Lauf⸗ 
bahn in feinem Vaterlande zu rauben. Er mußte aus 
Dänemark flüchten, ohne Hoffnung, je den vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Boden wieder betreten zu innen. So furchtbar 
raͤchen ſich uneingefchräntte Regierungen! 
Für Maltebrun’s Ruhm wurde diefe Verbannung 
aber ein Gluͤck. Ohnt fie hätte er vielleicht der übrigen 
Welt unbemerkt fein Leben zugebracht; fie verfegte ihn 
auf einen größern Schauplag und regte feine noch fchlum: 
mernden Seiftesfähigkeiten auf. Ex ging erft nad) Schwe⸗ 
ben und kam dann nach Frankreich, wo er fic anfangs 
mit Unterrichtgeben ernähtte. 

. Einen fo lebhaften, Alles umfaffenden Geiſt hatte 
die Politik, die. man in Frankreich frei verhandelte, bald 
mächtig angezogen, und da die. Politik beſtaͤndig der geo= 
graphiſchen Kenntniſſe bedarf, fo hatte er, ber wahır 
ſcheinlich die Erdbefchreibung hauptfächlich. wegen der Pos 
litik ſtudirt hatte, bald bemerkt, daß diefe Wiſſenſchaft 
in Frankreich außerordentlich vernachläffige war und mer 
gen Mangel an Kenntniß fremder - Sprachen auch nicht 


wohl betrieben werden konnte. 


Dies bewog ihn, ſich eifrig auf die Erdbeſchrelbung 
zu legen. Es war damals nur. ein einziger Geograph, 
nämlich Mentelle, in Frankreich vorhanden, und auch 
dieſer war ein mittelmäßiger. Gelehrter, der nichts von 
fremden Sprachen verſtand, - aber die Wiſſenſchaft fehr 
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thaͤtig betrieb und durch eine Menge von Handbuͤchern 
das Studlum derfelben zu erleichtern ſuchte. Um Die 
Erdbefchreibtung der. Alten war es beſſer beſtelltz denn 
mit dieſer befchäftigten ſich mehre Mitglieder bes Natio⸗ 
nalinſtituts; aber mit der neuern Erdbeſchreibung ſah es 
ſehr duͤrftig aus. 

Un dieſen Mentelle nun machte ſich Maltebrun und 
überredete ihn, gemeinfchaftlich eine Erdbeſchreibung nach 
einem großen Maßſtabe herauszugeben. - Das war- dem 
Mentelle recht, zumal da Maltebrun dad Meijle davon 
zu fchreiben übernahm. Allen dies Unternehmen feel 
nicht gut aus. Die Bände folgten ſchnell auf einan⸗ 
der; mehre Perfonen arbeiteten einzelne Xheile aus; 
es fehlte an Einheit in dem Plane, den Anſichten, der. 
Ausführung. Die fechzehn Bände fahen allzu ſehr einer 
flüchtig zufammengefchriebenen Compilation ähnlich. Aber 
in diefee Compilation lagen fchon nieht. Materialien als 
in allen vorher in Frankreich erfchienenen Erdbeſchrei⸗ 
bungen; Maltebrun's feuriger Geiſt hatte füch hier recht 
sach Herzensluſt auslaffen können. Wenn man ibm in 
bee Folge die Fehler diefes Werkes vorwarf, fo geſtand 
er, daß ce nur einen Theik- bearbeitet habe und über den 
andern nichts habe verfügen Finnen. 

Diefe Arbeit hatte aber feinen Namen in Frankreich 
bekanntgemacht. Das „Journal de lempire“ nahm 
ihn zu feinem Mitarbeiter auf. Hier erſt gerieth tr in 
MWirkungskreis, der für einen ſo lebhaften und reiz 
baren Geift, wie der feinige. war, paßte. Kür das 
„Journal de Pempire“ war er fo zu fagen: geboren. 
Was war die unbedeutende Beſchaͤftigung eines Jour⸗ 


\ 
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naliften auf einer Infel in ber Oſtſee unter einer aͤngſt⸗ 
lichen und eigmmächtigen Regierung in. Vergleich mit 
ber wichtigen Stelle eined Redacteurs der beiten franzoͤ⸗ 
fiſchen Zeitung, welche in ganz Europa gelefen zu wer 
den anfing und im Mittelpunkte aller großen Welt: 
haͤndel, ja unter dem Einfluß einer Alles unterjochenden 
Regierung gefchrieben wurde! 

Gluͤcküch find die Herausgeber. großer Tageblaͤtter, 
welche Mitarbeiter wie Maltebrun finden, die ſich für 
die beſtaͤndig wechſelnden Tagesbegebenheiten mit der Leb⸗ 
haftigkeit dee Kinder intereffiven und babei gründliche 
‘Kenntmlife befigen, die fie mit ber größten Leichtigkeit, 
ja mit einem gewiſſen poetiſchen Eifer an den wg zu 
Segen wiſſen! 

Maltebrun behandelte hier bie auswärtige Policit 
aber: außerdem ſchrieb er die Recenſionen geographiſcher 
Werke und wußte außerdem nech unter ‚allerlei Geſtal⸗ 
ten in dem Journale aufzutreten. Unwiſſenheit und An: 
mafung ven Scheiftftellern. veizten ihn: fo ſehr, daß er, 
fo. oft er fie anteaf, derb über fie herfiel und. fie ohne 
Schonung bioäftelite. Daher gelangte er bald zu einem 
heben Anſehen; Buchhändler ıumb Schriftſteller fuͤrchtes 
ten ihn, bezeigten fich. ganz demiuhig mb flatteten ihm 
aͤußerſt hoͤfliche Beſuche ab. "Keine Stelle mar damals 
angenehmer in Paris als die eines Mitarbeiters am 
„Journal Ge Yempire;‘° feine Aufſoͤte hatten ein fo 
großes: Publicum, wie es noch niemals Sournaliften zu 
Theil wurde. Da. Napoleon keine andern politiſchen 
Abhandlungen nesflattete als bie feines „Moniteur,“ fo 
hatte das Publicum und bie Söurnaliftit.fih auch mit 
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feiner andern abzugeben, und es blieb vie Raum und 
Zeit in Journalen und Gefprächen für die Tageslitera⸗ 
tue. Ein Auffag im „Journal de l’empire“ war im 
Stande, das Gluͤck eines neuen Buches zu ‚machen oder 
es auf Immer zum, Labenhüter zu verdammen. Wenn 
dieſes Journal gefprochen hatte, fo war das Schickſal 
eines Buches meiftens entfchteben. Man kann benfen, 
welchen Schrecken ein verbammendes Urtheil deffelben. in 
dem Haufe des Verlegers verbreitete, und mie fehr er 
fi) rühren mußte, um dieſes Unglüd von fich abzuwen⸗ 
den. Es gab Einige, welche ihre Richter beftachen und 
ihnen für jede lobende Recenfion eine bedeutende Summe 
Geldes verfprachen und zahlten. 

Ich glaube nicht, daB Maltebrun fi je hat bes 
ftechen laſſen; aud hat man bei ihm feinen Schrank 
vol Sitberzeug wie bei dem Abbe.Geoffroy gefunden. 
Aber von. .leidenfchaftlichen Vorurtheilen oder beſondern 
Empfindungen Tieß er fich zu ungerechten ober harten 
Urtheilen hinreißen. Mittelmaͤßige Werke fobte er zu: 
weilen, weil bie Verſaſſer perfönlic, feime Gunft zu ges 
winnen gewußt ‚hatten, oder weil er dadurch irgend Je—⸗ 
mand einen Schnack anzuchun hoffte; dagegen war er 
ungerecht bei gewiſſen Exfcheinungen und fuchte nur die 
Fehler, nicht aber die Schönheiten der Producte darzu⸗ 
legen, weil er eine Abneigung gegen den Verfaffer oder 
gar gegen. ben ‚Verleger hatte. . Bumellen bedurfte. es 
nur eines geringen Umſtandes, um biefen. Kunftrichter 
gewaltig gegen ſich zu entruͤſten; und hatte er-.e8 ſich 
einmal vorgenommen, ein Buch fehlerhaft zu finden, fo 


“ 
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ließ er auch nicht eher nad, als bis es ihm gelungen 
war, e8 dem Publlcum ganz zu verleiben. 

Daher hatten die Berleger eine außerondentliche Furcht 
vor ibm. Bei feiner großen Lebhaftigkeit und bei fei: 

nem Eifer zur Arbeit, welche ihn die ganze Nacht hin: 
durch wachen ließ, wenn’s fein mußte, hatte er zu: 
weiten fchon einen niederfchmetternden Auflag gegen eine 
neue Schrift ind „Journal de l’empire“* eingeruͤckt, ehe 
biefelbe ins Publicum gekommen war, fodaß bie ganze 
Auflage dem armen Verleger im Laden blieb. Natür- 
lich thaten fie ihe Beſtes, um gegen einen fo furchtba- 
ven Feind anzukaͤmpfen, und benußten bie andern Four 
nole, um die Wirkung des durch Maltebrun geſproche⸗ 
nen Urtheils abzuwenden. Dies gelang ihnen zumeilen, 
wenn Ungerechtigkeit die Feder des Kunftrichters geleitet 

. Hatte. Aber im Allgemeinen waren folche Auffäge für 
die: ſchlechten Schriften tödtlich. 

In fpätern Jahren war er nicht mehr fo Higig, und 
machte ſich kein Vergnuͤgen mehr daraus, Schriftſteller 
und Verleger in Angft zu jagen. Was ihn früher am 
meiſten aufreizte, war Unmoifienheit mit Anmaßung ge: 
paart. Es gibt in der Hauptfladt Frankreichs mehr noch 
als in andern Hauptftädten manche unmwiffende und mit: 
telmäßige Schriftfteller, welche durch Dreiftigteit und Ans 

maßung den Mangel an -Kenntniffen: zu erfegen und 
ihre ſchalen Producte mit Huͤlfe befteliter Lobhudelelen 
ins Publicum einzuſchwaͤrzen fuchen. Gegen dieſe Brut 
war Maltebrun meiſtens unerbittlich und behandelte fie 
mit aller verdienten Strenge. Er bat auch wirklich das 
Verdienſt, die Zahl bderfelben vermindert zu haben, Be 
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ſonders in der Erdbeſchreibung und in ber Geſchichte Er 
ftelfte ihnen oft die gründliche Gelehrſamkeit ber Deutfchen 


als Muſter vor umd ſcheute ſich nicht, ber feanzöfichen 


gewöhnlichen Dberflächlichkeit den Krieg anzutündigen. 

Nun [hrie man zwar Über die Vermeflenheit des 
fremden Schriftftellers, des bänifchen Kunſtrichters; man 
machte Epigramme und Caricaturen auf ihn; allein bie 
vernünftigen Leute gaben ihm meiſtentheils Recht, wenn 
fie audy feine herben Ausfälle nicht billigen. 

Mit den andern Journalen lag er gewöhnlid im 
Streit, und diefer Eleine Federkrieg bielt ihn gleichſam 
in Athem. Übrigens dußerte er in der Privatunterhal⸗ 
tung oft eine andere Sefinnung als bie, welche er im 
. feinen Auflägen gedußert hatte, und wenn man ibn am 
Abende befuchte, fo war. man oft erflaunt, zu hoͤren, 
daß er vom Gelehrten, bie er am Morgen im „Journal 
de l’empire‘ hart behandeis hatte, mit Hochachtung 
ſprach, nad wieberum, baß er Beine hohe Meinung über 
Andere Außerte, denen er übertriebenes Lob im Publi⸗ 
cum gefpenbet hatte. _. 

Außer feiner Beſchaͤftigung am: „Jonmal de lem- 
pire‘“ Hatte er ſich eine andere zu fliften angefangen, 


bie ganz in feinem Sache war, nämlich hie „Annales " 


des voyages,‘‘ Die. erſte geographifch = kritiſche Zeit⸗ 
ſchrift, die Frankreich je gehabt hatte. Es mar auch 
Zeit, daß die Erdbeſchreibung und die Metfeliteratur end⸗ 
lich auf eine wiſſenſchaftliche Art behandelt wurde. Dieſe 
Zeitſchrift haste ungefaͤhr einige Jahre zuvor ˖ begonnen, als 
ich Maltebrun kennen lernte. Kr verſprach mir Ber. 
ſchaͤftigung an derſelben und trug mir mehre Auszuͤge 
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und Überfegungen aus fremden Werken an, die er auf 
feine Koſten fich verfchafft hatte. Der erfte Auffog den 
er mir übertrug, war, wenn ich nice frre, eine Eleine 
fuflige Reife oder vielmehr ein Durchflug durch Schott- 
iand, ben SKogebue in den „‚Sreimäthigen” hatte ein⸗ 
ruͤcken lafjen, und den er, ich weiß nicht, woher, genom⸗ 
men hatte, vielleicht aus irgend einer englifchen Zeit 
ſchrift. Der Auffag war fehr geiſtreich gefchrieben. und 
ganz im franzoͤſiſchen Gefhmade Ich fuchte ihn fo 
gut mir möglich franzöfifch wiederzugeben. Maltebrun 
nahm ihn; einige Tage barauf war ich nicht wenig er 
ſtaunt, dieſen Auffag in ber Beilage deö „Journal de 
Vempira““ zu leſen, unb zwar mit dee Unterfcheift 
Maltebrun's. Hernach erfi kam er in die „Annales des 
voyages.“ Da es ſich nm eine bloße Überfegung han⸗ 
delte, und Maltebrun denken ‚mochte, weil. er fie bezahle, 
fo gehöre fie gam ihm zu, fo that ich feinen Einſpruch; 
auch hat Maltebrun mir diefes unrechtliche VBetragen 
durch eine Menge von Dienftleiflungen vergütet... 
Nachdem ih ihm aus mehren Sprachen geographis 
fche Stuͤcke überfegt und außgezogen Hatte und mic 
fetbft immer mehr mit der Erdbeſchrelbung bekanntmachte, 
fand ich. meinerſeits manche Materialien, die Maltebrun 
nicht hatte, und lieferte ihm -eine- Meihe von Auffägen 
bis zum Ende diefer „Annalen,“ das ‚beißt bis zum 
Jahre 1814: Diefe Arbeit hat immet viele Annehus 
tichkeit für mich gehabt, und fir mer. mir auch zur Er⸗ 
- werbung eined Rufes in der geographifchen Literatur von 
Mugen. Die. „Aunales des voynges“ hatten ein fehr 
auggebreitetes Publicum und wurden ſehr geſchaͤtzt. &s 
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war nur Schabe, daß Maltebrun nicht mehr Sorgfalt 
auf @ie Correctur verwendete und bie „Annales‘‘ mit 
einer wirklich unverzeihlichen Nachläffigkeit druden ließ. 

Ich beſuchte fleißig die große Bibliothek und machte 
mit den Bibliothelaren Bekanntſchaft. An der Hand: 
ſchriftenſammlung war noch der alte grämliche de la 
Porte du Theil angeftellt, ein Mann, der in feiner Ju⸗ 
gend ein wahrer. Schläger gewefen fein foll, in feinem 
reifern Alter tüchtig gearbeitet hatte, beionderd zu Rom, 
wo ihm das Gluͤck zu Theil geworden war, mit Unter 
flügung feiner und der päpftlichen Regierung die großen 
Schaͤtze des faft unzugänglichen Vaticans ausbeuten zu 
dürfen; in feinem Alter war er ein ſtrenger Bewacher 
der ihm anvertrauten Hanbfcheiften und ſchien es un 
geen zu ſehen, wenn man- fie zu SPrivatftudien ercer= 
pirte. Er hatte fogar einen Befehl bewirkt ober von 
neuem einfchärfen laſſen, es -folle Niemand ohne Er⸗ 
kaubniß Handſchriften der großen Bibliothek ganz ober 
.theilweife bekanntmachen; ein Befehl, welcher ven eins 
gefchränkten Anfichten eines andern Jahrhunderts wuͤr⸗ 
dig war, und an den man fich- auch ſeiner Abseſchmadt⸗ 
heit halber wenig kehrte. 

Es ſchien dem armen du Theit ein Schwert durch 
die Seele zu gehen, wenn ſich ein fremder Gelehrter 
emfig und fange. mit einer Handſchrift befchäftigee, und 
er fah fo betehbt aus, daB man wahrlich die Hand: 
ſchrift mehr ats ihn dieben mußte, um fie nicht ſogleich 
fahren zu laſſen. 

In jumgern Jahren hatte diefer du Theil Petroncue 
Satyren aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt; er ließ diefe: 
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Überfegung in ber Folge drucken. Allein als der Drud 
vollendet. war, überfielen ihn Gewiſſensſcrupel. Was 
würden die Leute dazu. fagen, wenn ein fo gravitätifcher 
Mann, wie er, mit der Überfegung eines fo fchlüpfrigen 
alten Autors bervortrete? Sie vernichten mochte er 
doch auch nicht; er ließ alfo den gedrudten Ballen auf 
- den Speicher bringen, und bort blieb er liegen, bis er 
hernach ganz vernichtet wurde. Das Schlimmfte war, 
daß durch dieſe Überfegung das Ungluͤck eines andern 
Menfchen verurfacht wurde. Ein anderer Gelehrter hatte 
namlich ebenfalls den Petronius uͤberſetzt und ſich außer: 
ordentliche Mühe bei diefer Arbeit gegeben, die er weit 
höher fchägte, als fie es wahrfcheinlich verdiente. Da 
der Üiberfeger nun vernahm, daß be la Porte du Theil, 
ber Akademiker, auc mit einer Überfegung ber Saty⸗ 
ren des Petronius befchäftigt fei, war er wie vom Dons 
ner getroffen und hielt fich für verloren. Er. fchrieb ſo⸗ 
gleich an du Theil und fragte bei ihm an, ob es nicht 
möglich waͤre, ihre beiden Arbeiten zw vereinen und den 
Petronius gemeinfchaftlic) herauszugeben. 

Du Theil antwortete, es thäte ihm leid, in den ges 
thanen Vorfchlag nicht eingehen zu Eönnen, indem feine 
Überfegung bereits großentheils gedruckt fei und bald 
erfcheinen werde. Als diefe Nachricht zur Munde "des 

armen überſetzers kam, war alle: Freude am Leben für 

ihn verſchwunden; er verbrannte fein Manuſcript und 

erſchoß fich dann, wie mir Herr. Gance, deſſen Freund 

er. war, verfichert hat. Somit hat das Publicum einen 

UÜberſezer und zwei Überfegungen bes Petronius ver: 

ioren! | | 
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Ein weit geſelligerer und heiterer Mann als du Theil war 
Mitin, der Vorſteher des Antikencabinets. Fuͤr junge 
Gelehrte war feine Bekanntfchaft fehr wichtig; denn er 
verſtattete ihnen mit der. größten Gefälligkeit den Ge⸗ 
brauch feiner eigenen beträchtlichen Bibliothek, die in 
einem fchönen Saale bes Bibliothekgebaͤudes aufgeſtellt 
war und die ihnen jeden Tag vom Morgen bis zum 
Abend offenftand. Die Benutzung diefer Sammlung, 
für welche fehr gute Kataloge vorhanden waren und 
worin Ach viele fremde Werke befanbeg, die man aus 
derswo in Paris nicht leicht anteaf, half mir außeror⸗ 
bentlich in meinen hiftorifchen und ethnographifchen Stu: 
dien, die von nun an einen weit größern Fortgang hat⸗ 
tm. Millin fchrieb, dictirte feine Briefe, nahm Bes 
ſuche an, ohne fih im Mindeften durch die Anweſenden 
ſtoͤren zu laſſen. Er war ein Mann, ber gam ans oͤf⸗ 
fentliche Leben gewoͤhnt war und Andere ebenfo menig 
ftörte, als er ſich von ihnen fidren lieh. 

Millin war ein ſehr gewandter Mann und von gu: 
tem Welttone. Gegen vier Uhr Nachmittags hörte täg: 
lich feine literariſche Thätigkeit aufz die Büuͤcher wur⸗ 
ber zugemacht, die Schriften bei Seite gelegt; ex klei⸗ 
dete fi am und ging oder fuhr aus, um außer dem 
Haufe zu fpeifen, indem er Zunggefelle war, und um ben 
Abend in Geſellſchaften zuzubringen. Ex hatte. in feiner . 
: Jugend allerlei getrieben und beſonders Natucgeſchichte 
flubirt und vorgetragen. Bier fand er aber bald feine 
Meifter, und da er bemerkt haben mochte, baf bie Aks 
terthumstunde nicht fo ſehr betrieben wurde, fo. legte er 
fih auf biefe, erwarb fich eine große Übung in ben ans " 


- 
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tiquariſchen Forſchungen und in der Unterſuchung und 
Schaͤtzung alter Denkmaͤler, beſonders von Muͤnzen und 
Inſchriften, ward haͤufig zu Rathe gezogen, bekam die 
Aufſicht über das antiquariſche Cabinet an ber Biblio-⸗ 
thek und trat mit den meiſten Alterthumsforſchern Eu⸗ 
ropas in Briefwechſel. Er hatte eine woͤchentliche Zu⸗ 
ſammenkunft von Gelehrten in feiner Bibliothek veran⸗ 
ſtaltet, und dieſe Verſammlungen waren für Einheimis 
ſche wie fuͤr Fremde ſehr angenehm und lehrreich. Mil 
lin war hier blos ein angenehmer Geſellſchafter und legte 


ſeine Gelehrſamkeit, die uͤbrigens ſtets mit ein wenig 


Fluͤchtigkeit verbunden war, gar nicht zur Unzeit an ben 
Tag. Er war Häßtich, feine blinzenden Augen und fein 
ſchalkhaftes Lächeln gaben ihm en wenig das Anfehen 
eines Satyrs; fein Geſptaͤch war wigig und mit mans 
hen Anekdoten gewürzt. Er wollte gar nicht leiden, daß 
in feinem Studirfaule uͤber Politik gefprochen wurde, in 


dem er behauptete, Tolche Gefpräche gehörten aufs Kaf⸗ 


feehaus und nicht in einen Gelehrtenverein; es lief wei 
etwas Zucht mitunter, es möge bei ihm Etwas gefügt 
werden, was der Polizel binterbracht werden und Ihm 
haben koͤnnte; denn je mehr Napoleon feinen Despo⸗ 
tiemus fühlen Heß, deſto unterwärfiger und aͤngſtlicher 
wurden die meiften Gelehrten. Millin, ber fi in ber 
Mesolution den Namen: Eleuthetophile, beigelegt hatte, 
verguß allmaͤlig feine vorige Liebe zut Sreihet amb freute 


derm Heerſcher Weihrauch in ' feinen Sen, wo es 


nur immer anging. 
Seit Ende der Revolution hatn er eine aelchen Zelte 
ſchrift, fein bekanntes „Magasin eneyelopedique,“ un 
. | 8 * 
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belehrenden Aufaͤtzen aufgenommen worden, obſchon manche 

in einem ſehr nachlaͤſſigen Style geſchrieben waren. Mil⸗ 
lin ſelbſt galt nicht fuͤr einen guten Styliſten; bei den 
wiſſenſchaftlichen Gegenſtaͤnden, die er behandelte, war 
dieſe Eigenſchaft auch nicht ſo unentbehrlich, als wenn 
er belletriſtiſche behandelt haͤtte. 

Unter den Gelehrten, welche ihm von Zeit zu Zeit 
Beitraͤge lieferten, war Chardon de la Rochette, ein 
grundgelehrter Mann, dem aber ſeine tiefe Wiſſenſchaft 
zu nichts in der Welt verholfen hatte, und der daher 
arm war und ſich in einer niedrigen Sphaͤre der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft umhertrieb, indeß Andere, die nicht 
ſo gelehrt waren wie er, von der Regierung ausgezeich⸗ 
net, zu wichtigen Stellen befoͤrdert und in die glaͤn⸗ 
zendſten Geſellſchaften aufgenommen ˖ wurden. Man er⸗ 
zählte, der Senator Laplace, den Napoleon zum Mar⸗ 
quis flempelte, obfchon fein Ruhm als erſter Geome⸗ 
tee Europas Adel genug war, habe von Charbon be 
la Rochette ein Exemplar feiner philologifhen Schriften 
gefchenet befommen, und fei darauf zu Ihm gegangen, 
um ihm perfönlich für das zugeſchickte Gefchen® zu dan: 
tn. Der Herr Marquis flieg vier Stockwerke hinauf 
und Flopfte an; es antwortete Niemand. Ein Nachbar 
öffnete ein Nebenkaͤmmerchen und fagte, wenn ber Herr 
Chardon de la Rochette nicht auf feinem Zimmer wäre, 
ſo wirde man ihn vermuthlic in der Bude, dem Haufe 
gegenüber, treffen. Da. der Marquis doch nun einmal 
fo weit hergelommen war, fo wollte er auch noch einen 
Schritt thun, um Chardbon de la Rochette zu finden. 
Er geht alfo in die Bude, ber Wohnung des Helleni: 
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war nur Schade, daß Maltebrun nicht mehr Sorgfalt 
auf @ie Correctur verwendete und die „Annales“ mit 
einer wirklich unverzeihlichen Nachlaͤſſigkeit drucken ließ. 

Ich befuchte fleibig die große Bibliothek und machte 
mit ben Bibliothekaren Bekanntſchaft. An der Hand⸗ 
ſchriftenſammlung war noch der alte graͤmliche de la 
Porte du Theil angeſtellt, ein Mann, der in ſeiner Ju⸗ 
gend ein wahrer. Schläger geweſen fein ſoll, in feinem 
zeifeen Alter tüchtig gearbeitet hatte, beſonders zu Rom, 
wo ihm das Gluͤck zu Theil geworden war, mit Unter 
flügung feiner und der päpftlichen Megierung bie großen 
Schaͤtze des faſt unzugängtichen Vaticans ausbeutn zu 
dürfen; in feinem Alter war er ein ſtrenger Bewacher 
der ihm anvertrauten Handfcheiften und fehlen es un⸗ 
gern zu fehen, wenn man fie zu Privatſtudien excer⸗ 
pirte. Er hatte fogar einen Befehl bewirkt oder non - 
neuem einfchärfen laflen, es -folle Niemand ohne Er- 
taubniß Hanbfchriften der großen Bibliothet ganz ober 
.theilweife befanntmachen; ein. Befehl, welcher den eins 
gefhränkten Anfüchten eines andern Sahrhunderts wuͤr⸗ 
dig war, und an den man fich. auch feiner Abseſchmact⸗ 
heit halber wenig kehrte. 

Es ſchien dem armen du Theil ein Schwert durch 
die Seele zu gehen, wenn ſich ein. fremder Gelehrter 
emſig und fange. mit einer- Hanbfchrift befchäftigse, und 
er fah fo beträbt. aus, daß man wahrlich die Hand⸗ 
fcheift mehr als ihn üeben mußte, um fie nicht ſogleich 
fahren zu laſſen. 

In juimgern Jahren hatte dieſer bu. Zheil Petronine 
Satyren aus dem Latemiſchen uͤberſetzt; er ließ diefe 
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Überfegung in ber Folge drucken. Allein als der Drud 
vollendet. war, überfielen ihn Geriffensferupel. Was 
würden die Leute dazu. fagen, wenn ein fo gravitaͤtiſcher 
Mann, wie er, mit ber Überfegung eines fo ſchluͤpfrigen 
alten Autors hervortrete? Sie vernichten mochte er 
doch auch nicht; er ließ alfo den gedruckten Ballen auf 
den Speicher bringen, und dort blieb er liegen, bie er 
hernach ganz vernichtet wurde. Das Schlimmfte war, 
daß durch dieſe LÜberfegung das‘ Ungluͤck eines andern 
Menſchen verurfacht wurde. Ein anderer Gelehrter hatte 
naͤmlich ebenfalls den Petronius überfegt und fich außer: 
ordentliche Mühe bei’ diefer Arbeit gegeben, die er weit 

höher fhägte, als fie es -wahrfcheinlich verdiente. Da 
der Überfeger nun vernahm, daß de la Porte du Theil, 
ber Akademiker, auch mit einee Überfegung der Saty⸗ 
ven bes Petronius beichäftigt fei, war er wie vom Dons 
ner getroffen und hielt fich für verloren. Er ſchrieb fo: 
gleich an bu Theil und fragte bei ihm an, ob es nicht 
möglicy wäre, ihre beiden Arbeiten zu vereinen und den 
Petronius gemeinfchaftlich herauszugeben. 

Du Theil antwortete, es thaͤte ihm leid, in den ge⸗ 
thanen Vorſchlag nicht eingehen zu koͤnnen, indem feine 
Überfegung bereit6 geoßentheils gedruckt fei und balb 
erfcheinen werde. Als diefe Nachricht zur Bunde des 
armen ‚Überfeger6 kam, war alle: Freude am Leben für 
ihn verſchwunden; er verbrannte fein Manufeript und 
erſchoß fh dann, wie mir Herr Gance, deffen Freund 
er. war, verfichert hat. Somit hat das Publicum einen 
— und zwei llberſchangen des Petronlus ver⸗ 


loren! 
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Ein weit gefelligergr und heiterer Mann als du Theil war 
Millin, der Vorſteher des Antikencabinets. Für junge 
Gelehrte war feine Bekanntſchaft fehr wichtig; denn er 
verſtattete ihnen mit der größten Gefälligkeit den Ge⸗ 
brauch feiner eigenen beträchtlichen Bibliothek, die in 
einem fchönen Saale bes Bibliothekgebaͤudes aufgeteilt 
war und die ihnen jeben Tag vom Morgen bid zum 
Abend offenftand. Die Benutzung bdiefer Sammlung, 
für welche fehr gute Kataloge vorhanden waren und 
worin ich viele fremde Werke befanden, die man aus 
derswo in Paris nicht leicht antraf, half mir außeror⸗ 
dentlich in meinen hiſtoriſchen und etbnographifchen Staus 
dien, bie von nun an einen weit größern Fortgang hat⸗ 
ten. Millin ſchrieb, dictirte ſeine Briefe, nahm Be⸗ 
ſuche an, ohne ſich im Mindeſten durch die Anweſenden 
ſtoͤren zu laſſen. Er war ein Mann, der ganz ans öfs 
fentliche Leben gewöhnt war und Anbere ebenfo wenig 
ftörte, als er ſich von ihnen fiören ließ. ' 

Muillin war ein fehr gewandter Mann und von gu: 
tem Welttone. Gegen vier Uhr Nachmittags hörte täg: 
lich feine literariſche Thaͤtigkeit auf; bie Buͤcher wur⸗ 
den zugemacht, die Schriften bei Seite gelegt; er Bel: 
dete fi an und ging oder fuhr aus, um anfer dem 
Haufe zu fpeifen, indem er Junggeſelle war, und um den 
Abend in Geſellſchaften zuzubringen. Ex hatte. in fen 
- Jugend allerlei getrichen und beſonders Natucgeſchichte 
ſtudirt und vorgetragen. Bier fand er aber bald feine 
Meiſter, und da er bemerkt haben mochte, daß die Ak 
terthumslande nicht fo fehr betrieben wurde, fo. legte + 
fih auf diefe, erwarb ſich eine große Übung in dem an " 
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tiquariſchen Forſchungen und In der Unterſuchung und 
Schaͤtzung alter Denkmaͤler, beſonders von Muͤnzen und 
Inſchriften, ward haͤufig zu Rathe gezogen, bekam die 
Aufſicht uͤber das antiquariſche Cabinet an der Biblio-⸗ 
thek und trat mit den meiſten Alterthumsforſchern Eu⸗ 
ropas in Briefwechſel. Er hatte eine woͤchentliche Zu⸗ 
ſammenkunft von Gelehrten in feiner Bibliothek veran⸗ 
ſtaltet, und dieſe Verſammlungen waren für Einheiml⸗ 
ſche wie fuͤr Fremde ſehr angenehm und lehrreich. Mik 
in war hier blos ein angenehmer Geſellſchafter und legte 
feine Gelehrſamkeit, die Übrigens ſtets mit ein wenig 
Flüchtigkeie verbunden war, gar nicht zur Unzeit an ben 
Tag. Er war Häßtich; feine blinzenden Augen und fein 
ſchalkhaftes Lächeln gaben ihm ein wenig das Anfehen 
eines Satyrs; fein Gefpräc war wigig und mit mans 
chen Anekdoten gewürzt. Er wollte gar Nicht leiden, ba 
in feinem Stubirfaule über Politik geſprochen wurde, in: 
dem er behauptete, ſolche Geipräche gehörten aufs Kaf⸗ 
feehaus und nicht in einen Gelehetenverein; es lief wei 
etwas Zucht mitunter, es möge bei ihm Etwas gefügt 
werden, was dev Polizel hinterbracht werben und ihm 
ſchaden koͤnnte; denn je mehr Napoleon feinen Despe⸗ 
tiemus fühlen ließ, deſto unterwärfiger und Angftlicher- 
wurden die meiften Gelehrten. Min, ber fich in ber 
Resolution den Namen: Eleutherophite, beigelegt hatt, 
verguß allmaͤlig feine vorige Liebe zue Freiheit und ſtreute 
derm Herrſcher Weihrauch in ' feinen Säeien wo 8 
nuc immer anging. 

Seit Ende der Revolution hati er eine gelchete Zeit⸗ 
ſchrift, fein bekanntes „Magasin encyclopedique,“ un: 
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ternommen, bie einzige enecyklopaͤdiſche Zeitſchrift, bie 
lange Zeit hindurch in Frankreich vorhanden war; denn 
die „Revue philosophique,‘ die zu Ende der Revolu: 
tion herausfam, und woran manche talentvolle Schrift 
fteller arbeiteten, war mehr Literarifh als wiſſenſchaft⸗ 
lich. Millin hat fein „Magasin encyclopedique“ funf⸗ 
zehn Jahre lang fortgefegt, ohne je einen Helfer dafür 
zu beziehen, aber auch ohne irgend Etwas für bie Mit- 
arbeiter auszugeben. Damit verhielt es ſich folgender- 
maßen. Gr hatte mit einem Buchdrucker bie überein⸗ 
Eunft getroffen, daß diefer fo lange ben Druck uͤberneh⸗ 
men follte, als er durch die Pränumerationen feine Ko: 
ften würde decken Finnen. Dazu bedurfte ed ungefähr 
400 Subfeeibenten, bie fi denn auch ſtets einfanden, 
indem das „Magasin encyclopedique“ im Auslande 
mehr noch ale in Frankreich felbft gefucht wurde. Mit: 
fin empfing die zu recenfirenden neuen Werke und be: 
hielt dieſe als Lohn feiner Arbeit. Er hatte einige junge 
Gelehrte an dem Antikencabinet angeftelt. Diefe ar: 
beiteten aus Dankbarkeit an feiner Zeitfchrift. Außer: 
bem bekam er bie Berichte, nekrologifche Notizen und 
andere Auffäge, bie im Nationalinftitut verleſen worden 
waren; auch Diejenigen, denen er die Benugung feiner 
Bibliothek gewährte, ober mit denen er in Verbindung 
ftand, gaben ihm von Zeit zu Zeit Beiträge; andere 
ließ er durch. feinen. Secretair aus fremden Sprachen 
überfegen; und fo war es ihm möglich, jeden Manat 
ein Heft zu füllen, ohne daß er ſich große Mühe darum 
gab, und ohne daß die Rebartion ihm viele Kofler ver: 
urſachte. Es find in biefer Bairfchrift eine Menge von 


. 
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beiehrenden Aufägen aufgenommen worden, obfchon manche 

in einem: fehr nachläffigen Style gefchrieben waren. Mit 
lin ſelbſt galt nicht für einen guten Styliften; bei den 
wiſſenſchaftlichen Gegenftänden, die er behandelte, war 
diefe Eigenſchaft auch nicht fo unentbehrlih, ale wenn 
er beiletriftifche behandelt hätte. ' 

Unter ben Gelehrten, welche ihm von Zeit zu Zeit 
Beiträge lieferten, war Chardon de la Rochette, ein 
grunbgelehrter Mann, dem aber feine tiefe Wiffenfchaft 
zu nichts in der Welt verholfen hatte, und der daher 
arm war und ſich in einer niedrigen Sphäre der bür- 
gerlichen Gefellfchaft umhertrieb, indeB Andere, die nicht 
fo gelehrt waren wie er, von ber Regierung ausgezeich- 
net, zu wichtigen Stellen befördert und in bie glaͤn⸗ 
zendften Gefeltfchaften aufgenommen- wurden. Man er= 
zählte, der Senator Laplace, den Rapoleon zum Mar: 
auis flempelte, obfchon fein Ruhm als erfler Geome⸗ 
tee Europas Adel genug war, babe von Charbon be 
In Rochette ein Exemplar feiner philologiſchen Schriften 
gefchenkt befommen, und fei darauf zu ihm gegangen, 
um ihm perfönlich für das zugefchichte Geſchenk zu ban- 
ten. Der Herr Marquis flieg vier Stockwerke hinauf 
und Hopfte anz es antwortete Niemand. Ein Nachbar 
öffnete ein Nebenkaͤmmerchen und fagte, wenn ber Herr 
Chardon de la Rochette nicht auf feinem Zimmer waͤre, 
ſo würde man ihn vermuthlich in der Bude, bem Haufe 
gegenüber, treffen. Da. der Marquis doch nun einmal 
fo weit hergekommen war, fo wollte er auch noch einen 
Schritt thun, um Chardon de la Rochette zu finden, 
Er geht alfo in die Bude, der Wohnung des Helleni: 


Fu 
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fin gegenüber; es war eine Peruͤckenmacherbude. Hier 
faß der gelehrte Chardon de la Rochette mit der Familie 
des Peruͤckenmachers im Hintergrunde und zechte. So⸗ 
wie er den Marquis eintreten ſah, rief er mit feinem 
rothen Geſicht und in jevialem Zone: „Herr Marquis, 
"Sie kommen zur gelegenen Zeit; fegen Sie fi ohne 
Umftände und trinken Sie eins mit uns!” Der fein: 
gefittete Senator ward über biefen unvermutheten Ans 
teag nicht wenig emtfegt, flattete feine Dankſagung für 
die erhaltenen Schriften ab und eilte ſchnell wieder aus 
bee Bude, aus Sucht, man möchte ihn gar zwingen, 
an dem Zechgelage Theil zu nehmen. 

Die Regierung mußte zulegt ben Charbon be la Ro⸗ 
chette eine Penſion ausſetzen, denn ſonſt waͤre er mit 
aller ſeiner Gelehrſamkeit vor Elend umgekommen. Das 
Schickſal dieſes Gelehrten bringt mir einen andern Schrift⸗ 
ſteller in Erinnerung, welcher zur Zeit meiner Ankunft 
in Paris noch lebte und von dem ich manchmal erzaͤh⸗ 
len hoͤrte. Dies war Arnaud Baculard, der einſt von 
Voltaire gelobt und unterſtuͤtzt, von König Friedrich IE 
zu Berlin befungen und beiohnt und als Verfaſſer ber 
„Epreuves du sentiment‘“ und der „Delassemens de 
Yhomme sensible‘ eine Zeitlang vom Publicum hochges. 
fchägt worden war. Alle diefe Auszeichnungen haben ihn 
in feinem Alter niche vor Armuth und Elend geſchuͤtzt, 
und das Schlimmfle war, bag diefer Mann, der mit 
Königen Umgang gehabt hatte, nicht Geiftesftärke und 
Seelengröße genug befaß, feine Armuth zu ertragen, 
fondern fich felbft durch Betteleien herabwuͤrdigte. Fried⸗ 
rich II. hatte ihn ſonſt ſeinen Ovid genannt, und darin 
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glich Arnaud Bacularb wenigſtens feinem Vorbilde, daß 
er wie der roͤmiſche verbannte Dichter beſtaͤndig uͤber 
ſein Schickſal jammerte. Obſchon er im Grunde mit 
ſeiner Familie noch zu leben hatte, ſo war er doch in 
ſeinem Alter ſo tief herabgeſunken, daß er des Abends 
in die Kaffeehaͤuſer ging, wo ſich Gelehrte verſammel⸗ 
ten, und von ihnen einen Thaler borgte, den er natuͤr⸗ 
lich niemals zuruͤckerſtattete. 

Einer meiner Bekannten befand ſich eines Aeges mit 
einem Freunde im Kaffeehaufe de Foi im Palais No⸗ 
yal, als Arnaud Batulard auf Lestern, dem er Eannte, 
zuging. Er trug einige Charteken unter feinem großen 
UÜberrode. Ach,“ feufzte er, „ich muß mich von mei: 
nen alten ‚Freunden trennen; denn nur in ben Truͤm⸗ 


mern meiner vorigen Bibliothek finde ich ein Mittel, 


"mein armfeliges Dafein zu verlängern. Der Begleiter 
meines Bekannten erbot fih, fie ihm abzulaufen, und 
seichte ihm ein Sechsfrantenftüd für Die vereinzelten 
Bände, die nur einige Sous werth waren. Arnaud 
huftete und fuhr fort, uͤber feine elende Lage und feine 
zerrüttete Geſundheit zu Magen. „Sonſt,“ fagte er, „hatte 
ich das füße Vergnügen, zuweilen einen Gelehrten zu 
mir einladen zu können; jetzt muß ich es für en Gluͤck 
fhägen, wenn ein Mufenfreund ein Schndepen lang mich 
bei ſich aufnehmen will.“ | 
| „Sie huften ja fehr, Here Arnaudi“ ſagte jener. 
„Ad, das iſt eine alte Krankheit,” antwortete Ar⸗ 
naud; „nur Auſtern gewaͤhren mir einige Linderung.“ 
„Nun, Herr Arnaud, wollen Sie morgen Auftern 
bei mir efjen? | 


. \ 
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„Sie wollen alfo die Güte haben, einen Greid an 
Ihre Tafel zu ziehen, dem nichts übrig bleibt als feine 
Liebe zur Literatur?” 

Er verfprach zu kommen und fand fich ſehr puͤnkt⸗ 
lich zur Eſſenszeit ein. Auf die Auſtern folgte eine gute 
Mahlzeit, während welcher Arnaud Baculard weder hu⸗ 
ſtete noch klagte. Nach dem Eſſen fuͤhrte der Hausherr 
ſeinen Gaſt aufs Kaffeehaus, um Kaffee und Liqueur 
zu ſich zu nehmen. Hier fing Arnaud wieder an zu 
klagen. „Ach,“ ſagte er, „ſo viel Luxus ſteht mir nicht 
mehr an. Ich bin recht ungluͤcklich, Herr! Wenn Sie 
mic 30 Franken im gegenwärtigen Augenblide leihen 
Eönnten, fo mwürben Sie einer bedauernswuͤrdigen Fa⸗ 
milie einen großen Dienſt leiſten und auf einen ewigen 
Segen von ihr Anfpruch haben,” - 

Diefes unverfhämte Betteln entrüftete feinen Be⸗ 
gleiter; er unterbrüdte aber feinen Unwillen und ant- 
voortete blos, ein folches Darlehn würde ihm im jegigen - 
Augenblicke befchwerlich fallen. Arnaud ließ fich noch nicht 
abfchreden und ging .allmalig auf 20, 15, 10 und 5 
Franken herunter. Als er zulegt fah, daß er nichts er⸗ 
‚ kangen Eonnte, erhob er plöglicy feine Stimme und tief 
mit dem Zone eines Stentors: „Sehen Sie zum Hen- 
fer mit Ihrem Gelde! ich fange an Sie Eennen zu ler⸗ 
nen, und weiß nun, melden Werth ich auf Ihre Per: 
fon legen fol!” Bei biefen Worten entfernte er ſich, 
und ſein Begleiter hatte wahrlich keine Luſt. ihn jemals 
wieder aufzuſuchen. 

BeiMilin lernte ich noch den außerordentliche Bücher: 
liebhaber Boulard Eennen, einen Dann, defien Liebhaberei zu 
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einer heftigen Leidenſchaft ausgeartet war. Boulard war 
ſonſt Notar geweſen und beſaß gluͤcklicherweiſe ein großes 
Vermoͤgen und ein ſehr geraͤumiges Haus; allein dieſes 
Haus wurde faſt zu klein fuͤr die vielen Buͤcher, die er 
ankaufte. Denn faſt taͤglich ging er aus, um auf alte 
Bücher Jagd zu machen, und kam faſt niemals zuruͤck, 
ohne ſeine Taſchen voll zu haben. Zuweilen kaufte er 
ganze Schichten von alten Buͤchern bei den Troͤdlern 
weg, die ihn Alle recht wohl kannten und manchmal 
Buͤcher, die ſie nicht abſetzen konnten, ausſtellten, wenn 
fie wußten, daß er vorbeikommen wuͤrde. Die Mieths⸗ 
‚leute in feinem großen Haufe hatten nach und nach den 
Büchern weichen müflen. Im Erdgeſchoſſe lagen fie auf: 
gefchichtee, wie fie aus den Läden ber Troͤdler gekom⸗ 
men waren; die meiften Bündel waren nicht einmal 
aufgebunden. 

Man erzählte, feine Frau wäre anfangs über dieſe 
Buͤcherſucht ungehalten geweſen und habe ihn von ſei⸗ 
nen taͤglichen antiquariſchen Ausfluͤgen abgehalten. Dar⸗ 
auf habe er ſich abgezehrt und ſei melancholiſch gewor⸗ 
den; ber Zuſtand feiner Geſundheit habe dem Arzte be: 
denklich gefchienen, und er habe gerathen, feiner Bücher: 
fucht freien Lauf zu laſſen. Man babe nun die Feier 
feines Namenstages benugt, um ihm burch das Auftre⸗ 
ten von einem halben‘ Dugend Trägern mit Stößen al: 
tee Bücher eine. Freude machen. 

Selbft Teiftete Boulard wenig in der Literatur; doch 
las er viel und wußte auch Mandes. Nach feinem 
Tode traf man bie Veranftaltung, daß die dreißigtau⸗ 
fend alten Bände, bie er zuruͤckließ, nach und nad) ver: 

8 * * 
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kauft würden, fonft wäre dadurch ber Markt mit alten 
Büchern zu plöglich uͤberſchwemmt worden und ein Sin 
ken der antiquarifchen Waare entftanden. Kürzer wäre 
es freilich gewefen, ben alten Plunder nad) dem Kubik⸗ 
fuße zu verfleigern. 

Ein anderer fonderbarer Sammler, ben ich auch ken⸗ 
nen lernte, war der Abbe Terſan, dee ſich in Buͤ⸗ 
dern und Kunftfachen gleihfam wie ein Wurm in ſei⸗ 
ner Seide eingefponnen hatte, fo voll fland und lag Als 
led in feinen Zimmern; nur in ber Mitte blieb ein klei⸗ 
nee Raum übrig, um von einem Zimmer zum andern 
gehen zu innen. Mir fchien biefes Kunft: und Ges 
lehrtenleben eines Mannes, ber nicht die geringfte Sorge 
hatte, mitten unter feinen Schägen alt geworben war 
und keine andere Gefellichaft hatte als die eines alten 
Bedienten, dem er in der Folge Alles vermachte, ein 
glüdtiches 2006. In einem Zimmer hatte er feine als 
ten Münzen, in einigen andern feine Bibliothek und 
Kupferftihfammiung, in einem befondern Zimmer ſtan⸗ 
den: ober Lagen bie chinefiichen Curlofitäten, in einem 
zweiten bie inbdifchen, u. ſ. w. Er zeigte Alles mit großer 
Bereitwilligkeit und begleitete die Erklärungen mit lehr⸗ 
reichen Anmerkungen. Dabei war er aber ſehr mie 
trauiſch und guckte den Fremden befländig auf bie Fin⸗ 
ger. Ich fand ihn eines Tages, wie er dem beruͤhm⸗ 
ten Abbe Seſtini feine alten Münzen zeigte, ihn aber 
keinen Augenblid aus. dem Gefichte verlor, aus Furcht, 
ber gelehrte Numismatiler möge allzuviel Wohlgefallen -- 
an einer feltenen Münze finden und dieſelbe aus des 
Abbé's Cabinete in fein eignes hinuͤberſpielen. Das 
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Komifche hierbei war, daß auch der Abbs ſolch eines - 
Kunſtgriffes für fähig gehalten wurde. Man erzählte, 
ee habe einmal, ald man ihm ein fchönes Muͤnzcabinet 
gezecte, "heimlich eine Kleine feltene Muͤnze dieſer Samm⸗ 
lung verfchludt und diefelbe zu Haufe auf einem andern 
Wege in fein Cabinet hineinprakticirt. Vielleicht war 
es nur ein Märchen; allein wenn man Semanden ſolch 
ein Märchen anbdichtet, fo muß doch mol einiger Grund 

‚ bazu daſein. | " 

Noch ein anderer Sammler, den ich zumellen bei 
Millin fah, war der reiche Engländer Sir Francis Eger 
ton, von der berühmten Familie Bridgemater, ein Son: 
derling, wie es wenige zu Paris gibt, Uber den man 
fih daher auch oft im Geſpraͤche beluftigte. Er kaufte 
ſich in der Folge ein großes und ſchoͤnes Hotel und be 
wohnte es ganz allein mit feinen zwanzig Bedienten. 
Er befaß eine bedeutende Sammlung von Urkunden und 
vermehrte diefelbe durch große Ankäufe. Diefe Samm⸗ 
lung nannte er im Voraus Ashridge - collation, weil‘ 
fie, wie ich glaube, fpäterhin in ein Familienſchloß Dies 
ſes Namens niebergelegt werben follte.. Er benugte fie, 
um eine Samiliengefchichte abzufaſſen, bie er, obſchon 
unvollendet, bruden Heß und unter bie Gelehrten vor: 
teilte. Sie iſt wegen ber Menge von hiftorifchen Acten⸗ 
ſtuͤcken merkwuͤrdig, welche darin abgebrudt find.“ 

Er war ganz Engländer und legte in Paris keine 
feiner Nationaleigenheiten ad. Zuweilen Iub er Gelehrte 
zur. Tafel; dann ließ er ganz den ariſtokratiſchen Stolz 
des englifchen Adels bliden. Die Bedienten flanden in 
zwei Reiben am Eingange bed Saals, wohin fi bie 
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Geſellſchaft zum Eſſen begab. Wenn ein Gericht Fleiſch 
aufgetragen wurde, ſo pflanzte er gravitaͤtiſch ein Meſſer 
hinein, und dann trug es der Haushofmeiſter auf einen 
Seitentiſch, um es zu zerſchneiden. Meiſtens aber Miſte 
Sir Fr. Egerton mit ſeinem Lieblingshunde allein, der 
feinen Platz an der Tafel hatte, aus ſilbernen Schuͤſ⸗ 


ſeln aß und die koͤſtlichſten Gerichte bekam. Man er— 


zählte, dieſer Lieblingshund habe ſich einmal, ich weiß 
nicht wie, gegen ſeinen Herrn vergangen, und in ſeinem 
Zorne habe Egerton dem Schneider befohlen, fuͤr den 
Hund eine Bedientenjacke zu verfertigen. Als ihm einſt 
Jemand, der ihn beſuchte, im Geſpraͤche ſagte, er habe 


am vorigen Tage das Fieber gehabt, fluͤchtete ſich Eger⸗ 
ton ſogleich in den hintern Theil feines Hauſes und ber 


fahl allen ſeinen Leuten, die Kleider, die ſie an hatten, 
zu verbrennen, damit keine Anſteckung zu befuͤrchten ſei. 
As Napoleon von der Inſel Elba zuruͤckkam, ver: 


rammelte Egerton alle Eingänge feines Hotels und wollte 
dem Kaifer den Gehorfam verweigern, worauf aber Nies: 


mand Acht gab. Späterhin war der hintere Theil ſei⸗ 
nes Gartens zur Vollendung ber ſchon unter Napoleon 
begonnenen Rivoliftraße unentbehrlih. Egerton weigerte 


fih: beftändig, der Stadt den nöthigen Grund abzutre⸗ 


ten,. und. die.große und ſchoͤne Straße blieb bis zu ſei⸗ 


nem Tode unvollendet. Sein ungeheures Vermoͤgen kehrte 


nach England zuruͤck; jedoch vermachte er einigen Ge⸗ 
lehrten in Frankreich betraͤchtliche Summen. 


Einige Jahre nachher lernte ich auch einen deutſchen 


Sonderling in Paris kennen, den Grafen von Schlabren⸗ 
dorf, einen Mann voll Geiſt und Kraft, der ſich mitten 
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in. Paris zue Einſamkeit verurtheilt hatte, indem er ſei⸗ 
nen Bart hatte wachfen laffen und feit mehren Jahren 
nicht mehr ausging. Welchen Grund’ er zu diefem ſon⸗ 
derbaren Entfchluffe vorgab, weiß ih nicht. So ein: 
fam er aber auch‘ lebte, fo rege mar doch feine Theil⸗ 
nahme an den Zagesbegebenheiten, und er fand Mittel, 
ſich den ganzen Zag über mit Politit zu befchäftigen. 
Zu dem Ende hatte er auch eine bedeutende Sammlung 
von Slugfchriften aus der franzöfifchen Revolutiongzeit 
angelegt, und mitten unter diefer Sammlung, bie fein 
Wohnzimmer fehr beengte, lebte er unaufhoͤrlich. Be⸗ 
fuchte ihn Jemand und leitete biefer das Gefpräch auf 
die Politik, fo Eonnte er hoffen, eine Fuͤlle von been, 
Dänen und Wünfchen aus dem Munde diefes einge: 
ſchloſſenen deutfchen Politikers zu hören. Aber dabei 
hatte Schlabrendorf, wie alle abgefondert Iebende finn: 
reiche Menfchen, befondere Projecte und Einfälle, die 
im Verkehre mit der Welt nicht lange Stich gehalten 
haben würden. So feste er zuweilen feinen Plan einer 
Sprachmafchine auseinander, wodurch die Ausfprache bei 
den Völkern feftgefegt und auf bie Nachkommenſchaft 
überliefert werden follte. . Hätten die Öriechen und Roͤ⸗ 
mer, meinte er, folhe Sprachmafchinen verfertigt, To 
würde man in der neuern Zeit nicht daruͤber geftritten 
- haben, ob man quisquis ober kiskis, eis oder is auß: 
fprechen muͤſſe. Der gute Mann bedachte aber nicht, 
daß die Spradhmafchinen, falls die Mechanik ſolche lie⸗ 
fern kann, weit eher untergehen als bie Ausſprache. 
Man lachte unter ber Napoleonſchen Herrſchaft über ihn, 
weil er, wie man behauptete, in Erwartung einer neuen 
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Revolution ſtets einen bepackten Reiſewagen daſtehen 
habe. Darin zeigte ſich aber Schlabrendorf weit heller 
ſehend als Die, koelche über ihn lachten; fein Reiſe⸗ 
wagen hätte ibm in der Folge nicht nur bei einer, 
fonbern bei zwei oder brei neuen Revolutionen bienen 
koͤnnen. 


Sechſtes Kapitel. 





1808 — 1811. 

geirath. — Elend der münfterfchen Exrbeamten. — Die Kais 
ferin Zofephine und der Schheider. — Anekdote der Mar: 
fhallin Lefebure. — Solvyns, der indifche Reifende. Her⸗ 
ausgabe feines Prachtwerkes über die Hindus. — Anekdote 

‚ eines Banquierd. — Anekdote einer Leiche. — Über bie 
Dindus. — Dr. Gall. — Zacharias Werner in Parid. — 
Damaze de Raymond; feine Überfegung ber „Wahlver⸗ 
wandtſchaften.“ — La Reynaubiere. — Buchhändler Co⸗ 
las. — Abfaffung einer Gefchichte Spaniens für ihn. — 
Lacretelle, der Genfor. — Anekdote eines franzdfifchen 
Oberſten im fpanifchen Feldzug. — Geſchichte eines 
Schatzes. — Anekdoten bes Marſchalls I** in Portugal. 


Sa dem Heinen hötel garni, in welchem id) ſeit mei— 
ner Selbftändigkeit wohnte, hielt ſich eine junge und 
ſchoͤne italienifche Witwe auf, die ſich in einem Alter 
von breizehn Jahren mit einem bei dem franzöfifchen 
Heer im venetianiſchen Gebiete ſtehenden Offiziere von 
zwanzig Jahren verehelicht hatte. Sie war ihm überall 
bin gefolgt, ſodaß fie feit ihrer Heirath faſt nie eine 
häusliche Einrichtung hatte bewerkftelligen koͤnnen. Als 
eine lebensfrohe, heitere Tochter des Suͤdens Hatte fie 
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mitten unter ben Feſtlichkeiten, welche damals überall 
den gloßen Generalftab umgaben, faft nur das Ange: 
nehme des Militairlebens gekannt und in einem beſtaͤn⸗ 

pigen Taumel des Vergnügen gelebt. 
Vor einem Jahre aber war ihr Mann, ber es [bon 
bis zum Oberften gebracht hatte, plöglich umgelommen, 
und nun war diefed Paradies verfchwunden. Allein fie 
befaß eine fo unvermüftliche Heiterkeit, daß fie, obfchon 
in einem fremden Lande und ohne Ausficht, nicht den 
Muth verlor und blos den Entfchluß gefaßt hatte, wenn 
ihre Hülfsmittel nicht mehr ausreichen würden, zu Ihrer 
Kamilie im Venetianifchen zuruͤckzukehren, wiewol fie 
von biefer buch die Zeitumftände fehr. heruntergefommes 
nen Familie nur wenig Unterftügung hoffen Eonnte; Al⸗ 
(ein was bedarf es unter dem ſchoͤnen italienifchen Him⸗ 

mel weiter als ein leichtes Obdach, Fruͤchte und Blumen? 
Ich fah diefe reizende Witwe, bie etwas Altrömls 
[ches in ihrer Geſichtsbildung hatte, oft und fühlte 
mich zu ihr hingezogen. Ihre Lage hatte inſoweit 
Ahnlichkeit mit der meinigen, als wir Beide in dieſer 
großen Hauptſtadt fremd waren; darin aber war fie ver: 
fihieden, daß die junge Witwe aus einem freuden- und - 
geräufchvolten ‚Leben trat, und ich bie Freuden des Le - 
bens erſt nody erwartete. Ich mußte mit ihr von mei- 
nem Daterlande, meinen Beichäftigungen, meinen Aus: 
fihten ſprechen, und fie erzählte mir dagegen von ber 
venetianiſchen Größe, die fie hatte fallen ſehen, von dem 
Aufenthalte Napoleons. in Italien, von den glänzenden 
Seften, bie dem. gefeierten Steger Überall gegeben: wor: 
ben waren, und wobei bie junge Venetianerin gewiß 
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ein Gegenſtand galanter Aufmerkſamkeit geweſen ſein 
mußte. 

Nach und nach ſahen wir uns häufiger; ; fie willigte 
ein, ihr Schickſal mit dem meinigen zu verbinden. Über 
das Entzüden, ein von der Natur fo reich ausge⸗ 
ftattetes Weib meine Frau nennen zu koͤnnen, vergaß 
ich zwei Dinge, die ich nicht hätte außer Acht laſſen 
follen. Erſtens, daß wie Beide kein Vermögen bes 
foßen, und daß mein muͤhſam erworbenes Einkommen 
auf zu ſchwachem Grunde ruhe, als daß man darauf 
eine Ehe bauen könne; und zweitens, daß eine junge 
und fehöne Frau, die es gewohnt war, freudig duch 
das Leben gleichfam zu hüpfen, nad) itafienifcher Weiſe 
fich des Daſeins zu .erfreuen, ohne fich je Sorgen zu 
mächen, fich unmöglich zu der Sparfantkeit und Eins 
fchräntung verſtehen Eönne, die in ber Eleinen Haushal⸗ 
tung eines feine Laufbahn eben erſt antretenden Gelehr⸗ 
ten unumgänglich nöthig waren. > 
.- Das Hintanfegen diefer zwei Betrachtungen verür⸗ 
fachte mir tm der Folge manche Verlegenheit, und +6 
that mir oft wehe, daß ich einem fo reizenden Gefchöpfe 
u. alle die Annehmlichkeiten verſchaffen konnte ‚ wozu 

es gleichfam geboren zu fein: fchien. 

Wir waren: fo wenig. Dazu.-eingerichtet; eine Haus: 
baktung zu beginnen, daB wir es für nöthig: hielten, 
unſere nur einigen vertrauten Freunden befannte Hei: 
rath noch eine Zeitlang verborgen zu halten und getrennt 
zu leben, weshalb ich das kleine Hotel verließ und mir 
eine kleine Wohnung in der Naͤhe einrichten ließ. Erſt 
einige Jahre nachher nahm ich eine groͤßere, und nun 
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war ih im Stande, meine Frau mit dem unterdeſſen 
gebornen Kinde aufzunehmen. 

Das Jahr 1808 ging ruhig voruber. Im folgen: 
ben brach wieder der Krieg los; allein man war es 
ſchon in Frankreich gewohnt, Napoleon feine Siege in 
der Ferne vermehren zu fehen. Dadurch geriethen bie 
Geſchaͤfte in Paris keineswegs ins Stoden; - Alles ging 
feinen Gang, wiewol ſchon damals Napoleons Sturz 
genug vorbergefagt wurde. Und wirkiih, wenn man 
ihn ganz ruͤckſichtslos Spanien anfallen ſah, ehne daß 
ee von Seiten Deutſchlands Ruhe hoffen konnte, fo 
mußten die Vernünftigen und Kaltblütigen denken, daß 
eine fo grenzenlofe Derrfchfucht endlih an ben Hinbers 
niſſen fcheitern muͤſſe, bie er fo unbefonnen und tells 
ihn hervorſuche. Der geoße Haufe, und unter biefen 
rechne ich viele angefehene Männer, ſah aber nur den’ 
Triumph Frankreichs und frohlockte. Die Beitungsfchreiz 
ker, die Redner in den gefeßgebenden Kammern unb bie 
Biſchoͤfe in ihren Hirtenbriefen konnten faft keine neuen 
Lobesflostein mehr finden, fo ſehr hatte man fchon alle 
möglichen Ausbrüde verbraucht. 

Von Münfter Samen bie Häglichften Briefe über das 
Berfahren der Napoleon’fchen Beamten. Ich gab für 
meinen Bater, dem man in feinem hohen Alter nicht 
einmal bie ihm gebührende und von der preußifchen Re: 
gierung bersilligte Penfion zahlte, eine Bittfchrift an den 
Herzog von Baſſano, Statthalter des Großherzogthums 
Berg, ein und ließ fie durch einen Burenuchef empfeh⸗ 
len, bekam aber gar feine Antwort, Seitdem ber ehe⸗ 
malige Journaliſt Hugnes Maret zur beszoglichen Wuͤrde 
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gelangt war, hatte er vergefien, was Noth fe. So 
‚ging es damals dem meiften emporgelommenen großen 
Beamten; faft Alle waren von Stolz aufgeblafen, als 
ob fie mit den übrigen Erdenföhnen, aus deren Mitte 
fie ſich emporgeſchwungen hatten, nichts mehr gemein 
hätten. Dafür find denn auch Manche vom Schickſale 
bart gebemüthige worden und haben fich feitdem wieder 
humaniſirt; Einige haben’ ſich fogar alles ariſtokratiſchen 
Ideen entfchlagen und find wieder, wie zur Revolutions⸗ 
zeit, Wertheidiger der Bolkörechte geworben; folche De: 
tamoephofen find in. Frankreich nichts Ungewoͤhnliches. 
As die Baiferliche Univerficät errichtet und Graf 
Tontanes, der lange als bloßer Gelehrter ein kuͤmmer⸗ 
. liches Leben geführt hatte, nun aber als einer ber bes . 
redteſten Lobredner Napoleons im Semte ſaß, an 
die Spige biefer großen Anſtalt geftellt wurde, hoffte 
eine angefehene Dame, welche die Freundſchaft des Erz⸗ 
ſchatzmeiſters, Lebrun’s, Prinzen von Piacenza, genoß, 
fie wuͤrde mir nuͤtzlich fein koͤnnen, und bewog daher 
den Prinzen, der ebenfalls als Gelehrter ſeine Laufbahn 
begonnen hatte, ſich bei dem Grafen Fontanes für mich 
zu vertvenden. Der Prinz that es mit vieler Bereit⸗ 
willigkeit; Graf Fontanes antwortete ihm in einem zier⸗ 
lich feinen Schreiben, er merde gewiß nicht ermangeln, 
auf die. Empfehlung Seine Durchlaucht ‚bei der erſten 
Gelegenheit meine Talente in Anſpruch zu nehmen. 
Man winfchte mir ſchon Gluͤck zu einer bevorſtehen⸗ 
den Profefforfielle ‘an der Univerfitätz ich habe jedoch 
nichts bavon gehört. 
Dies gab mir zu ernflen Veirochtngen Anlaß. Bean 
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ſogar die Verwendung eines Prinzen, eines der erſten 
Maͤnner im Staate, zu nichts half, was konnte ich 
dann durch Sollicitiren zu erlangen hoffen? 

Übrigens ging es manchen Leuten damals nicht bef: 
fer als mir. So erzählte man von einem Schneider 
des Hofes der Kaiferin Sofephine, er habe ihr eine Bitt⸗ 
ſchrift zur Anftellung feines Sohnes überreicht oder zu 
überreichen geglaubt. Joſephine hatte verfprochen, die⸗ 
ſelbe noch) an demfelben Tage mit einer Empfehlung 
dem Minifler, an welchen die Bitte gerichtet war, zu 
übergeben. Der Schneider hatte fich voller Hoffnung 
nad) Haufe begeben. Als er jedoch in feiner Stube ans 
gelangt war, bemerkte er zu feinem Schreden, daß ex 
ſtatt der Bittſchrift eine Rechnung über verfertigte Klei⸗ 
dev eingereicht und - bie Bittſchrift felbft in ber Tafche 
behalten hatte. Es überfiel ihn die Anaft, die Kaiferin 
möchte fein Verfehen für eine harte Beleidigung halten, 
ihm feine Rechnung zuruͤckſchicken und ihm feinen Dienft 
auffagen, Er harrte zitternd einige Tage lang auf bie 
Entſcheidung der Gebieterin; da jedoch nichts erfolgte, fo 
hielt er es für ſchicklich, ſich zu ihr zu begeben und fie 
um Bergebung zu bitten. „Onäbdige Kaiferin,“ bob ex 
an, „die Bittfehrift, die ih Euer Majeftät zu uͤberrei⸗ 
chen gewagt habe” — „Sit recht gut abgefaßt,” unter: 
brach ihn die Kaiferin; „ich habe fie eingereicht und em⸗ 
pfohlen.: Sie Eönnen nun ganz ruhig fein; Shr Sohn 
wird eheſtens angeftellt werden.” 

Die Worte erflarben dem Schneider im Munde. & 
verbeugte fich ſtumm und entfernte fih. Zu Haufe aber 
fagte er zu fih: ein Narr iſt Der, welcher auf bie lee 
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ren BVerfprechungen der Großen baut. Mein Sohn wird 
wohlthbun, wenn er Hofen und Weften näht wie ich, 
anftatt bie Gunft der Kaifer und Minifter zu erwarten. 

Es gehörte die energifhe Kraft der Marſchallin Les 
febure dazu, um bei biefen von Hofſchranzen umgebenen 
Machthabern etwas durchzufegen. Bekanntlich war Les 
febure. anfangs gemeiner Soldat und fie eine MWäfcherin. 
Er ſchwang ſich in der Folge durch feine Heldenthaten 
zur Marſchalls- und Herzogswuͤrde empor; fie behielt 
ihre vorige Sprache und Geſinnung bei und wurde von 
dem Glanze bes Napoleonfchen Hofes keineswegs bes 
taͤubt. Man führte in den Geſellſchaften eine Menge 
von fonderbaren Ausdrüden an, die dee Marfchallin bei 
Hofe entfchlüpft fein follten. Man lachte über die em⸗ 
yorgelommene Waͤſcherin; Wenige wußten aber, baß in 
biefem: von ber Wäfcherin zur Herzogin emporgeftiegenen 
Weibe ein edler männlicher Geiſt thronte, wie ihn viel⸗ 
leicht Beine dee .Hofdbamen und bie Kaiferin felbit nicht 
befoß. Als ihr Mann Herzog geworben mar und ein 
großes Hotel in Paris bewohnte, meldete ſich eines Ta⸗ 
ges ein alter Öffizier bei dem Schweizer, und weil’.er 
hörte, daß der Marſchall jetzt nicht ſichtbar fei, fo lieh 
se feinen Namen zurüd und ging demüthig fort. Als 
man den Zettel mit dem Nanten heräufgebzacht hatte, 
fügte der Marſchall: „Ei, mein ehemaliger Major. hat 
mich befuchen wollen; es thut mir leid, daß man ihn 
ihn nicht heraufgelaffen hat.” — „Was!“ rief die Mar: 
fchallin, „unfern alten Major, :und man hat ihn nicht 
zugelaſſen?“ „Kerl!“ tief fie dem Schweizer zu, „fuche 
mir fogleih den. Major auf, ober ich jage dich fort; 
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weißt du wol, daß wir ohne den Major nicht fo twei 
gekommen fein würden?“ | 

Der Schweizer mußte nun berumlaufen, bis er nad 
vielem Suchen ben Major auffend. Er lud ihn ein 
zum Marſchall zu kommen. Hier wurde der abgedankt 
Offizier wie ein alter Freund empfangen. „Was koͤn⸗ 
nen wir für Sie thun?” fragte zulegt die Marſchallin 
Er antwortete, er habe den Dienft verlaffen und fi 
auf den. Unterricht gelegt; koͤnnte er eine. Feine Stelle 
bei der Univerfität erhalten, fo würbe er froh fein. „Da: 
für laſſen Sie mich forgen!” verfegte fie. Noch af 
demſelben Abende ſprach fie mit ber Kaiferin vom Ma: 
joe ihres Mannes; bie Kaiferin gab, wie immer, das 
Verfprechen, ihr Fuͤrwort einzulegen. , Dan rieth der 
Marſchallin, aud mit dem Grafen Fontanes zu fpres 
chen: „Mit diefen armen Tropfe?“ emvieberte: fie; 
„doch ja, ich muß ihn fehen.” Sie empfahl ihm den 
Major ihres Mannes. „Gut, Frau Herzogin; wir 
werben ſehen.“ — „Sehen, ſehen?“ verfegte die Mar 
fhallta heftig; „fo fprehen Sie immer; nein, anftellen, 
nicht fehen müflen Sie” Es war eine Stelle Ir, al⸗ 
ein. zin Anderer. bekam fie. Die Marfchallin war auf 
den Großmeiſter der Univerfität und auf bie Kalſerin 
erboßt. Am Abende ließ diefe fie zum Spiel einladen. 
„Sie mag fih mit Ihrem Spiele zum Teufel packen!“ 
antrosktete bie Marſchalin; ‚warum bat fie den Meior 
meines Marmes nicht angeftelit!” 

Mean hinterbrachte der Raiferin die Antwyrt der Her⸗ 
zogin, aber vermuthlich etwas gemildert. Joſephine lachte. 
„Wir muͤſſen doch die Marſchallin beſaͤnſtigen,“ ſagte 
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wolle, und hielt um eine andere. Stelle für ben Mair 


‚an, welcher zulegt in dem Bureau bed Kriegsminifte 
nazciums amgeftellt wurde. In ber Folge mußte bie Mar 
av ſchallin zumeilen bei Hofe bie Geſchichte ihres Majers 
„m erzählen. | 
ia a 
a Den auf Amter lauernden Gelehrten ftand damals 

feeilich eine Ausſicht offen; fie brauchten nur die über: 
a geiebenften Lobreden auf den großen Kaiſer drucken zu 
y laſſen. Wenn fie dies fange fortfegten, wurde bie Re 
ai gierung zuletzt aufmerkfam auf fie, beſonders wenn fie 
N ‚einigen Schriftſtellekruhm hatten, und gab ihnen eine 
‚ Anftellung, bie fie anfpornen konnte, noch ‚mehr zu lo⸗ 
„ ben. Diefes Mittel zum Emporlommen war mir aber 
„ zumider. Ih Eonnte den Herrſcher nicht lieben, ber 
. mein Vaterland ungluͤcklich machte und für den bie 
Menſchheit nichts weiter als eine große Maſſe zu fein 
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ausheben konnte, wenn die alten aufgerteben ‚waren, 
Ich fah alfo, daB mir das Loos befchieden war, frei 
und unabhängig zu leben, foweit Ih es konnte, das 
beißt, zu verfirhen, in wie weit id} mit ber einzigen 
Hilfe meiner Wiſſenſchaft fortkommen konnte. Weine 


Lebensweiſe wurde geregelt und nach ben Wnafläuden ein⸗ 


gerichtet. Sch begann des Morgens mit dem Leſen ei⸗ 
mes: gutgeſchriebenen und tiefgedachten Wuches In after 
ober nener Sprache, dann begab ich mich an meine 
Schrtiftſtellerarbeit, ging aus, um Stunden zu geben, 
kehrte hernach bei Millin en, um feine Bibliothek zu 
benutzen, und blieb oft bis sum Abende. 


ſchien, aus ber er ſich neur Heere zu ſeinen Feldzuͤgen 
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Maltebrun führte mich im Jahre 1809 zu bem bra⸗ 
bantifhen Reifenden Solvyns, welcher nad) feiner Ruͤck⸗ 
kehr aus Indien fi, in Paris niebergelaffen hatte, ums 
mit Hülfe eines alten Freundes, der ein Capital. zulegte, 
ein ‘großes Merk über bie Hindus herauszugeben. Sol: 
vyns war vor der Revolution bei der Statthalterin ber 
Öftreichifhen Niederlande als Hafencapitain angeftellt ges 
wefen, und als die Niederlande ihre Revolution vollen: 
bet hatten und mit Frankreich vereinigt worden waren, 
hatte fi) Soloyns, der auch Marinemaler gewefen war, 
nach Indien begeben; ich weiß nicht, in welcher Ab: 
fiht, vermuthlih aber, um aus feiner Kunſt einigen 
Mugen zu ziehen. Er hatte bier eine Reihe von Zeich- 
nungen über bie verfchiedenen Kaſten und Unterabtheis 
lungen ber Hindus verfertigt. Diefe Sammlung hatte 
er mit nach Europa gebracht, und feine Abfiht war, 
biefelbe in einem fehr erweiterten Maßſtabe mit prächtig 
gedrudtem franzöfifhen und engliihen Texte herauszu- 
geben. Er faßte den riefenhaften Entfchluß, vier Folie 
bande dieſes Prachtwerkes erfcheinen zu lafien und bie 
Kupfer dazu alte felbft zu ſtechen. Da er ein fehr fleißte 
ger und bäuslicher Mann war und vom Morgen bis 
zum Abend. arbeitete, fo hat er fein dem Publicum ges 
thanes Verſprechen redlich erfüllt, und die vier Folie 
bände mit ausgemalten Kupfern ſtehen in den. großen 
Bibliotheken; aber -um- bied Unternehmen zu vollenden, 
befonders in den fchlimmen Kriegejahren, welche folgten, 
mußte er die größten. Aufopferungen machen, gerieth 'bas 
durch fpäter in Verlegenheit und verlor die Ruhe feines 
Lebens. Hätte ein mit Buchhändferfpeculationen ver: 


N 
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trauter Freund ihm begreiflicy gemacht, welche unge: 
heure Koſten eine ſolche Unternehmung erfodere, ımd 
welcher geringe Abſatz ſich von folchen Prachtwerken er 
warten. laffe, vielleicht hätte er dieſelbe auf die Hälfte 
oder gar Auf Dreiviertel eingefchräntt, und wäre dann 
für feine unfägliche Mühe nicht nur entfchädigt, fondern 
vielleicht veichlidy belohnt worden. Dazu kam, daß Sol: 
vyns das Kupferficchen nur nebenbei betrieben und es 
darin nicht fehr weit gebracht hatte, weshalb feine Blaͤt⸗ 
tee nichts Gefälliges haben. Dagegen gab er dem Pu- 
blicum eine dußerflgetreue Darftellung ber Dinge, wie 


ſie in Kupferftichen felten gefunden wird. Der. Wahts 


! 


heit opferte dieſer Mann alles Andere auf; allein biefes 
Verdienſt kann dad große Publicum nicht gut beurtheiten 
und pflegt Daher das Gefällige vorzuziehen. Dan hatte in 
England feine in Indien herausgegebenen Kupferftiche in eis 
nem Quartbande nachgeſtochen und dem ungetreuen Nach: 
fliche ein aͤußerſt gefälliges Anfehen gegeben; dieſe Kupfer 
konnte Solvyns aber nie ohne Unwillen anfehen, weit fie fich 
von ber. Wirklichkeit weit entfernten. Mur war es zu 
bebausrn, daß er nicht etwas poetifchen Geiſt befag und | 
feine Zeichnungen allzu profaifch angelegt. hatte. Wenn 
er 3. B. hinter einem Hindu, welchen er abzeichnate, . 
eine leere Wand, eine alte Matte und bergleihen ges 
meine Dinge bemerkt hatte, fo brachte er dieſe ganz 
getreu in feiner. Zeichnung an, wenn fie auch zwanzig 
Mal wieberkehrten. Hier waͤre eine poetiſche Auswahl 
ber Gegenſtaͤnde geſchmackvoller und für das Auge: ges 
faͤlliger gevaefen. Ex weilte nun aber einmal die Gegen: 
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fiänbe nicht anders als in bem Zufammenhange Daufisk 

len, voie er fie beim Zeichnen vor ſich gehabt Hatte. 
Hs mich Maltebrun zu ihm führte, war ber erſte 

Band ungefähr fertig, und es fehlte die Einleitung, welche 


4 


den ganzen Gebäude gleichfam zum Perifiyl dienen follee. 


Man hatte Maltebrum gebeten, dieſe Einleitung zu ſchrei⸗ 
benz er aber, der ſich damit nicht befaffen konnte, hatte 
mich vorgefchlagen.. Ich übernahm alſo diefe Einleitung, 


ſowie auch die ber folgenden Bände und die überſicht 


des Textes, den Solvyns in einfachem Style ſehr kurz 
hinſchrieb, weil er aum einmal nichts Anderes geben weilte, 
als was er felbft gefehen und gehört hatte. Dieler Zert ift 
ſehr mager ausgefallen, enthält aber doch manche That⸗ 
fachen und bat dns Berdienſt, daß er mur eigene Be 
obachtungen mittheilt. 

Ich wußte von nun an einmal in der Woche bei 
Solvyns. ſpeiſen, und fein Haus ward fir mich eines 
der angenehmſten in Paris. Er war In Indien ganz 


einheiaifeh geworden; flatt feine Magd zum Markte gu. 


ſchiken, befahl er ihre, nach dem Bazar zu gehen. Die 
Kupferſtiche in feiner Wohnung ſtellten Indier vor; feine 
Meubles waren zum Zheil in indiſchem Geſchmacke. Er 
‚ batte eime junge, aͤußerſt lebhafte und thätige Englaͤn⸗ 
berin zur Frau, die fi) aus Lisbe zu ihrem Maue 


mit den Hindus ganz vertdant gemache hatte und aus 


dem linternehmen three Maunss das Bauptgeichäft ih 
xes Lebens gemacht zu haben fehlen. Sie war allen 
Deniemigen, weiche ihres Mannes Arbeit lobten und 
ihn aufmuntertan, ganz befonhers halb; aber wehe De: 
nen, welche den geringfien Zadel laut werben ließen! 
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Sie feßten fi dem Zorne der ſchoͤnen und liebenswuͤr⸗ 
digen Frau aus. Als man dieſes erfahren hatte, hi 
tete man fich, eine fo reizende Dame zu beleidigen. Die 
müslichen Warnungen blieben aus, und in bem Bel: 
vyn ſchen Haufe ging man auf einem Blumenwege dem 
Werberben zu, ohne es zu merken. 

Die parifer Journale hatten mehrmals auf das wich⸗ 
tige und prächtige Werk: aufmerkſam gemacht; man hatte 
Heffnung, von ber Regierung reichlich umnterſtuͤzt zu 
. werden und einen Theil der Prachtausgabe nach Eng⸗ 
fand abzufegen; alle Hausgenoffen und Freunde waren 
guter Dinge und man war überhaupt fehr fröhlich. 

Ich. fah hier mehre Engländer und Flamaͤnder und 
auch einige pariſer Gelehrte, als Ban Praet, ben bes 
kannten Gonfervator der großen Bibliothek, der mir bie. 
Erlanbniß ertheilte, Buͤcher aus derſelben mit nach 9a 
zu nehmen (eine mir ſehr wichtige Beguͤnſtigung), und 

den ich ſchon fett 28 Jahren beitänbig zuerſt und zus 
legt auf ber Bibliothek erblicke; Langloͤs, den Profeſſor 
des Perſiſchen, der oft in halbverdeckten Ausdruͤcken 
über feinen Collegen und freilich gruͤndlichern Gelehrten 
Sylveſtre de. Sacyh klagte und mir ſehr freundlich aus 
feiner toftbaren Bibliothek neue engliſche Reiſebeſchrei⸗ 
ungen wmittheilte, bie ich für die „Annales en vo- 
yages‘ benutzte; und Welch, einen ber geiſtreichſten 
Mitarbeiter am „Jonrmal de Vempire,“ welcher fadters 

bin Univerſitaͤtsinſpector, Bibliochekar und Akademiker 
wurde, aber nie etwas Anderes als feine Anis⸗ in 
. „Jaurmal de l'empire“ herauſsgab. 

.g: ® 
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Einer der heiterflen Hausgenoſſen war ein ehemali- ’ 
ger Banquier, ein Jugendfreund Solvyns', welcher in 
ber großen Welt gut Befcheib wußte und in der Unter 
haltung gern auf feine Jugendthorheiten zuruͤckkam. So 
erzählte er auf eine beluftigende Art den Verſuch eines 
Selbftmordes aus feiner Jugendzeit. Es war nämlich 
Etwas, ich weiß nicht, was, feinen Wiünfchen und Er: 
wartungen ganz zutoldergegangen, und da man in ber 
Jugend einen kurz vorübergehenden Kummer oft für eine 
“ewige Störung der Lebensruhe hält, fo hatte er ges 
glaubt, dies fei ein hinlänglicher Grund, um das Leben 
zu verlaffen, und daher. befchloffen, ſich zu erſchießen 
Zuvor wollte er noch an feine Verwandten ſchreiben und 
ihnen in einem langen Briefe die Urſachen meitidufig 
: auseinanderfegen, weshalb er gar nicht umhin koͤnne, 
fein Leben abzulürzen. Diefe Urfachen fhienen ihm uns 
wiberleglih, und er war ‚feft überzeugt, baß, wenn er 
fie gehörig auseinanderfegte, man ihm Recht geben und 
ihn nothwendig bedauern müßte. 

Es war in den Hundstagen; vielleicht hatte die 
flacte Hige zur Eraltätion feiner Phantafie beigetragen. 
Das Piſtol lag da, das Schreibzeug auch. Da ihn 
gewaltig durflete, fo. ließ er eine Flaſche Wein herauf- 
kommen, ſchloß fi dann ein und begann, nachdem er, 
ohne es zu merken, die Flaſche ausgetrunken hatte, den 
Verwandten ſein Lebewohl zu ſchreiben. Er hatte ſich 
in der finſterſten Stimmung an das Schreibepult ge⸗ 
ſetzt; allein der Wein wirkte allmaͤlig in dem erhitzten 
und aufgeregten Gehirn und er bekam ein Raͤuſchchen. 

Bald klaͤrten ſich ſeine Anſichten auf, die trüben Ideen 
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‚verfchwanden, und er war ganz erſtaunt über die hei⸗ 
tern Ausfichten, die fi ihm in der Ferne zeigten. Zus. 
legt konnte er die Gründe, meshalb er ſich das Leben 
nehmen wollte, nicht mehr wiederfinden. Er fprang auf, 
wit der ÜÜberzengung, es fei thöricht, aus einem Leben, 
in welchem man fo heiter fei, durch eine fhredliche That 
“treten zu wollen, zerriß den Brief, hing das Piftol wies 
der an die Wand und verlor alle Luft, ſich zu tödten. | 

Bald veränderten ſich aud ohne Raufch feine Anz 
fichten; er wurde in der Folge ein angefehener Kaufe 
mann, Vater fchöner Kinder, und es iſt ihm nie wie: 
der eingefallen, das ihm zugemeflene Leben eigenmächtig 
abzukutzen. 

Da in dieſem Hauſe eine Erzaͤhlung die andere her⸗ 
vorrief, fo gab ein anderer aͤltlicher Mann bie Geſchichte 
eines Oheims oder Großvaters, ich weiß nicht mehr, 
welches, zum Bellen und dadurch ‚herzlichen Stoff zum 
Lachen. Diefer Hatte nämlich in feinee Jugend eine 
Neigung zu einer jungen Modehaͤndlerin gefaßt, die 
im fünften Stodwerke wohnte. Er machte ihe häufige 
Abendbefuhe, und einmal hatten fie bis fpdt in Die 
Nacht zufammen geſchwatzt. Da fie ihrem Rufe zu fchas 
‚den fürchtete, wenn man fo ſpaͤt Semand aus ihrer 
Kammer gehen hörte; fo bat fie ihm, ſich ganz leife und 
ohne Licht zu entfernen und nach ber Treppe zu tap⸗ 
pen, fo gut es gehen wollte. Dies hatte er auch ge: 
-thanz allein ehe er die Treppe hatte erreichen können, 
war er über Etwas geſtolpert und auf einen eißfalten 
Körper gefallen, bee eine Reiche zu fein fchien. Der 
Schreien, mit einem Todten in der Finſterniß in Be⸗ 
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ruͤhrung zu gerathen, hatte ihm alle Kraͤfte geraubt. 


Er hatte fi zuruͤckziehen wollen, aber. nicht bemerkt, 
daß ex der Treppe nahe war. Somit war er herabge⸗ 
purzelt und die Leiche ihm nah. Geſchunden und ges 
laͤhmt war er unten angelangt. Der Lärm hatte die 
Leute aus dem Schlafe geweckt und fie waren mit Lich⸗ 
teen berbeigefprungen. Man Eanıi fi ihren Schreden, 


ihr Angftgefchrei denken, als fie einen Todten und einen’ 


Berwundeten unten an ber XZeeppe liegen fahen. Der 
arme Liebende konnte ſich nur mie Mühe aufrecht erhal⸗ 
ten und man mußte ihn nad Hauſe tragen. Was 
ben Todten betrifft, fo ergab fich Folgendes. Der Mode: 
haͤndlerin gegenüber wohnte in bemfelben Stode ein junger 
Wundarzt, welcher eine Leiche zum Seciren aus dem 
Hoſpitale zu bekommen gewünfcht hatte. Dan hatte fie 
ihm in ber Nacht gebracht, als Jedermann im Haufe 
zu fchlafen fehlen. Aber gerade. als der Wundarzt fie 
in feine Kammer ziehen wollte, war die Thür der Modes 
haͤndlerin aufgegangen; er hatte nun bie feinige leife wiebers 
zugemacht, in der Doffnung, feine bei Seite gelegte 
Leiche bald hereinziehen zu koͤnnen. Über diefefbe nun 
war ber MWerkiebte geſtolpert. Jedermann erfuhr ſeine 
Liebſchaft, man lachte ihn uͤberall aus; aus Scham und 
Verdruß wagte er es nicht mehr, die junge Modehaͤnd⸗ 
lerin zu beſuchen, und ſeine Liebſchaft hatte ein Ende. 
As meine Einleitung für das Prachtwerk über die 
Hindus fertig war, wurde fie bei Solvyns in einer Ges 
felifhaft von Gelehrten vorgelefen und, einige Bemer⸗ 
tungen abgerechnet, die mir vorzuͤglich Maltebrun machte, 
gebilligt, worauf. fie mit derfelben Pracht wie das ‚ganze 
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Weoerk gedruckt wurde. Jedoch kann ich dieſe Einleitung 
jeztzt nicht mehr für eine gute Arbeit ausgeben. Da⸗ 
mals fehlten noc die Werke eines Ward, eines Bus 
chanan, eines Dubois uber bie Hindus; vielleicht auch 
jest noc, fehlte Manches, was nöthig wäre, um dieſes 
merkwürdige Volt ins gehörige Licht zu fielen; und 
Dennoch läßt fi) ohne eine genaue und richtige Kennt 
niß und Würdigung feines Charaktere, feiner Religion, 
feiner Kunftteiftungen, feiner Literatur Bein umfaflendes 
und grümbliches Urtheil über daffelbe fällen. Ein phi⸗ 


loſophiſcher überblick Aber den vormaligen und jegigen 


Zuftand der Hindus am Eingange eines großen Werkes 
wie das Solvyns'ſche, das alle Lebens⸗ und Religions⸗ 
verhättniffe darſtellt, waͤre eine verdienſtliche Arbeit, 
wenn er mit Sachtenntniß und. Unparteilichfeit gepaart 
waͤre. Beſſer als damals erkenne ich jest aber bie 
Schwierigkeit eines ähnlichen Verſuches. Man hat fchöne 
und ſehr interefjante Dinge über die Hindus gefchries 
ben. Friedrich Schlegel war von Ihrer Weisheit einges 
nommen; Andere flaunen ihre großen Kunſtdenkmaͤler an, 
find entzuͤckt über ihre Schaufpieldichter, über bie eble 
EinfachHeit ihrer Lebensart, Über ihre wenigen Lebens: 
beduͤrfniſſe, Aber ihren friedfertigen Sinn u. f. w. Al⸗ 
kein 'wenn man daneben Wilder bes wuͤrgenden, mit 
Menſchenkoͤpfen umgebenen Todesgottes ficht, wenn man 
ihre abfeheulichen und geaufamen Andachtsuͤbungen , die 
Narrheit ihrer Fakirs, die abgeſchmackten Vorurtheile 
alter Claſſen, die tiefe Erniedrigung ber aus: ben Kaſten 
geftoßenen Parias, das elende Leben der untern Mens 


fhenclaffen, ben fanatifchen Stel; und bie Dummheit: 


‘ 
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bee höhern fieht, fo verſchwindet die Zäufhung, und 
man erblidt dann nichts Anderes mehr als eines ber 
vielen, unter dem doppelten Abel: und Prieſterjoche 
gebeugten Völker Afiens. Freilich iſt es der Phantafie 
erlaubt, fich in die uralte Zeit hineinzudenken, als bie 
Hindus noch nit unter der Botmäßigkeit der Muſel⸗ 
männer lebten; allein was uns aus jener Zeit befannt 
ift, läßt keineswegs auf die geträumte paradiefifhe Un- 
ſchuld der Hindus fchließen, und es iſt leider nur allzu 


wahr, daß bie herrlichſten Gegenden der Welt feit dem 


hohen Alterthume durch Aberglauben und Despotismus 
entweiht und entehrt worden find. 

Gewoͤhnlich ſtellt Derjenige,. der ein intereffantes 
Gemälde von Indien liefern will, vorzugsweife die Lichts 
feite dar und läßt das Schlechte im Schatten; fo ver- 
fuhr auch ich, nachdem ich Durch Alles, was ich gelefen 
hatte, felbft verführt worden war und von dem reizen⸗ 
ben Lande auf bie Unfchuld des Volkes gefchloffen hatte. 
Erſt fpäterhin habe ich aus den Schriften der Engläns 
der, befonders der Miffionarien, erfannt, in welchen Abs 
geund von Elend bie Hindus durch ihre barbarifche Ver⸗ 
faſſung und Religion verfunten find. Ich weiß wohl, 
daß die Miffionarien zustellen ihr Urtheil übertrieben 
haben; allein die Thatſachen, die befländig ans Tages⸗ 
licht kommen, laſſen keine Taͤuſchung mehr zu. Es 
wäre auch. unbegreiflich, wie die edle Einfalt und Rein» 
heit ber Sitten, bie nur die Folge einer geläuterten Re 
ligion und einer hohen Bildung fein kann, einem Volke 
hätte zu Theil werden koͤnnen, das in ben unſinnigſten 
Goͤtzendienſt verfallen iſt. — 


“ 
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Um dieſe Zeit befanden ſich mehre deutſche berühmte 
Männer in Paris. Dr. Gall erregte großes Aufſehen 
durch feine Schäbellehre, bie ihn‘ bald beim „‚Journal 
de l’empire‘ in den Ruf des Materialismus brachte. 
Er hatte es hier mit einem Schaufpielbichter Hoffmann 
zu thun, der ihn fehr witzig angriff und mit ber Ge 
- Ishrfamkeit eines Theologen befämpfte. So großes Ans 
fehben aber damals aud, das „Journal de lempire“ 
hatte, fo gelang es Dr. Gall doch, burch feine treuher: 
zigen, mit vielen Anekdoten gewuͤrzten Vortraͤge in ber 
öffentlichen Achtung zu bleiben und fogar durch ben 
flechenden Wig, wozu feine Protuberanzen Anlaß gaben, 
nicht niedergefchlagen zu werden. Er befam eine aus: 
gebreitete Prapis, befonders umter ben Deutfchen in Pa- 
ris; durch fein großes Werk über das Gehirn fegte er 
ſich bei den Ärzten und Phyſiologen in den Ruf eines 
gründlichen Anatomen, und er blieb von nun an in 
Doris, wo er auch in ber Folge flarb. 

Eine ganz andere Figur fpielte Zacharias Werner, 
ber. um biefe Zeit," des wüften Lebens in Deutichland 
müde, fich nad) Frankreich begeben hatte und ſich in 
Paris wie in einem Dcean ber finnlichen Freuden be: 
fand. Er wohnte in einem Hotel neben dem Garouffels 
plage, wo ſich auc einige junge Dänen. von meiner 
Belanntfchaft aufhielten, ſodaß ich Gelegenheit. hätte, 
ihn einige Male zu fehen. Er war ein hagerer Mann, 
der ſich altmobifch Bleibete und eine ungeheuer große Ta⸗ 
badsbofe trug. Da er damals noch, kein Latholifcher 
Seiftticher war und alfo bem ſchoͤnen Geſchlechte ohne 
Verſtoß gegen feinen Stand. (denn er hatte keinen) hold 
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fein durfte, fo war das Befuchen bes Palais Royal am 
Abende, wenn bie Luſtdirnen darin umberirtten, feine 
tiebfte Beichäftigung.. Er hatte einen beuefchen Bedien⸗ 
ten bei fih, ben er Eurzweg bad Rindvieh nannte, 
und bei welchem wirklich kein Überfluß des Verſtandes 
vorherrfchte. - Diefer Bediente mußte "hinter ihm ber 
gehen, wenn des Abende’ der Verfaſſer der „Weihe ber 
Kraft” feinen Spaziergang unter den Bogengängen bed 
Palais Royal begann und bie herummwandelnden Mäbs 
hen in Augenfchern nahm, Werner hatte ein ſehr Eur: 
zes Geſicht und trug eine Brille; deffenungeachtet Eonnte 
er bie Reize der „Unverfchleierten” nicht wohl erkennen 
und hatte einige Male das Verſehen begangen, daß er 
eine ſehr Häßliche für eine Bildſchoͤne genommen hatte, 
und da ex im Sranzöfifchen nicht wohl bewandert war, 
fo Eonnte er fi), wenn er einmal Unterhandtungen mie 
der Häßlichen angenüpft hatte, nicht gut von ihr los⸗ 
machen. Um nun nicht mehr folche Irrthuͤmer zu bes 
gehen,. war er mit feinem Bedienten uͤbereingekommen, 


daß dieſer, wenn er ein recht ſ choͤnes Maͤdchen erblicken 


würde, zum Zeichen ihn beim Rockſchoße ziehen follte. 
Dies that der Bediente auch pünktlich, aber fo. plump, 
daß bie Mädchen, die ohnehin fchon über die Donqui⸗ 


rotte’fche Figur Werner's ihrem Spaß hatten, es bald . 


bemerkten. 

Als bie Lofen Dirmen nun einmal die Liebhaberei 
des hagern Deutichen Sannten, hatten fie taufend Späße 
mit ihm. &obald.er unter dem wohlerleuchteten Bogen: 
gängen erſchien und fie ihm erhlidten, liefen fie binzu, 
umeingten ihm und. ziefen. um bie Wette: „Nehmen Ste 


2 


’ — 9 — 

wicht Nein, mich muͤſſen Ste nehmen, ih bin die 
ſchoͤnſte von Allen!“ Dabei ſchaͤkerten und lachten ſie 
über den hagern Mann, den fie unter ſich den Deut: 
[hen mit den vier Augen nannten. 
- Merner war wäüthend fiber das verrathene Incognito 
und über das Mislingen feiner heimlich Teinfollenden 
Heerſchau ber feilen Schönheiten. Wenn er den gan- 
zen Abend umhergeſchwaͤrmt hatte, vom Palais Royal 
nach Haufe kam und die jungen Dänen beim Studiren 
fand, konnte er fich nicht dev Bemerkung enthalten, daß 
er, ein bejahrter Mann, fi wie ein Zaugenichts auf⸗ 
führe, indeß fie, bie Juͤngern, denen er ein gutes Bei⸗ 
ſpiel ſchuldig fei, ihren. Aufenthalt in Paris zus Foͤrde⸗ 
sung ihrer Studien und zu ihrer Bildung bemugten. 

Einer diefee Dänen traf ihn hernach in Rom wie⸗ 
der, wo er faflete und ſich kaſteite. Da ihm biefe 
Munmerei nach folcher Liederlichkeit in Paris hoͤchſt ver- 
achtlich ſchien, ſo verhehlte er Werner ſeine Geſinnung 
nicht, wie denn der Dichter uͤberhaupt manche harte 
Äußerung über feine Schlechtigkeit von jenem Gelehrten 
‚ yernehmen mußte. Er antwortete immer gelaffen, fuchte 
fein Betragen zu entſchuldigen, und mitten unter bem 
Geftändniffe feiner Erbärmlichkeit ließ er zuweilen ſein 
Genie durchblitzen. 

„Wiſſen Sie wol,“ ſagte er einmal zu ſeinem Sit⸗ 
tenrichter, „daß mir noch Niemand fo harte Wahrhei⸗ 
ten geſagt hat als Sie, und daß ich dergleichen von 
Niemanden ſo geduldig angehoͤrt habe als von Ihnen? 
Vermuthlich kennen Sie ſelbſt bie Urſache meiner Ges. 
ehrigkeit nichtz ih will fie Ihnen erklären, Jeder 
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Menſch hat ein doppeltes Princip in ſich: das maͤnn⸗ 
liche und das weibliche. Iſt erſteres vorherrſchend, fo 
wird ein kraͤftiger, energiſche Mann aus ihm; die Herr⸗ 
ſchaft des zweiten Princips aber macht weichherzig und 
ſchwach und verurſacht, daß man. dem uͤberwiegenden 
maͤnnlichen Principe eines Andern nicht widerſtehen kann. 


Dies iſt, ſehen Sie, der Fall mit mir und Ihnen. 


Ihrem maͤnnlichen Principe - kann ich faft nur mein 
fchwaches weibliches entgegenfegen; Sie beherrfchen mich; 
ic) hänge an Ihnen und liebe Sie, obſchon Sie mich 
zuweilen hart behandeln.” 

Einer der Gebrüder Riepenhaufen in Rom hatte eine 


mal zum Spaße Werner als Johannes in der Müfte, 


tieffinnig bafigend, mit ausgemergeltem, bloßem Leibe, 
aber mit feiner großen Zabadsdofe in der Hand und 
von. Heufchreden umſchwaͤrmt, bargeftelt. Hätte man 
dies pofficliche Caricaturbild in die Mitte hängen wollen, 
fo hätte man zwei Gegenftüde dazu, einerſeits ben Dich: 
ter. im Palais Royal, von den Luftdirnen umringt, und 
anbererfeits den katholiſchen, über das jüngfte Gericht 
predigenden Geiftlichen in Wien anbringen innen. Man 
hätte alsdann feinen doppelten Lebenslauf anſchaulich vor - 
Augen . gehabt. \ 

. Ober wenn man fi) mit ber Riepenhaufen ſchen Ca⸗ 
ricatur begnuͤgen wollte, ſo muͤßte man im Hintergrunde 
des buͤßenden Predigers in der Wuͤſte die Bogengaͤnge 
des Palais Royal andeuten, als Erinnerung an das 
rohe Leben, welches den Kaſteiungen vorhergegangen war. 
As Werner Paris verließ, ruͤhmte er ſich, den Kelch 
der finnfichen Lüfte bi8 auf den Grund auögeleert zu 


haben. Vielleicht war e6 bie Überfättigung und die Be⸗ 
teachtung über die Leere des Herzens nad) einem ſolchen 
Rauſche, die ihn der Andacht in ber Latholifchen Kirche 
zuführte und aus dem Beſucher d des Palais Ropal einen 
Bußprediger machte. 

Bei Maltebrun hatte ich die Vetkanntſchaft zweier 
jungen Gelehrten gemacht; ber eine hieß Damaze be 
Raymond, ein ruͤhriger Menſch, der ſich in dem „Jour- 
nal de l’empire“ als Volontair zu thun machte, ba 
er nicht dabei angeftellt war, und allerlei Literarifche Bes 
ſchaͤftigungen unternahm. Eines Tages kam er zu 'mir, 
fehien mir etwas Eiliges mittheilen zu wollen und ent 
deckte mie in ber That feine: Verlegenheit. Er hatte 
naͤmlich mit einem Buchhaͤndler die Überſetzung des Goͤ⸗ 
the’fhen Romans: „Die Wahlverwandtſchaften,“ verab⸗ 
sebet, aber kaum angefangen. Nun hatte er an biefem 
Tage erfahren, em Anderer habe ſchon das ganze Werk 
überfegt, und feine Überfegung, bie größtentheis ſchon 
gedruckt fei, folle in vierzehn Tagen erfcheinen. Hier 
fei nun kein anderes Mittel, um ben gefchloffenen 
Contract vollziehen zu innen, ald man mäfle bie vor: 
gehabte Überfegung in acht Tagen herausgeben. 

Dies fchien mir ein-Spaß von ihm, ba der Roman 
noch nicht einmal.überfegt, gefchweige denn gedruckt war. 
Er aber redete in vollem Ernſte. Ex babe nämlich ſchon 
mit breien feiner Bekannten gefprochen und biefe haben 
ihm ihre Hülfe zugefagt; ich möchte ihm nun auch bie 
meinige zufagen, und dann ſtehe er für das Erfcheinen 
bes Werkes binnen acht Tagen. Jeder müffe einen. Bo- 
gen. bes Tages überfegen; er, Damaze de Raymond, 
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wolle dann die Bindungsfäge am Anfang und Ende ber 
Bogen einrichten und das Manufcript am Abend in bie 
Druderei ſchicken, die bann in der Nacht mit bem Drude 
des am Rage Überfegten eilen würde, und fo fell es 
die acht Tage hindurch gehen. az* 
Der Einfall kam mir ſehr drollig vor und ic ſagte 
ihm lachend meine Huͤlfe zu. Ich bekam alſo einzelne 
Bogen ohne Zuſammenhang jeden Tag zugeſchickt, übers . 
fegte fie richtig, mit Auslaſſung der erſten und legten 
Worte, bie Leinen ganzen Sag bildeten. Die- drei 
Mitarbeiter waren ebenfo pünktlich als ich; am achten 
Tage war die Überfegung fertig und gedrudt und am 
neunten oder zehnten Eonnte fie erfcheinen. Man Eanıt- 
denken, baß der andere Überſetzer gewaltig erftaunte, als 
ee auf einmal eine Überfegung erfcheinen ſah, von der 
- er nicht den mindeften Wink erhalten hatte und. die alfo 
bewirken konnte, daß die feinige als eine ganz überfihfs 
fige Arbeit im Laden bed Verlegers liegen biieb. - 
.Leider war aber bie in ber Eile von vier fich ein 
ander nicht. Eennenben und befprechenden Perſonen vers 
festigte Überfegung Seine gute Arbeit geworden. Sa, «6 
kamen Miderfprüche darin vor, bie fügleich auf die. Vers 
muthung brachten, es müßten biee mehre Hände ge 
wirkt haben. Der andere Überfeger entdeckte dies gar bald 
und verfehlte nicht, in feiner Vorrede bie Beweiſe des 
blinden Zuſammenwitkens mehrer Perfonen an der Über: 
feßung bes Romans dem Yublicum banbgeeifikhh vor⸗ 
zulegen. 
Übrigens erregte keine von den beiden Überfegungen 
viel Aufſehen. „Werther's Leiden“ hatten in Frankreich 
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zwar nicht fo viel Eindrud gemacht als in Deutichland, 


weil dieſer Roman ein ganz deutſches Gepräge hatz al⸗ 


kein er war doc, in Frankreich allgemein befanntgeworn - 
den, und man erkannte darin. einen genialen Dichter; 
ed war ein ‚Wert aus Einem Guffe und im jugend» 
lichen Dichterfeuer erzeugt. „Die Wahlverwandtfchafe 
ten” aber hatte ber Dichter in feinem Alter bebächtig 
und mit Ruhe gefchrieben, Manches war vielleicht eins 
zein gedichtet und befam nur durch Zufall eine Stelle _ 
in: diefem Roman. Diefe Dichtung konnte gefallen, aber 
feinen elektriſchen Schlag bewirken wie „Werther's Leis 
den,“ und in einer mittelmäßigen liberfegung ging nun 
vollends die eigenthuͤmliche Schönheit derfelben verloren, 
Das franzoͤſiſche Publicum hätte fi) ſchon durch den 
dunkeln Titel vom Lefen abſchrecken laſſen, weshalb der 
zweite Überſetzer, Namens Breton, auch einen andern 
Titel erfand. 

Immerhin aber bleibt es merkwuͤrdig, daß ein gan⸗ 
zer Roman binnen acht Tagen uͤberſetzt und gedruckt warb, 
und ich wuͤßte kein anderes literariſches Werk, welches 
mit ſolcher Schnelligkeit zu Tage gefoͤrdert worden wäre. 
Freilich hätte das Publkum, das die Überfegung keines⸗ 
wegs mit. Ungebulb- erwartete, da es das Dafeln des 
Driginals nicht einmal kannte, lieber gefehen; wenn man 
ihm fpäter etwas Beſſeres gellefert Hätte. - Es iſt aber 
ein Beweis, wie man in Paris- ſowol geiftige als mas 
terielle Dinge. ſchnell zu Tage fördert, wenn das Inte: 
eſſe eines Unternehmens bavon abhängt. 

Zwei Sahre nachher bat mid Damaze de Raymond 
ihm noch im einer andern literariſchen Arbeit beizuſtehen. 
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Er verſprach, ſie mir bald zu verguͤten; einige Tage 

darauf bekam er Händel: mit Jemand, hatte einen Zwei⸗ 
kampf mit feinem Gegner und ward erfchoflen. Er 
war zwar unverheirathet, hinterließ aber ein mit einer 
Scaufpielerin erzeugte® Kind. Dies war bas Ende eis 
nes jungen Mannes, ber vielen Lärm in den Zeitungen 
gemacht, aber wenig geleiftet hatte. Sein wichtigſtes 
Merk ift fein „Tableau de la Russie,* das er zur 
Zeit des Krieges mit Rußland herausgab, und zwar 
ganz in dem Sinne, wie «es die Napoleonfche Regie 
rung. wünfchte; es hatte nämlich den Zweck, zu zeigen, 
daß das ruſſiſche Reich feiner Größe ungeachtet nicht 
furchtbar fei, und daß ſich bie rufſiſche Kriegemacht mit 
der franzöfifchen nicht meſſen könne. Das Werk wurbe 
in ben Zeitungen ſehr gelobt; auch waren wirklich manche 
gute beutfihe Werke uͤber Rußland dabei benutzt. Ein 
Herr Alphonſe Rabbe, der in ber Folge auch einige 
Schriften über Rußland herausgegeben hat, behauptete 
aber, das Meiſte ruͤhre von ihm her; denn er habe feine 
Arbeit über das ruffiiche Reih dem Damazo de Rays 
mond verkauft. Auf biefe Art werden in Frankreich 
manche Compilationen veranftaltet. \ | 

- Eine beffere Bekanntſchaft für mich war bie des La 

Reynaudiere, eines jungen Gelehrten, welcher bamals 
am „Publiciste‘ arbeitete, einem der wenigen freifints 
gen. Blätter, welche ſich aus den tepublitanifchen Zeiten 
erhalten hatten, - bie aber nach und nad; eingingen und 
dem immer mehr fleigenden Rufe des „Journal de l’em- 
pire‘° weichen mußten. 2a Neynaubiere befaß einiges 
Vermögen und hatte kine beträchtliche Biblische. Wir 
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beſprachen zuſammen den Plan einer Weltgeſchichte für 
die Jugend, die wir in ebenſo vielen Abtheilungen, ala 
große Länder ober Völker vorhanden find, erfcheinen laſ⸗ 


fen wollten. Diefer Plan wurde -aufgefest, und la Rey 


naudiere fand an dem Buchhändler Colas einen bereit 
willigen Verleger zu unferer hiſtoriſchen Jugendbibliothek. 
Er fuͤhrte mich zu Colas, welcher damals an der Spitze 
eines ſehr achtbaren Handlungshauſes ſtand und mehre 


wichtige Unternehmungen im Werke hatte. Er war ein 


verſtaͤndiger und ernſthafter Mann, der ehemals in der 
beruͤhmten Buchdruckerei des Herrn Beaumarchais zu Kehl 
gearbeitet hatte und von derſelben viel zu erzaͤhlen wußte. 
Zu Paris hatte er bei Panckoucke gearbeitet und kannte 
genau die Verhaͤltniſſe dieſes unternehmenden Buchhaͤnd⸗ 
lers zu den beruͤhmten Schriftſtellern, welche an ſeiner 
„Encyklopaͤdie“ gearbeitet hatten. Colas ſtand mit vielen 
‚Gelehrten in: Verbindung; er war ein ſehr gaflfreier 
Mann und fein Haus wurde für mic, eins Der ange: 
nehmſten, die mir offen landen. 

Es wurde unter uns Dreien verabrebet, daß ich mit - 
der hiftorifchen Bibliothek deu Anfang machen. und vor⸗ 
erft die Gefchichte Spaniens und Portugals in ein paar 
Heinen Bändchen bearbeiten follte.. Dies legte mir die 
Nothwendigkeit auf, das Spaniſche und Portugiefifche 
zu lernen; - mit diefen Sprachen warb ich Leicht fertig, 
wenigftens um bie Geſchichtswerke binlänglid zu vers 


fiehen. Die große Bibliothek befigt einen beträchtlichen - - 


Reichthum an Altern fpanifchen Werken. Ich arbeitete 
mich alfo in die Geſchichte der fchönen Halbinfel hinein 
und fing dann an, die Materialien in Ordnung zu brin- 
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gen. Es fanden ſich deren aber fo viel vor, daß ich 
bald genöthige wurde, nad) einem größern Maßſtabe zu 
arbeiten, als ich mir vorgefegt hatte, und Statt eines 
kurzen Abeifies der Gefchichte Spaniens für die Jugend 
wuͤnſchte Ich nun ein größeres Werk für die Erwachſe⸗ 
nen zu ſchreiben. Die wichtige Revolution, welche bie 
Bourbons vom Throne Spanims geilürzt und die Na⸗ 
poleonſche Familie und Armee in das Land geführt hatte, 
erregte damals die allgemeine Aufmerkfamteit. Der Wis 
berftand der Spanier, des erſten Volles, welches ges 
wagt hatte, gegen das Joch Napoleons aufzuflehen, ward 
allgemein bewundert, und von Spanten aus erwartete 
man fchon damals bas Ende des Eaiferlihen Despoties - 
mus. Dem Verleger war ein größeres Merk ber Spas _ 
nien ſehr rollltommen, und es wurde bie Üsereintunfe 
getroffen, daß ich bie Geſchichte biefes Meiches in vier 
Detaubänden bearbeiten ſollte. Die beiden erſten Bände 
foltte ich ſchon im Laufe des Jahres 1810 beendigen. 
Diefe Arbeit, die ein außerordentliches Intereſſe fire 
mich bekam, je tiefer ich hineingerieth, warb nun meine 
Hatptbefchäftigung. Wenn ich in den ſpaniſchen Chros 
niken die crafien Vorurtheile fah, womit die Gefchichte 
biefe® Landes von ben Einhelmifchen gefchrieben mworben 
war, fo fühlte ich einen neuen Antrieb, die Begeben⸗ 
heiten wahrer barzuftellen, und die Bemuͤhungen der 
Menſchheit, zu einem Zuſtande ber Freiheit und Selb» 
ſtaͤndigkeit zu gelangen, ber in ber Natur der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft Liegt, aber von Herefchfucht und Aber⸗ 
glauben oft verunftaktet worden iſt, gehörig zu wuͤrdigen. 
Was mir die große pariſer Bibliothek nicht liefern 
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konnte, fand ich in der Milix ſchen und in andern Pri⸗ 
vatſammlungen. 

Ein Schuͤler des berühmten Delentnuſten Eptoris 
be Say. gab mir Auszüge ans den arabilhen Hand⸗ 
ſchriften der großen Bibliothek, weiche fich auf die Ges 
ſchichte Spaniens unter der Herrſchaft der Mausen bes 
zogen. Ich konnte hoffen, manche nee Auffchlüffe in 
meinem Werke zu geben. Leider aber hatte ich noch 
nicht veiflich genug über die Koderungen nachgedacht, bie 
das Publicum an eine Geſchichte eines großen Volkes 
zu wachen berechtigt ift, und auch. die neuen Muſter 
son Specialgeſchichten nicht ‚tief genug ſtudirt. Sich vers 
lor mich zu fehe auf Abwegen, ſchied das Zufällige 
nicht fireng genug vom Wefentlihen und hielt den Er⸗ 
zählungston nicht hoch genug, ſondern ließ mich zumels 
ten verleiten,. den ironifchen Ton Voltaire's, wovon Ich 
ben Kopf voll Hatte, nachzuahmen, was denn mit dem 
ernfihaften Zone, den ich am andern Stellen annahm, 
einen fonderbaren Eontraſt bildete. 

Hätte ich dieſes Werk zehn. Jahre fpäter angefans 
gen, fo wuͤrde es unſtreitig befjer ausgefallen fein; fo 
aber litt es an allen den Mängeln meiner fruͤhern 
Schriften. Das Jahr -1810- war noch nicht um, als 
die beiden erſten Baͤnde fertig waren. Colas fing nun 
an zu drucken, aber mis ber bedaͤchtigen Langſamkeit, 
die in feinem: Charakter Sag: und die zulegt feinen Hays 
del. zu Grunde richtete. -lÜbereilung iſt bei einem Han⸗ 
delsmanne ficher cin großer Fehler und führt oft zum 
jähen Sturze; aber Unfchlüffigkeit und Zaubern fchaben 
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ben Handelsſpeculationen nicht minder und innen den 
Kaufmann ebenfo gut zu Grunde richten. 

Aller meiner Bitten ungeachtet ging Colas kei⸗ 
nen Schritt fchneller ale gewöhnlih, und erſt gegen 
die Mitte des Jahres 1811 murde der Druck der bei: 
den Theile vollendet. Zuvor batte Napoleon: bie Zeit⸗ 
ſchriften wol in Feſſeln gehalten, aber die übrige Lite 
ratur noch ziemlich frei gelaffen, indem er vermuthlich 
dachte, fein Militairdespotismus werde wol ausreichen, 
um mit ben Schriftftelleen fertig zu werben. Geit dem 
Kriege in Spanien aber, als fich die öffentliche Mei⸗ 
nung fo theilmehmend für die Spanier zeigte, welche 
für ihren Glauben und ihr Vaterland fochten, fah er . 
die Gefahr ein, welche. für ‚feine Dynaſtie daraus ers 
wachen würde, wenn num auch die Literatur biefe Theil⸗ 
nahme zeigte und verftärkte. Er wollte nirgends Wis 
derſtand noch Hemmung feiner Pläne dulden; er . bes 
Schloß alfo, da ſchon ſo manche Freiheiten von ihm auf 
geopfert worden waren, nun auch die Preßfreiheit, ober mas. 
davon noch übrig war, zu zerflören, und orbnete bie- 
Eenfur über alle erfcheinende Werke an. Obſchon Eraft 
ber Stantsgefege eine befondere Commiſſion im Senate 
zur Aufrechtbaltung ber Preßfreiheit beſtand, To that 
diefer feste Staatskoͤrper doch nicht ben mindeſten Ein 
ſpruch gegen bie. willkuͤrliche Vernichtung einer ber wid: 
tigften Gewährleiftungen zu Gunften der bürgerlichen 
Freiheit, und von num an bis zum Ende der Herrſchaft 
Napoleons mußte die Literatur in der elendeſten Knecht⸗ 
ſchaft verbleiben. 
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An’ die Spitze des Buchhaͤndlerweſens wurde nicht 
ein etfahrner Kiterator, fondern ein tofifühner General, 
Namens Pommereul, gefest, ber Bein anderes Recht als das 
bes Säbels kannte, und mit dem ſich nun Buchhändler 
und Scheiftftellee herumzufechten hatten. Fuͤr eben, 
der ſich mit Schriftftellerei abgab, war dies faft unver: 
meidlih, indem Napoleon oder der Haudegen Pommes 
reul noch allerlei Vorkehrungen trafen, um die Schrifts 
fleller und Verleger zu plagen. Unter andern Ungereimt: 
heiten hatten fie ein fonderbares Mittel erfunden, um 
bie Buchhanblungsbiretion auf Koften der Verleger und 
Autoren freizuhalten. Won jeder aus einem andern Werke’ 
eitirten Stelle follte naͤmlich nah Maßgabe der Länge 
der Citation eine Abgabe entrichtet werden. Alſo mußte 
die Direction Leute anftellen, welche nichts Anderes tha= 


ten, als daß fie die vom Verfaſſer citirten Stellen mas 


Ben und in Rechnung braten. Dan kann fich vors 
ſtellen, daß dies zu unaufhoͤrlichen Streitigkeiten mit den 
Berlegern Anlaß gab. Die. Verordnung war fo abge 
ſchmackt, daß fie nie gehörig ‚in Ausübung gebracht wer⸗ 
den konnte. 

Mein Verleger Eolas hatte mit dem Drud⸗ der Ge⸗ 
ſchichte Spaniens fo lange gezaudert, daß die Napoleon: 
ſche Cenſur bereits im Gange war, als er den Drud 
vollendete. Run konnte er dad Werk nicht . ericheinen 


‚ Jaffen, bevor er die Drudbogen bei ber. Genfur einge: 


reicht hatte. Lacretelle dee Juͤngere, Verfaſſer der „Ge: 
ſchichte Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert,“ wurde 
zum Genfor derſelben angeſtellt. Dieſer Lacretelle war 
ganz der Mann, wie ihn eine despotiſche Regierung 
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brauchte. Sein Scharfſinn errieth ſogleich, in weichen 
Geiſte der Despotismus auf bie Literatur wirken muͤſſe, 
ums ihr alles Gefahrbringende zu benehmen. Lacretelle beſaß 
ſo zu ſagen den Inſtinkt der Knechtſchaft; dies hatte er in 
ſeinem Geſchichtswerke bewieſen, und haͤtte es von ihm 
abgehangen, fo haͤtten kuͤnftighin alle in Frankreich er 
ſcheinenden Geſchichtswerke dieſelbe Richtung genommen: 
As in der Folge Lacretelle den Bourbonen unterthaͤnigſt 
huldigte, wie er Napoleon gehuldigt hatte und nun im 
Sinne ihres Regierungsſyſtems ſchrieb, wie er zuvor 
im Sinne des Kaiſerlichen geſchrieben hatte, wunderte 
mich dieſes keineswegs; denn warum haͤtte er nicht mut 
ter einer Regierung fo gut als unter der andern fine 
Wortheile fuchen und benfelben unterwürfigen Geift bei 
behalten follen, ber ihm eigen zu fein ſchien? Gab «s 
nicht hundert Andere, welche ver Napoleon niedergekniet 
hatten und, als hie Reſtauration fie. in diefer Stellung 
isherrafcht hatte, fortfuhren, wor bean Bourbonen auf ben 
Knien zu Uegen?- Aber wundern mußte ich, mich, umd 
gewiß. haben ſich Alle, die ihn kannten, mit mir yes 
wundert, daß er fpäterhin zur Oppofition uͤberging, we⸗ 
gen ſeines Freiſinns von der Liberalen Partei gelobt und 
wegen feiner Freimuͤthigkeit als ein Muſter von Seib⸗ 
ſtaͤndigkeit dargeftellt wide, Ich Habe mir biefe unrr⸗ 
wartete Metamorphoſe nur duch die. Vermuthung er⸗ 
Aaͤren koͤnnen, Larretelle mifle. wol von deu Bourbens 
nicht Das-erimgt haben, was er durch feinen dieuſt⸗ 
baren Siun won ihnen zu bekommen gehofft Hatte. 
Diefer Man vun follte uͤber das Schickſal meiner 
„Geſchichte von. Spanien” entſcheiden. Einige Zeit 
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nachher erhielt ich die Weiſung, mich zu ihm zu bege 
ben, da er über dieſes Werk als Cenſor mit mir zu 
fprechen habe. Ich begab mich zu ihm; er empfing 
. mid) mit der, vornehmen Kälte eines Richter der einen 
Beklagten zu verhören hat. Sch vermuthete ſchon, was 
meiner „Geſchichte Spaniens‘ bevorftand. Er lobte zu 
ft in feinem kalten Zone meine Arbeit, meinte, ich 
. hätte: Unrecht getban, mich in verſchiedene Digrelfionen 
einzulaffen (worin er richtig urtheilte), und zog dann 
ein bedenkliches Aber heraus. Naͤmlich die ganze Epoche, 
welche von den Kämpfen der Spanier wider die Roͤmer 
um Freiheit und Selbſtaͤndigkeit handelte, wäre mit 
ſichtbarer Vorliebe für die Erſtern geſchrieben. Dies könnte 
als eine Auſpielung auf den gegenwaͤrtigen Kampf ber 
. Spanier, ja als eine Aufmunterung tn ihrem hartnaͤcki⸗ 
gen Widerfiande gegen Napoleons Herrſchaft ausgelegt 
werben. Dies müßte ich nothmendig vermeiden, wenn 
das Buch erſcheinen follte, ' 

-.:3h war wie verfeinert. In einem ſchon gebruch 
ven Werke von zwei Binden folite alſo eine ganze Epoche 
amgeacheitet werden, umd zwar in einem Sinne, ber 
mir nicht behagen kounte! Die Geſchichte ſollte -atıfiges 
"Mt werden, nicht wie es mix- gut und wahr ſchien, 
fanden wie es dem Heren Lactetelle, kaiſerlichem Eens 
for, gefiel. Ich geſtand ihm, daß ich hier keinen Rath 
wuͤßte und nicht einſaͤhe, mie ich dem gefuͤrchteten Übel 
abhelfen. könnte. Er zieh mir, mich mit Maltebrun 
Yanbber zu beſprechen. Ich kam gang muthlos nad . 
Hauſe und verwinfäte hnidert Mai den ſeumſeligen 
Verleger, ber busih fein Zoͤgern Schuld war, daß ux 
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in bie Hände eines folchen literariſchen ampera gefal⸗ 
len waren; aber gut, dachte ich, Colas wird fuͤr ſeine 
Langſamkeit ebenſo hart buͤßen als ih. Am andern 
Morgen Ming ich zu: Maltebrun und ſtellte ihm meine 
Berlegenheit und meinen Kummer bar. Er erbat fi . 
“einige Tage Bedenkzeit, während weicher er diefen Theil 
meiner Gefchichte fehr aufmertfam lefen wolle, um zu 
feben, wie derfelbe nah dem Geſchmacke und Befehle 
des geſtrengen Genfors eingerichtet werden koͤnne. 
Nach bezeichneter Friſt verfehlte ich nicht, Malte: 
brun wieder zu befuchen; er gefland mir, daß er auf: 
fallende Anfpielungen, zufällige oder abfichtliche, gleich _ 
viel, in der Geſchichte des Kampfes der Spanier wiber 
das Joch der Römer bemerkt habe. In ben kaltbluͤtig 
erobernden Römern, bie nur ihren Zweck, die Unter: 
jochung der Landesbewohner, vor Augen hätten; ohne ſich 
durch die edeln Züge von Vaterlandsliebe und pattiotis 
[her Aufopferung der Spanier. rühren zu laflen, und bie 
hernach das Land ausplünderten, erkenne man fogleich die 
Napoleonſche Arniee. Ohne das Gemälde zu entſtellen, 
‚glaube er aber, kann man die Geſchichte diefes Beier 
raums unter einem andern Geſichtspunkte auffaffen, wel⸗ 
her der Wahrheit nicht. zumiderläuft und der Napoleons 
ſchen Genfur nicht misfallen wird, benn fie wird daria 
Anſpielungen anderer Art entbecken. 
Er gab mir nun einige ſchriftliche Andeutungen, die er 
zu verſchiedenen Stellen der Druckbogen verfertigt hatte; 
‚ich habe fie ſtets als einen Beweis der großen Gewandt 
beit dieſes biegfamen Scheiftfkelfers ‚aufbewahrt. ‚Seite 
Dauptideen waren biefe: die Karthaginenſer hatten Lange 
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vor den Römern Spanien unterjocht und ausgepländert, 
Dieſes herrfchfüchtige Volk bediente ſich fpanifcher Schäße 
und ſpaniſcher Zeuppen, um bie Römer in Stalien zu 
beunruhigen. So lange Spanien bie Karthagtnenfer 
unterflügte, konnte Rom vor biefen nicht ficher fein; 
das Mecht der Nothwehr erfoberte ed, die Karthaginen- 
fer aus Spanien zu vertreiben und bort feſten Fuß zu 
foffen. Dadurdy wurden die Karthaginenfer nach Afrika 
binübergeworfen, und ftatt ber Herrſchaft eines bios hab: 
und herrfchfüchtigen Volkes warb Spanien Theil eines 
geoßen Reihe, worin Kunft und Wiffenfchaft blühten. 

Diefe Anſicht mußte ber Napoleonfchen Cenſur um 
fo mehr ‚gefallen, da es ja nur von ihr abhing, fich 
unter den Karthaginenfern bie Engländer zu denken, welche 
im neunzehuten Jahrhunderte von Spanien aus Frank⸗ 
reich zu beunrubigen fuchten, wie das alte Karthago bie 
Roͤmer. Ich folgte diefen Andeutungen im Eingange 
des Buches uͤber die Römerkriege und milderte an meh: 
ren Stellen die Ausbrüde, welche das Betragen der Rd: 
mer in Spanien fchilberten ober die Spanier wegen ih: 
res Widerſtandes zu ſehr lobten; der geftrenge Here Las 
cretelle gab feine hohe Bewilligung; Colas mußte auf 
eigene Koften zehn ganze Bogen wieder umdruden, und 
nun endlich, konnte das Werk erfcheinen. 

Da es in ber franzöfifchen Literatur an einer zeit: 
gemäßen Gefchichte Spaniens fehlte, fo erregte die meinige 
einiges Aufſehen; das „Journal de lempire“ und andere 
Zeitſchriften Lieferten kritiſche Artikel über bie neue Er: 
fcheinung ; ſogar der madrider „Moniteur“ machte fie 
den Spaniern bekannt; es fehlte ihr aber zu viel, als 
10 
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daß fie ben reißenden Abſatz gehabt haͤtte, dee ihr ſonſt 
nicht ausgeblieben fein wirde. Sch will num gleich bie 
Befchichte meines Werkes vollenden, um nicht noͤthig zu 
haben, wieder darauf zurückzukommen. 

Obſchon es eben keine allgemeine Theilnahme erregt 
“Hatte, fo erhielt ich boch Aufmunterung genug, um mit 
neuer Kraft in meinem Unternehmen fortzufahren. Sch 
arbeitete den britten hell im Manuſcripte aus; allein . 
unterdeffen ging Napoleons Herrſchaft zu Enbe, feine 
Kriege hatten alle Gefchäfte zum Stoden gebracht; Eo- 
las machte fchlechte Befchäfte; fein ganzer Verlag wurde 
den Meiftbietenden verkauft; die noch Übrigen Exemplare 
meiner Gefchichte murben von einem ziemlid armen 
Buchhaͤndler erfianden, welcher die Vorrede unterdruͤckte 
und einen neuen Titel drucken lleß, nach welchem man 
fchließen konnte, daß das Werk vollſtaͤndig ſei; nachdem 
er fo das Publicum betrogen und einige Eremplare aus⸗ 
gegeben hatte, warb er ſelbſt banlerott, und nun hatte 
das Werk gar keinen Verleger mehr. Ich habe mehr: 
mald das Verlangen gehegt, biefe beiden Wände ganz 
wieder umgzuarbeiten und dann das Merk fortzufegen 
und: bis zu ſechs oder acht Wänden auszubehnen; allein 
dazu wuͤrde eine Zeit und Mufe erfoberlich fein, die ich 
“ bisher noch nicht habe erlangen fännen. 

Auch haben ſich feitbem die Gefinnungen über Spa⸗ 
nien fehr geändert. Jetzt denkt man eft mit Antillen 
an ein Volt, dad nah fo blutigem Kampfe und nad 
Aufopferung. ſeines Eoftbarften Gutes für Freiheit und 
Unabhängigkeit ſeinen Nacken nieder unter das Zoch het 
Despotismus und des Aberglaubens hat beugen koͤnnen 
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und von dem fo theuer Erkauften nichts behalten har. 
Damals fah man feinen Kampf, hörte bewunderunge⸗ 
würdige Büge von Vaterlandsliebe, von Fremdenhaß, 
von Nationalftelz; es war bie einzige Nation, die man 
zu gleicher Beit bemitleiden und bewundern mußte. Mandye _ 
andere Voͤlker wurden buch, ihre Erniedrigung veraͤcht⸗ 
ih, wenn fie das Joch ohne Widerfland trugen; an’ 
Spanien ketteten ſich ale Hoffnungen Derjenigen an, 
welhe den Sturz bed unerbittlichen Weltbefiegers und 
die Wiedergeburt ber bürgerlichen Freiheit erwarteten. 
Wie viele fonberbare Abenteuer erfuhe man damals 
in den parifer Gefelifchaften. aus bem Munde fo mans 
cher Keteger, welche an dem groͤßen Kampfe hatten Theil 
. sehmen mäffen! Wie neugierig hörte ich Denienigen 
"gu, welche ſoeben aus Spanien kamen umd noch ganz 
bewegt von der Vorſtellung ſo mancher Gefahren waren, 
die ihnen gedroht hatten! Ich ſpeiſte eines Tages bei 
der Familie eines meiner Schüler. Es waten mehre 
(Säfte bei Zifche, unter Andern ein franzöfifher Oberſt, 
ein Mann in feinen beſten Sahren, ber erft kürzlih aus 
Spanien zurkdgefommen war. Natürlich lenkte fich das 
Geſpraͤch bald auf den biutigen und gefahtvollen Krieg 
mit der fpantfchen Bevölkerung. Nachdem er Mehkes 
aus feinen Zeldzügen erzähle hatte, fuhr er fd fort: 
„Won allem Widerwärtigen, was mir in Spanien 
begegnet iſt, bleibe nichts in meinem Gedächtniffe fo leb⸗ 
haft fichen als der ſchreckliche Vorfall in einem Dorfe 
(ich glaube, er nannte es; ich wuͤßte es aber nicht ans 
zugeben). Ich hatte nämlich ygm Hauptquartiere des 
10* : 
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Marſchalls ** Befehl erhalten, mich mit einem Theile 


meines Regiments nach jenem Dorfe, das einige Mei: 


fen von unferm Standpunkte entfernt lag, zu begeben - 


und es bis auf weitere Ordre zu befegen. Als wie ins 
Dorf einruden wollten, kam uns der Alcalde mit den 
Üiteften der Dorfgemeinde entgegen, bewillkommte und 
freundlih und führte uns in fein Haus. Hier wurde 
ein Mahl bereitet und wir fegten uns Alle guten Mu⸗ 
thes zu Tiſche. Während wir fo bafigen und mit den 
Spaniern im beften Verhättniffe find, kommt auf ein- 
mal eine Eftaffette vom Hauptquartiere und bringt mie 
eine Ordre des Marfchalls, mit dem Bufage, fie leide 
gar keinen Auffhub. Ich erbrach fie alfo bei Tiſche. 
Denken Sie fih, meine Herten und Damen, den eit 


kalten Schauer, der mir duch alle Glieder fuhr, als“ 


ich folgende Worte las: „Sogleid nad) Empfang biefer 
Ordre Lafien Sie den Alcalde und die Gemeindediteften 
ergreifen und oͤffentlich aufhängen; Sie werben mir heute 
noch Bericht über bie Vollziehung dieſes Befehls er⸗ 
ſtatten.““ 

„Und Sie vollzogen dieſen Befehl?” riefen alle Gaͤſte 
wie von Einem Gefühle befeelt. 

“ „Wie konnte ich anders?” erwiederte uns der Oberſt. 
„Mehr todt als lebendig eilte ich aus dem Zimmer, 
nachdem ich einem der Offiziere einen Wink gegeben 
hatte. Er folgte mir; ich zeigte ihm die Ordre und 
trug ihm auf, fuͤr das Weitere zu ſorgen. Ich ſchloß 
mich in mein Zimmes ein und war den uͤbrigen Theil 
des Tages unfähig, etwas Beſtimmtes zu denken ober 
zu thun. ” 
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„Wie!“ riefen mehre Gaͤſte; „alfo haben Sie Id 
vn Wirth und feine Tiſchgenoſſen umbringen laſ—⸗ 
fen? ” . oo 
„Dazu war ich ja gezwungen,” antwortete ber Oberft 
in einem ziemlih ruhigen Zone. „Sie wiſſen nicht, 
meine Herren und Damen, wozu die Dienftpflicht einen " 
Dffizier verbindet... Sie werben auch weniger. Mitleiden 
mit dem Alcalde haben, wenn ich Ihnen berichte, daß 
mehre Tage zuvor. in eben jenem Dorfe zwei Franke 
- Seanzofen, bie ihrer Gompagnie nicht ſchnell genug fol: 
gen’ konnten, ermordet worden waren. Da foldhe Vers 
brechen leider nur zu oft flotthatten, fo war der Bes 
fehl ergangen, bie Alcaldes und die Gemeindeaͤlteſten zue 
Berantwortung und Beflrafung zu ziehen. Diefer Be 
fehl war bekannt. Die Obrigkeit jenes Dorfes wußte 
e8; dennoch ging ihr Haß gegen unfere Nation fo weit, 
- daß fie verrätherifcherweife über zwei faft wehrloſe Men⸗ 
fen, welche zu berfelben gehörten," hergefallen waren 
und fie ermordet hatten. Bwar gingen fie und mit ben 
Beweiſen der- größten Freundſchaft entgegen, allen viels 
Leicht fannen fie auch auf Verrath gegen uns. Und 
‚ wäre dies nicht der Fall geweſen, fo verdiente jener 
‚Meuchelmord doch hinlaͤnglich die Strafe, die vom 
Hauptquartier aus Über ſie verhängt worden war. Ich 
konnte nichtd welter. thun, als den erhaltenen Befehl zu 
vollftreden. Strenge war nöthig; fogar Schreien mußte 
verbreitet werden » wenn wie nicht Alle ermordet werden 
wollten. Jedoch muß ich geftehen, daß mir nichts in 
meinem Leben fo hart vorgefommen ift, als hier gehor: 
hen zu muͤſſen, und daß. ich. zum erſten Mate bedauerte, 
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mich in eimer untergeordneten Stellung zu befinden, die 


mir nicht erlaubte, hier meinen Gefuͤhlen zu folgen.“ 
Ob dieſe Erzaͤhlung auf die andern Gaͤſte einen ſo 


lebhaften Eindruck machte als auf mich, weiß ich nicht. 


Die ganze Mahlzeit hindutch konnte ich meine Augen 


von dem fo ruhigen Oberften nicht abwenden, welcher 


ganz Ealtblütig verfichert hatte, daß er einmal von der 
Tafel aufgeftanden ſei, um feinen Wirth und feine Tiſch⸗ 


genoffen aufhängen zu laſſen. Es kam mir vor, als 


ob ich neben einem Paſcha bed Großſultans füße, und 
ich zweifelte kaum, daß, wenn die feidene Schnur ihm 
für Einen von uns geſchickt worden wäre, er und die⸗ 
fetbe "auf einem Zeller zierlich würbe haben: präfentiven 
laffen, wie es in dee Türkei ber Gebrauch fein fol, 
Oft habe ih in der Folge an biefe Geſchichte gedacht 
und mich gefragt, ob ich in ähnlichem Kalle mich für 
verbunden gehalten hätte, einem foldhen Befehle zu ges 
horchem. Nein, gewiß nit; und einem gefuͤhlvollen 
Menſchen würde es, duͤnkt mid), nicht ſehr fchwer ges 
fallen fein, bier einen Ausweg zu finden, welcher bie 
Dpferung mehrer Menfchenleben verhindert hätte. 
Beingt ein Eroberer eine ganze Nation wider ſich 
‚auf, fo muß er das Vergehen der Eroberung durch an⸗ 
dere Vergehen unterflügen, wenn er nicht mit Den⸗ 
. jenigen zu Grunde gehen will, die er zu’ Werkzeugen 
feiner Herrfchfucht gebraucht. Pope fagt von dem Luͤg⸗ 
ner, er ſei genöthigt, eine Lüge mit hundert andern zu 


unterftügen. ben dies läßt fich von dem Ungerechten 


fagen. Eine einzige Ungerechtigkeit muß er mit einer 
Menge anderer unterflügen, wenn ee bie. Frucht ber er- 
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ften nicht verlieren will, Die Spanier rächten an Eins 
zelnen, oft Unfchutdigen das Verbrechen des Oberhaup⸗ 
tes, und biefer kieß wieder Rache an ben Unterdrüdten 
üben, bie manchmal ebenfo unfchuldig waren, oder welche 
bie Verzweiflung zu einem Morde angetrieben hatte. 

Hätte ich auch fonft nichts von Napoleon gehört, fe 
wuͤrde die Erzählung, jenes Oberſten ſchon hingereicht 
haben, mir den greulichen Despotismus deſſelben ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdig zu machen. Er hatte den Militair⸗ 
wie den buͤrgerlichen Beamten eine ſolche Furcht einge⸗ 
jagt und fie fo ſehr zum Gehorfam gewöhnt, daß Nies 
mand ſich weigerte, die empörendften Befehle zu vollftreden. 

Andere Gefchichten, welche man bamals von ben 
aus Spanien Zuruͤckkehrenden hörte, waren nicht fo trau⸗ 
eiger Art. So habe ich einmal von einem Offiziere bie 
Solgen einer Plünderung erzählen hören, wie fie damals 
oft flattfanden. - 

Die feanzöfifchen Soldaten, welche feit der Revolu⸗ 
tion in fremden "Ländern Krieg ‚führten, waren aͤußerſt 
geſchickt im Auffinden ber verborgenen Sachen, beſon⸗ 
ders des Gold: und Silberzeuges geworden, ungefähr 
fo gefchickt wie fpäterhin die Kofaten. In Spanien, 
wo faft alle Gewaltthätigkeit verftattet war, weil fie 
wechfelfeitig ausgeuͤbt wurde, vaubten fie oft Schäge, 
welche bie Einwohner nicht gut genug verborgen hatten. 
So hatte ein Seldat zu Cordova eine Summe von 
’ 42,000 Dublonen gefunden. Da aber daß Heer immer 
vorwärtsmarfchirte und er doch den ſchweren Sad nicht 
mit ſich fchleppen, noch auch fich Jemanden anvertrauen 
onnte, fo beſchloß er, dieſen Sack außerhalb der Stadt 
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neben einem mit Bäumen umgebenen- Plage, welcher 
zum Spaziergange biente, zu vergeaben.. Dies that er 
eines Morgens fehr früh, und kurz darauf marſchirte 
das Heer ab, nach Cadix zu. Hier wurde er von ben 
Englänbern gefangengenommen und mit ben andern 
Kriegsgefangenen auf ein Pontonfchiff eingeſperrt. Er 
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wurbe krank, und dba er fühlte, daß er ſterben wuͤrde, 


ſo vertraute er einem Ungluͤcksgefaͤhrten das Geheimniß 
ſeines Schatzes an, indem er, ſo gut als er konnte, die 
Stelle beſchrieb, wo er den Sack mit Dublonen ver⸗ 
graben hatte. Kurz darauf ſtarb er. 

Sein Gefaͤhrte dachte nun an nichts als an den 
Schatz, den er zu heben hatte, und traͤumte ſich ſchon 
mitten in ſeinen kuͤnftigen Überfluß hinein. Ex verfuchte 
Alles, um aus der Sefangenfchaft zu entlommen, und 
es gelang ihm auch endlich, bie ſpaniſche Kuͤſte zu er⸗ 
reichen. Er eilte nun geradeswegs nad) Cordova und 


fing fogleih an zu. fuchen. Der kranke Freund hatte 


ihm aber die Stelle, wo ber Schag lad, nicht deutlich 


genug angeben können; er fuchte vergebene. Es war | 
ihm nicht möglih, fo verfchwiegen zu fein wie dee - 


Vergraber; er entdedte einigen Kameraden feinen Un: 
muth. ‚Wald verbreitete fich die Nachricht von bem ver⸗ 
grabenen Schage in Cordova umher; nun fuchten Bürs 
ger und Soldaten um die Wette. Manche brachten ganze 


Nächte mit dem Auffuchen zu umd der Baumplag glich | 


zulegt einem umgewuͤhlten Ader. Unter diefen war auch 
"rain Gensdarm, welcher endlich fo gluͤcklich war, ben Schag 
den, und, ohne ſich defien zu eignen, ihn beim: 
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Bom General 3**, welchen Napoleon zum Herzog 

erhoben hatte und der in Portugal die franzöfilchen 

Truppen .befehligte, wurden mir von Perfonen, bie fich 

bei ihm zu Liſſabon aufgehalten hatten, Zuͤge erzählt, 

Die von noch zäuberifcherer Art waren als jenes gierige 
Forſchen nah Schägen durch die franzöfifchen Soldaten. 

Er hatte in der Hauptfladt Portugals einen Stadt: 
magiſtrat nach feiner. eignen Wahl eingefegt, und lief 
denfelben kommen, um ihm anzumelden, daß es Ges 
brauch. fei, den Dberbefehlshabern frangöfifcher Truppen 
in. fremdem Lande monatliche Tafelgelder auszufegen. 
Der Stadtmagiftrat verneigte fich tief und fagte, er fei 
beveit, dem General feine Zafel freizuhalten; jedoch ließ 
er etwas von Seltenheit des baaren Geldes verlauten, 
„O,“ erwiederte 5S**, „ich weiß ſehr wohl, daß man 
fich nad) den Umftänden bequemen muß, und ich bin 
weit davon entfernt, der Stadt Liſſabon eine druͤckende 
Loft auflegen zu wollen. Ich will mich gern mit 100,000 
Franken monatlich begnügen; auch verlange ich Feines: 
wegs baates Geld. Sie brauchen mir nur zwölf Schuld: 
verfehreibungen ober eine einzige für die Summe von 
4,200,000 Franken auszuſtellen.“ Der Stabtmagiftrat 
verbeugte fich von neuem, zog fich zuruͤck und fellte bie 
ungeheure Schulbverfchreibung aus. 

Nun befand. fih zu Liffabon eine Depoſtenkammer 
fuͤr koſtbare Sachen, beſonders Juwelen, woruͤber Pro⸗ 
ceſſe im Gange waren und die einſtweilen hier in Ver⸗ 
wahrung blieben. General 3** warf fein Augenmerk 
auf diefen Eoflbaren Schag und trug einem: feiner Ber: 
trauten ‚Öffentlich auf, fich mit der Schägung der Koſt⸗ 

10** 
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barkeiten. zu befaflen und ein Inventarium darüber auf | 
zufegen. Heimlich befahl er ihm aber, die Juwelen zu 
1,200,000 Franken anzufhlagen. Died geſchah dem 
Anfcheine nach mit der größten Gewiſſenhaftigkeit; als 


num der ganze Schag zu 1,200,000 Franken angefchlas 


gen worden war, ließ 3** ihm zu fih bringen und ba» 


für die Schuldoerfchreibung dieſer Summe, bie er vom 


Stadtmagiſtrate bekommen hatte, niederlegen. Er blieb 
feltdem im Befige der ungeheuren Juwelenmenge, und 
als er wieder nad) Frankreich zuruͤckgekommen war, lies 
fen arme Verwandte und befonders Verwandeinnen hin⸗ 
zu, um einen kleinen Antheil der hertlichen Beute zu 
bekommen. So kam ein Theil davon in den Handel; 
allein zu Bruͤſſel wurden fie: als. falfche Juwelen vers 
worfen. War damit Unterfchleif vorgegangen oder hatte 
man 3** felbit betrogen? Hierüber habe ich feine 
Auskunft. 

Da er ein großer Liebhaber aues Rofibanen war unb 
eben die Mittel nicht fcheute, bie ihn zum Ziele führen 
konnten, fo Hatte er auch Luft, fich der.prüchtigen Bibet, 
die man zu Liſſabon verwahrte, auf diefelbe Art ober 
auf eine noch kürzere zu bemächtigen, als er ſich bei ben 
Juwelen bebient hatte, Befagte Bibel beficht aus fünf 
Soliobänden, welche ein Papft hatte zu Rom verfertigen 
laſſen, um einem Könige Portugals (ich: alaube, es war 
Johann V.) damit ein Gefchent zu machen. Zudem 
Ende hatte er von allen: berühmten, damals lebenden 
Metern ber iralieniſchen Schule Miniaturgemaͤlde zu dem 


bibliſchen Texte verfertigen und die Bibel damit Hier 


laſſen, ſoͤdaß dieſe Sammlung Muſter ber Kunſt der 
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groͤßten Meiſter aufzuweiſen hatte. General 3** hatte 
viel von biefer Bibel gehört und trug einem jungen Frans 
zofen, dem jegigen Nequetenmeifter C. N., ouf, fie ihm 
‚berbeisufchaffen: Diefer ging ihr auf die Spur und biete, 
fie befände fih in einem Nonnenkloſter. Er begab ſich 
alfo in das Kofler, Ließ ſich die Bibel verabfolgen und 
brachte fie im Triumph zum General. 

As diefer fie aufgefchlagen hatte, ward er unwillig; 
denn ed war nur die befannte Polpglottbibel des fpani- 
fchen Cardinals Ximenes unb nicht die gefchriebene und 
gemalte. Es wurden alfo überall Nachfragen nach bie: 
fer. gethan, ohme daß jedoch die Bibel aus dem Nonnen⸗ 

Bofter den Beftgerinnen wieber zuruͤkgegeben warb. 
| Man war endlich fo gluͤcklich, die echte Bibel zu 
finden und fie dem General einzuhänbigen. Er mar 
ſehr erfreut Über den und, und brachte diefe Bibel mit 
den andern Schägen nach Paris, verſchwendete aber Al⸗ 
les und flarb ohne großen Ruhm. 

Nach dem Sturze Napoleons foberten bie Portugle: 
fen die Prachtbibel zuruͤck und erboten fi zu einer. Ext: 
ſchaͤdigung. Die Witwe foberte, mie man behauptet, 
- 450,000 Franken, und erhielt fie. Vieles andere 
Portugal Geraubte ward nach England verkauft. 





Siebented Kapiter. 


. 





1811 — 1812. 


Pharmazeutifcher Verein bei Colas; Cadet Gaſſicourt, Cadet 
de Baur. — Die Bwillingsbrüber Fauchee. — Maler Du: 
fau. — Witwe Pandoude. — Bernarbin de ©t.: Pierre; 
Anekboten von biefem Schriftfleller. — Unternehmen ber 
„Biographie unjverselle“ durch die Gebruͤder Mihaud. — 
Der Sugenbfchriftfteller P. Bl.“ — Herausgabe der „Nas 
turfchönheiten Frankreichs.“ — Rafmann’s „Eos. Auf: 
fag über die Feier des münfterfchen Lambertsabende. — 
Des Zifchlers Tochter in Paris. —- Beifpiele ‚weiblicher 
Geifteszerrüttungen aus Liebe. — Wiedemann. — Anfang 
bee Gorrefpondenz im „Morgenblatte.“ — Choiſeul⸗ Bouf: 
fier; fein Werk über Griechenland. — Anekdote Ruffin’s, 
des Dolmetfchers in Konftantinopel. — Maltebrun’g Strei⸗ 

Giskeiten. — Das lernbegierige Mäbchen. — Zirkel bei ei⸗ 
ner pariſer Schriftſtellerin. 


Bei dem Buchhaͤndler Colas ſah ich mehre intereſſante 
Männer. Er war Verleger des „Journal de pharma- 
eie,“ und da die Mitarbeiter an demſelben, worunter 
ſich Die ausgezeichnetſten Apotheker von Paris befanden, 
fih monatlidy zu einem gemeinfchaftlichen Gaſtmahle bei 
| einem berfelben nach der Reihe ‚verfammelten, fo traf 
auch die Reihe zumellen den Verleger, und ich hörte 
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Hier: nicht allein lehrreiche, ſondern auch witzige Unter 
Haltungen. Cadet Gaffieourt glänzte vorzüglich in bies 
fen Bereinen durch feine geiftreichen Bemerkungen. Er 
gab eine burleske Parodie von Chateaubriand’s „Ltine- 
raire à Jerusalem‘ heraus, wie auch eine Reiſebe⸗ 
ſchreibung nach ſtreich während des Feldzugs von 1809, 
mit vielen militairiſchen Anekdoten. Er warb in ber 
Folge mein College in der philotechnifchen Gefellfchaft; 
ats er aber hörte, daß bei ber einſtweiligen Wiederher⸗ 
ſtellung der Cenſur ein Mitglied der Gefellfchaft fich zum 
Eenfor hatte ernennen laſſen, fo verlangte er auf der 
Stelle feine Entlaffung. | 
Ein Berwandter von Ihm war Cadet be Baur, bet 
auch ein befonderer Freund meines Verlegers war. Ex 
war ein achtungsmwerther, fanfter und gefälliger Greis, 
der immer ‚etwas Sntereffantes zu erzählen wußte, ober 
zutegt fic mit unnuͤtzen Dingen abgab, die er empfahl, 
als ob fie die wichtigften von der Welt geweſen wären; 
z. B. feinen Milchanſtrich, welcher, wie er ernſthaft vers 
fiherte, bie Mauern dauerhaft mache. Ebenſo verhielt 
e8 ſich mit feinen 48 Gtäfern warmen Waffers, wo⸗ 
durch er die Gicht heilen wollte. - Colas hatte einmal 
den Muth, diefe Cur anzuwenden; ich weiß aber nicht, 
ob er bis zum 48ſten Safe gelangte. So viel.ift ges _ 
wiß, daß feine Gicht ber Menge warmen Waflers, das 
er verſchluckt hatte, nicht weichen wollte. 
‚Überhaupt hatte ſich Cadet de Vaur ſtets mit Hein- 
lichen Erfindungen abgegeben; hiervon waren aber einige 
in der Haushaltung nüglich geworden, 3. B. fein’ Kaf- 
feefiober, welcher faft allgemein eingeführt, aber in ber 


Folge von Adern verbeffert ober durch andere Appgrate 
exfegt wurde. Mir befuchten ihn eimmal zu Srancons 
ville, wo er ein fchönes Landgut beſaß; hier ſetzte er 
uns fpanifhe Weine von feiner Fabrik vor und zeigte 
uns in feinem Garten feine fogenannten Arquüre-Bäume, 
das heißt Obfibäume, deren Zweige er rundgebogen hatte; 
dies Verfahren ſollte nämlich mehr Früchte hervorbrin⸗ 
gen, als wenn man ben Zweigen ihre gewöhnliche Rich⸗ 
tung ließe. Nun erblicte man freilich an den Zweigen, 
welchen er die Geſtalt eines Bogens gegeben hatte, mehr 
Fruͤchte als an den andern; wahrſcheinlich erſchoͤpfte dies 
aber den Baum; denn wenn bie Runbung des Zweiges 
feuchtbringender wäre, warum follte die Natur nicht biefe 
Geſtalt vorgezogen haben? Auch habe ich dies Verfahren 
nirgends als bei Cadet de Baur- gefehen. 

Als Hausfreunde fab ich in der Familie meines Ber: 
legers zwei Zwillingsbrüder, welche in ber Folge ein ſehr 
trauriges Schickſal erlebt haben und deren Geſchichte 
man in diefem Sabre (1831) fogar .auf einem der pa⸗ 
eifer Theater dramatiſch dargeftelt but. ‚Mer uns da⸗ 
mals vorhergeſagt hätte, wir würden einmal biefe Bruͤ⸗ 
der als Shesterheiben erblichen, wuͤrde für einen Nar⸗ 
ven gegolten haben. . Es waren zwei Gasconier, Na: 
mens. Saucher, gleich an Geſtalt, an Geift, an Leb⸗ 
haftigkeit. Wenn die beiden Zwillinge erfchienen, brauchte . 
man für die Unterhaltung ber Gefellfchaft nicht mehr zu 
forgen; ſie wußten Sedermann aufs angenehmfle zu un: 
terhalten; da fie ſtets beifammen gelebt und fich nie ger 
trennt Hatten, fo wußte der Eine diefeiben Gefchichten 
und Anekdoten als der Andere, und wenn ber Eine ame 


aufhören wollte zu erzählen, ſo tonnte ber Andere for 
gleich fortführen, ohne baß bie geringfte Störung ent⸗ 
fand. Sie wußten fo zu fagen von Atem Beſcheid; 
zu Colas warm fie wegen feines „Journal d’agricul- 
ture“ gefommen, .indem fie an allen landwirthfchafts 
lichen Verbeſſerungen lebhaften Antheil nahmen, und ein 
Gut, daB fie zu La Reole, in der Gegend von Bor 
deaur, befaßen und mir ihrer Schwefter, die auch, wie es 
ſchien, eine geiſtreiche Perfon war, verwalteten, biente 
ihnen zu Verſuchen in der Landwirthſchaft. 

Sie faben fo fchlau aus und ihre Augen irrten fo 
thätig in der Gefellfchaft umher, daß man ihnen nicht 
recht traute. Einige muthmaßten fogar, fie waͤren Spione 
vom ben ton in Napoleons Dienſten. Sie maren im 
den hohen Geſellſchaften, fogar ‚bei Miniſtern und Prin⸗ 
zen, gem gelitten, und fie gehörten zu Napoleons ware 
men Anhängern, wie fie es in ber Folge hinlaͤnglich bes 
wiefen haben. As nämlich Napoleon im Jahre 1815 
son der JIuſel Elba entwichen und mit feinen getreuen 
Kriegen in Frankreich gelandet war, und als in. allen 
Gegenden dieſes Reichs die dreifarbige Sahne wiederauf⸗ 
gepflanzt wurde, waren bie. Gebrüder Faucher, welche 
fi) auf ihrem Gute zu 2a Meole befanden und zuvot 
in Kriegsdienften geflanden Hatten, unter den Erſten, 
welche ſich Bart zu feiner Partei ſchlugen und ihn wie⸗ 
der als Kaiſer anerkannten. 

Nach dem zueiten Sturze des Herrſchers ward ih⸗ 
nen dies Betragen von den VUitraroyaliſten zum Staats⸗ 
verbrechen angerechne, wiewol fie nicht ſtrafbarer als 
tauſend Andere waren. Man verhaftete ſie, machte ih⸗ 
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nen uͤbereilt den Proceß und erfchoß fie zufammen, nach 
den fie fich noch bruͤderlich umarmt und fi gefreut 
hatten, zue naͤmlichen Minute mit.einander ſterben zu 
tönen, wie fie in ber nämlichen Dinute mit einander 
zur Welt gelommen waren. 

. Ale Diejenigen, welche bie beiden Zwillingsbruͤder 
geannt hatten, wurden exbittert. Das gefegwibrige Vers 
fahren bei ihrem Criminalproceffe wurde ber bourboni⸗ 
ſchen Regierung auf der Rebnerbühne in der Deputirten> 
fammer mehrmald hart vorgeworfen, und als endlich 
Karl X. vom Throne entfernt und nebſt ſeiner Familie 
aus Frankreich vertrieben wurde, kam neben andern Vor⸗ 
faͤllen aus der traurigen Regierungszeit der Bourbonen 
auch die beklagenswerthe Verurtheilung der beiden Zwil⸗ 
linge auf die Buͤhne des pariſer Schauſpiels. 

Ein anderer intereſſanter Mann, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ich Colas verdankte, war der Maler Dufau, ei⸗ 
ner der edelſten Menſchen, die ich je geſehen habe, und 
der echteſte Freund, deſſen ich mich ruͤhmen kann. Bei 
dieſem Kuͤnſtler ſprachen ſich alle edelmuͤthigen Ge⸗ 
fühle leidenſchaftlich aus, was in feinem Temperamente 
lag; denn er war zu St. Domingo geboren und hatte 
. die Glut bes tropifhen Klimas dieſer Inſel gleichſam 
in ſich gelogen, obfchen er frühzeitig nach Europa ge- 
kommen war. Er hatte, wie es fcheint, ie feine Fa⸗ 
mitie gekannt. Als er in der Folge vernahm, daß 
fein Vater, ein Pflanzer auf dieſer Iorel, ihn nicht als 
Sohn anerkannt babe, verſchmaͤhte er auch beffen Un- 
terſtuͤzung und Iebte von nun M einzig von feiner 
Kunft, die er bei David erlernr hatte. 


Im Anfange ber franzöfifchen Revolution hatte en 
bienen muͤſſen, war Kriegsgefangener geworben und bis 
ac Ungarn gewandert, wo ibm feine Kunft fchon eis 
nige. Erleichterung feines harten Schidfals verfchaffte; 
denn er malte Dillgenbilber für die fogenanuten Sta: 
tionen und zumeilen auch Portraite. Als er wieder nach 
Stanfreih zurüdtam und auch Italien befucht hatte, 
teat er mit Kunfifteunden und vielen achtungswerthen 
Männern in angenehme Verhaͤltniſſe. Aue, bie ihn 
kennen lernten, mußten ihn hochihägen und blieben 
feine Freunde, wenn fie es verdienten; denn Dufau war 
ein ſehr firenger Richter; Alles, was nad Hinterlift, 
Antrigue, Unredlichkeit ausfah, verabfcheute er, und eine 
Ungerechtigkeit, befonbers von Stärkern gegen Schwache, 
brachte ihn aufs aͤußerſte. Seine Freunde wuͤnſchten, 
er möchte biefe Aufwallungen bämpfen und fi) mit der 
großen Welt, wie fie einmat ift, befreunden, da ein Eins 
zelsier fie doch nicht aͤndern könne. Dies hieß aber vers 
langen, Dufau follte ein anderer Menſch werben; denn 
gerade dieſes Aufbraufen wider alles Unredliche machte 
gerabe feine Inbivibualität aus, und durch eben biefen 
Charakter: unterfchied er fi ‚von fo vielen Leuten, welche 
das Vorbandenfein des Unrechts als. eine Bedingung bie 
fer Melt betrachten und ſich mit demſelben gar wohl 
vertragen. 

Ob Napoleons Hertſchſucht und despotiſche Regie⸗ 
rung den guten Dufau oft aufbrachte, laͤßt kaum eine 
Frage zu; ſeine Freunde hatten alle Muͤhe, ihn dahin⸗ 
zubringen, ſich nicht als einen offenbaren Feind des 
furchtbaren Kaiſers zu zeigen, weil ſonſt fein Ungluͤck 


entſchieden werben wäre. Es war ja ſchon genug, daß 
keine ber Kufmunterungen, welche unter Kuͤnſtler ver: 
theilt wurden, ihm zufiel; man zog natürlich biejenigem 
vor, welche fi) binzudrängten und zum Darſtellen dee 
Großthaten Napoleons anboten; denn unter den Künfie 
lern gab es damals ebenfo viele Schmeichler als -unter 
den Scheiftftellen und Beamten. Wer emportommen 
"wollte, mußte wie bie Andern in die Lobespofaune ſto— 
fen, fonft ließ man ihn zuruͤck, ohne auf fein Zalent- 
zu achten. 
Die mweitern Schidfale des braven Dufau habe ich 
in einer nekrologifchen Notiz angegeben, welche Mahut 
in fein „Annuaire necrologique‘* eingerüdt hat. Dex 
Kuͤnſtler flarb zu fruͤh für feinen Ruf und befonders 
für feine Freunde, welchen fein Tod ein. unerfeglicker 
Verluſt war; benn ſolche edle und energiſche Menſchen 
bringt bie Natur nur wenige hervor. Sch für meinen 
Theil habe in meinem Lebendlaufe viele mit vortreffli⸗ 
chen- Eigenfchaften begabte Menfchen angetroffen, mit 
benen ich germ vertrauten Umgang pflog; aber einen 


— _ weiten Dufau bat mir das Gluͤck niemals wiederbe⸗ 


fhieden. Als Kuͤnſtler leiftete er nicht genug, -um bes 
rühmt zu werden; er ‚hätte fih in guͤnſtigern Verhaͤlt⸗ 
nifien befinden müflen, um fein tiefes Kunſtgefuͤhl und 
fein Zatent gehörig entwideln zu Tonnen. 

Colas führte mic eined Tages zu der Wiewe d des 
Buchhaͤndlers Panckoucke, einer geiſtreichen, aber damals 
ſchon blinden und alten Frau, welche die ausgezeichnet⸗ 
ſten Maͤnner aus der franzoͤſiſchen Gelehrtenwelt des 
achtzehnten Jahrhunderts ſonſt in ihrem Hauſe aufge 
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nommen hatte. Gerade als wir bei ihr ankamen, ging 
Bernardin be St. Pierre fort, und ich fah nur kaum 
noch das ſchoͤne Antlig diefes ehrwuͤrdigen Greifes, dem 
die Frauen megen feines „Paul und Virginie” hold was 


ren, wie fie vormals Rouffeau wegen ber „Neuen He⸗ 


loiſe“ geichägt hatten. Einige waren in Ihn verliebt gewor- 
ben, ohne ihn je gefehen zu haben, und es hätte nur 
von ihm abgehangen, unter manchen verliebten Leſerin⸗ 
nen zu wählen. Semand von meiner Belanntfchaft, jetzt 
ein bejahrter Mann, hatte in früherer Zeit von einer 
derfelben den Auftrag, ihm eine Heirath mit ihe vorzu⸗ 
fehlagen. Bernardin de St. Pierre wollte, aber nicht 
eber heirathen, als bis er eine unabhängige Eriftenz er: 


woorben hätte, und diefe fegte er. in ein fs Einfone 


men von 3000 Franken. 

Segen fein funfzigftes Sehr befaß er "wabefäjeiniidh 
ein ſolches Einkommen; denn um biefe Zeit heirathete 
er Demoiſelle Didot, ein achtzehnjähriges Mädchen, wel⸗ 
ches auch durch „Paul und. Virginie” gleihfam ver: 
führt worden war. Diefe Heirath fiel jeboch nicht zum 
beiten aus. Bernardin de St: Pierre hatte feine eigen 
nen Ideen über die große Welt und bie Gefelifchaften. 


Vielleicht war er auch etwas eiferfüchtig auf feine junge - 


Frau; er bedachte den Unterfchied ihrer beiden Alter nicht 
und verlangte, daß feine Frau fo zurüdgezogen wie er 
leben follte.. Kurz, er machte fie nicht gluͤcklich; eine 
Verleumdung ift ed aber, wenn man behauptet, er habe 
fie gemishandelt. . 

Sie flarb, und in feinem fechsundfechzlaften Jahre peicn- 
thete er die Tochter eines Marquis von Pelleport; auch biefe 
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En 


batte ihn in feinen Schriften Liebgewonnen. Seit Ber 
nardin de St.⸗-Pierre's Tode hat fie einen anbern 
. Schriftfteller, Aime Martin, gebelrathet, welcher feits 
bem ber Derausgeber ber fämmtlichen Schriften Ihres 
erften Mannes geworden iſt. 

Bekanntlich, ſchaͤtzte Napoleon den Verfaffer von „Paul 
und Virginie“ fehr hoch, vielleicht deswegen vorzüglich, 
weil Bernardin de St. Pierre, einer der berühmteften 
Schriftfteller der Nation, feiner Gunſt entbehren - zu 
können fehlen. . Als Napoleon den Senat einfegte, be: 
gab er ſich zu dem anfpruchlofen Gelehrten und wollte 
ihm barftellen, weshalb er ihn nicht auf die Lifte ber 
Gelehrten gefegt: hatte, welche in den Senat eintcaten. 
Er behauptete nämlich, bie durch ihre Wiſſenſchaft bes 
rühmten Maͤnner, die er in den Senat berufen habe, 
hätten fich feiner Aufnahme widerfegt, weil er in feiner 
„Chaumiere indienne‘“ über die Gelehrten und bie 
Alademien gefpottet habe. Einen fo leichtfinnigen Mann 
zum Senator machen, wuͤrde ihrer Behauptung nach 
ein ſchlechtes Beifpiel fein. Wahrſcheinlich war bies aber- 
nicht der wahre Grund, weshalb fie feine Ernennung 
widerriethen. Die wahre Urfacdye war wol die, daß fie, 
als Akademiker, den Verfaſſer der „Etudes de la .na- 
ture,“ worin unhaltbare Vermuthungen über Weltſyſtem 
und Naturlehre vorkommen, und worin die Phantafie 
des Dichters die Wiffenfchaft des Gelehrten weit aufs 
wiegt, nicht als einen ebenbürtigen Gelehrten, fondern 
vielmehr als einen Romandichter und Träumer betrach⸗ 
teten und daher nicht für würdig hielten, neben Monge 
und Laplace zu figen. 


Bernarbin de St.: Pierre antwortete dem Kaifer, er 
babe in der „Chaumiere indienne‘“ zwar über dem 
Charlatanismus in der Wiffenfchaft, nicht aber über bie 
Wiſſenſchaft ſelbſt gefpottet, deren warmer Verehrer er 
ſelbſt ſei. Übrigens verlange er auch keine fo große Eh: 
venftelle und wuͤnſche nur ruhig zu leben. In einer öf: 
fentlihen Sigung bes Institut de France, deſſen Mit 
glieb er war, wagte er es, bie damals verpönte Philos 
fophie zu loben, welches fo viel hieß, als der Unabhän- 
gigkeit der Gelehrten Lob zu fprechen; eine wahre Kühn: 
heit zu einer Zeit, als. man durch Sjournale, durch 
Schriften und durch Neben ben: Grundſatz feflzuftelln . 
ſuchte, die Gelehrten und überhaupt alle denkenden Per: 
fonen müßten fi nach den Eingebungen ber Regierung 
richten und in dem Willen bes hohen Beherrſchers ihr 
Geſetz ſuchen. 
Ein Theil der Zuhoͤrer lief ſchon waͤhrend der Vor⸗ 
leſung davon. Das ſervile „Journal de l’empire‘‘ bes 
"handelte den großen Schriftſteller wegen ber Freiheit, bie 
er ſich Öffentlich herausgenommen hatte, wie einen Schul: 
Inaben. Dies empfand Bernardin de .St.s Pierre tief 
und fange, und als er feine Prachtausgabe von „Paul 
md Virginie“ druden ließ, konnte er ſich nicht enthal⸗ 
ten, über die Gleißnerei der damaligen Journaliſten eis 
ige harte Worte zu fprechen.. Er fandte Napoleon en 
Eremplar dieſer Ausgabe zu. Der Kaifer wünfchte mit 
dem Verfafler zu fprechen. Bei feinem Eintritt in das 
Eabinet Napoleons ſah Bernardin de ©t.: Pierre fein 
Eremplar auf dem Tiſche. Die Vorrede war aufge: 
fchnitten und wahrſcheinlich gelefen worden. Napoleon 


bezeigte dem Verſaſſer feine Zufriedenheit und kuͤndigte 
ihm an, er habe ihm eine Penfion von 3000 Kranken 
auf die Caſſe bes „Journal de Pempire“ angewiefen, 
aus welcher damals mehre Perfonen penfiontrt wurden, 
gleihfam ale ob jene Caſſe eine Staatscaffe wäre. 
| As Bernardin de St. Pierce nach) Haufe Fam und 
über die Eaiferliche Gabe nachdachte, fand er e8 dußerft 
Iuftig, daß Diejenigen, die ihn gemishandelt hatten, jest 
genöthigt wären, für feinen Unterhalt zu forgen. Er 
fagte lachend: „Der Kaifer hat den Hund, der mich ge 
biffen bat, gezwungen, meinen Bratfpieß umzudrehen“ 

Nach alle diefem zu urtheilen, muß man ſich vere 
vundern, wie Napoleon zu St.» Helena mit fo weniger 
Achtung von Bernarbin be St.= Pierre bat fprechen koͤn⸗ 
nen; entweder hat das beruͤchtigte „Memorial de Ste.- 
Helene“ von Las Cafes die Äußerungen des Kaiſers 
nicht genau berichtet, oder Napoleon hatte feine Mei⸗ 
nung geändert und mar ungerecht gegen einen Schrift: 
fleller geroorden, der ihm freilich nicht oft feine Huldi⸗ 
gung bezeigt hatte, 

Segen Ende des Jahres 1810 ı war ich in. eine große 
Tätigkeit gerathen. Die Gebrüder Michaud hatten ben 
großen Plan der „Biographie universelle‘ ' entworfen, 
und ich ward, fowie eine große Menge anderer Schrift 
ſteller, eingeladen, Theil an dieſem Werke zu nehmen, 
Man bielt anfangs: Zufammenkimfte, ‚worin eine Ant 
wahl der intereffanteften Artikel in Gegenwart von Mit⸗ 
arkeitern ımb von Damen verlefen wurbe. Diefe Wer 
eine waren fehr angenehm; bald aber merkte man, daß 
‚ fie weiter nichts als biefes waͤren und ben beabfichtigten 


8 


. —— 
’ 239 
. 


Zwed, nämtic Beuetheilung und Prüfung ber, Artikel, 
keineswegs förberten. Denn wer hätte ſich unterſtan⸗ 
Den, . wenn die Damen einem Schrifeftellee Beifatl zu: 
geklatfcht Hatten, den Kritiker abzugeben und hiftorifche 
Schniger nachzuweiſen, oder bie Meinungen bes Ber: 
faſſers zu beflreiten; und wenn nun gar ber Verfaſſer 
feine Anfichten vertheibigt hätte, fo konnte daraus ein 
Streit entftchen, welcher für die Damm nichts weniger 
als ergöglich geweſen wäre. 

Es wurde alfo von biefer Art von Vereinen abge 
gangen und man führte andere ein, in benen blos bie 
Mitarbeiter erfchienen und worin man fich Erittiche Be 
merfungen über bie verlefenen Auffäge erlaubte. Ich 
weiß nicht, warum biefe legtern Vereine nicht fortgefegt 
wurden; benn erfiens waren fie ein Band zwifchen fo 
vielen Gelehrten, die zu einem großen Zwecke mitwirken 
ſollten und wovon mehre fi nicht kannten; zweitens 
hatten fie den Vortheil, daß ffe auf manche Unrichtig⸗ 
keit in den biographifchen Auffägen und auf mandes 
Luͤckenhafte aufmerffam machen tonnten, Ich glaube 
aber, als die Herren Beine Damen mehr erſcheinen fahen 
und nur mit Auffägen zu thun hatten, wovon mandye 
von gar keinem Intereſſe für fie waren, blieben fie mel: 
ſtens weg und fuchten den Abend anderswo auf eine ans 
genehmere Art zugubringen. 

Bon nım an arbeitete Jeder für fih, und ba ſich 
and) Michaud der Akabemiker zuruͤckzog, fo fiel die Sorge 
des Ordnens, Cenſitens und Herausgebens Michaub dem 
Buchhaͤndler anheim, welcher ſpaͤterhin ein recht origi⸗ 
nelles Maͤnnchen, Namens Pillet, zu dieſem Seſchaͤfte 


‚gebrauchte. Pillet war wie fo manche arme Savoyar⸗ 
den nach Paris gekommen, um bier Brot, zu fuchen. 
Er war ein wahrer Bücherwurm, befuchte beftändig bie 
Bücherverfteigerungen, nahm Commiffionen dazu an, ließ 
ſich einigen Rabatt geben, lebte immer fort wie ein ar⸗ 
mer Bergbewohner in Savoyen und barbte fo fehr, daB 
er zulegt vor Iauter Noth umkam, aber 10,000 Fran⸗ 
ten: Renten hinterließ. Seine Bibliothek bekamen die 
Sefuiten in Chamber; denn ee war der Geiftlichkeie 
ſehr zugethan und hatte ſehr befchränkte Anfichten über 
Staatsverfaffungen und über das Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staate. Daher flrich er in den Auflägen, welche 
für die „Biographie universelle“ beflimmt waren, 
Manches aus, was fih mit feiner Denkungsart nicht 
verteug, und flidte hier und da Etwas ein, um es mit 
feinen Gefinnungen einigermaßen in Einklang zu brin 
gen. Dies bat er auch mit meinen Auffägen einige 
Male gethan. Alles Widerrufen half nicht; denn man 
Hentdeckte fo etwas erft, wenn ber Auffag ſchon lange ges 
druct war. Michaud felbft war dem fogenannten alten 
regime weit mehr ald dem Zeitgeifte zugethan, und feine 
eigenen Auffäge zeugen alle von diefer Stimmung. Das 
her ift e8 denn gefommen, daß ein-fo großes und ſchoͤ⸗ 
nes Werk, an welchem fo viele ausgezeichnete Schrift 
ſteller Theil genommen haben, body nicht das Gepräge 
. ber Zeit an fich fragt, worin es gefchrieben worden iſt, 
fondern im Gegentheile Spuren bes Haſſes biefer Zeit 
enthält, welche doch den Verfaſſern felten zur Lafl ges 
legt werben konnten. | 

Dieſes große, im Jahre 1810 begonnene Werk wurde 
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erft neumzehn Jahre nachher vollendet. ber die Hälfte 
Der erften Mitarbeiter waren beim Erfcheinen des legten 
Bandes nicht mehr vorhanden; Andere maren abgetre: 
ten, weil die mit ihren Auffägen vorgenommenen Ders 
Anberungen fie verbroffen hatten; ich habe vom Anfange 
big zum Ende Beiträge dazu. geliefert, jedoch nur In ges 
ringer Zahl, weil die intereflanteften Auffäge meift im: 
mer von Andern ſchon in Beſchlag genommen taten, 
und weil die Arbeit nicht fo Honorirt wurbe, daß ein 
von feiner Arbeit. lebender. Schriftfleller ſich ausſchließlich 
mit ſolchen Beiträgen hätte befchäftigen Sinnen. Daher 
mar es den meiften Mitarbeitern auch nur darum zu 
thun, von Zeit zu Zeit durch einige. Beiträge zu erken⸗ 
nen zu geben, daß fie an dem großen Unternehmen Theil 
nahmen. . Einige Wenige gaben ſich ausſchließlich mit 
der Biographie ab und lieferten eine außerorbentliche 
Menge, von Artikeln. 

Schwerlih wird fo bald ein biographiſches Serien 
nad einem: fo- großen Maßſtabe unternommen werden 
wie dieſes. Gewiß laſſen fi manche Auffäge weit beſ⸗ 
ſer, das heißt vollſtaͤndiger und richtiger liefern, als ſie 
in der „Biographie universelle‘ abgefaßt find; aber 
das: Gefammte zeugt non einer feltenen Vereinigung von 
Talenten. Man wird nit fo leicht einen ähnlichen 
Berein zu Stande bringen, \ 

Zu dieſer Beſchaͤftigung geſellte ſich für mich um 
jene ‚Zeit eine andere. Es war in Paris ein Schrift: 
ſteller vorhanden, welcher viel für die Jugend gefchrie: 
ben haste. Was er herausgab, befaß eben feinen großen 
literariſchen Werth; allein die Jugend Eonnte fi ch darin 
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auf eine leichte Art unterrichten, und wahrſcheinlich war 
6 diefer. Vorzug, welcher bewirkte, daß die Were. bed 
P. Bl.** fehr gut abgingen. Er ſelbſt hatte ſich zwar 
sucht damit bereichert, aber fein Verleger, welcher an⸗ 
fangs ein bloßer Hauſirer geweſen war und bie Jahres 
maͤrkte mit Heinen Büchern befuchte, dann aber in Par 
ris einen Buchladen für den Verkauf von Jugendſchrif⸗ 
ten eröffnet. und nach und nach fo bebeutende Geſchaͤfte 
gemacht hatte, daß er mehre große Haͤuſer hatte ankau⸗ 
fen tönnen, befand füh bei den P. Dt. ſchen Schriß⸗ 
ten ſehr gut. 

Nun hatte ein gewiſſer unternehmenbrt Kopf, Ra: 
‚mens Eymery, welcher einiges baare Geld befaß, bie 
fen Schriftfteller, dev ein fanfter und genügfame Mana 
mar, überredet „mit ihm einen Buchhandel anqulegen, 
indem er bann naturlich den. Gewinn, den er zuvor: ſei⸗ 
nem Verleger hatte überlafjen müßen, felbft behalten 
wurde. Dies fand P. Bt.** ganz feinem Wunfche ge: 
maͤß, und die Beiden begannen nun einen Bochhande 
fuͤr Erziehung und Jugendunterricht. 

Da P. Bl.** das Eigenthumsrecht feiner. vorigen 
Schriften nicht mehr befaß, fo-mußte er neue. fchreiben, 
was aber bei den Buchhandslögefchäften nicht wohl an⸗ 
ging. Sie fuchten alfo einige Schriftſteller für ihre Ab⸗ 
fiihten zu gewinnen. So ward denn auch mic ber An- 
trag gethan, einige Jugendſchriften für ihren Werläg zu 
verfertigen. Eymery wußte ben Sehriftftellsen ‚gut beir 
zukommen und. behanbeite fie mic vieler Aufmerkſamken 
Auf dieſe Art beredete er Männer, welche nie hasan.ge 
dacht ‚hassen, für die Jugend zu ſchreiben, z. B. Aza 
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den Grafen Segur, bie Madame Dufresnoy, Ach nach 
feinen Anſichten zu fügen. 

Ich feste zuerft einige Schulbiccher für ihn anf; da er 
aber mit der Schulbehoͤrde in keiner Verbindung fland, fo 
wurden dleſe Bücher nicht in oͤffenelichen Schulen eingeführt 
und kounten daher nur beim Privatunterrichte gebraucht 
werden. Ich. hatte aus Deutſchland eine ber ſchlechten 
Eompilationen mitgebracht, welche die deutſchen Meſſen 
beſtaͤndig überfchwenmen. Died waren Samuel Wags 
ner's „Naturwunder und Ländermerkwärbigkeiten.” Dies. 
ſes Werk brachte mich auf den Gedanken, die Natur⸗ 
ſchaͤnheiten Frankreichs zu ſchildern. Da ich jedoch ſelbſt 
Fur erſt einen kleinen Theil dieſes Reichs bereit hatte, 
fo war ich gezwungen, eine Menge von Reiſebeſchrei⸗ 
dungen und topographifchen Werken zu Rathe zu’ ziehen, 
ſodaß daher meine Arbeit meiſtens nur ans zweckmaͤßi⸗ 
gen Auszügen beſtand. in aͤhnliches Wert war in 
Frankreich gar nicht vorhanden, und man kannte über 
Haupt bie Naturſchoͤnheiten biefes reichen und fruchtba⸗ 
ven Landes ſehr wenig. 

Eymery ließ dieſes Werk ſogleich drucken. Es er⸗ 
ſchien im Jahre 1811 unter dem Titel: „Merveillea 
ot beautés de la nature en France,“ ertegte Auf: 
akfanikeit, und die erfle Auflage von 2000 Eremplaren 
wurde in weniger als einem Jahre abgeſetzt. Run ars 
beitete ich das Werk zum Theil um; Reifende und Ge: 
lehtte aus der Provinz theilten mir Materialien mit, ich 
ſelbſt beſuchte, wie ich weiterhin anführen: werbe, eis 
ige Provinzen, und 1812 folgte die zweite Auflage: 


Rad dieſer erſchienen bis jetzt noch vier andere, welcht 
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alle, mit Ausnahme der fünften, die ohne mein Wiffen 
und Zuthun erfchien, bedeutende Umänberungen beka⸗ 
men; und iſt es mir vergönnt, es noch künftighin vers 
befieen zu koͤnnen, fo foll’es hoffentlich einen mehr afs 
vorübergehenden Werth befommen, obſchon die Entdeckun⸗ 
gen und Fortfchritte der Naturgefchichte, befonbers der 
Erdkunde, beitändig neue Materialien herbeiführen. 
Diefes Werk verbreitete ſich allgemein in Frankreich, 
und da es von den Herausgebern ber Handbücher für 
Reiſende fleißig benugt wurbe, "fo hat es den Vortheil 
hervorgebracht, daB feitdem Kinheimifche. und Fremde 
auf die von der Natur fo reichlich geipendeten Schön: 
heiten weit aufmerffamer geworden find als zuvor und 
nicht mehr fo fehr in ber Fremde Dinge bewundert has 
ben, die in Frankreich felbft vorhanden waren. Jedoch 
habe ich fpäterhin die Wahrheit einer Bemerkung ge: 
fühle, welche einft Profeffor Villemain in. feinen Bor: 
traͤgen über die Literatur machte, diefe nämlich, daß es 
ſehr ſchwer iſt, durch die Beſchreibung der Schönheiten 
der bloßen Natur lange zu ergoͤtzen. Alſo ein Gedicht 
oder ein Werk in ungebundener Rede uͤber die erhabe⸗ 
nen Werke der Natur iſt nicht im Stande, den Leſer 
lange zu felleln, wenn nicht dee Menfch auf biefer herr⸗ 
lichen Schaubuͤhne eine Rolle ſpielt. Der Geiſt Tamm 
zwar ſtaunen, aber das Herz bleibt leer; nur ber Menſch 
zieht den Menſthen an; nur menfchliches Treiben, menſch⸗ 
liche Leidenſchaften feſſeln die Aufmerkfamkeit der Lefes 
welt in einem hohen Grade; und zudem, welche. Be⸗ 
ſchreibung kann einen einzigen Blick der befchriebenen 
. Gegend nufiviegen! Die große Kunft wäre alfo, in eis 
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mern Werke über die leblofe Natur (denn nur. von dies 
fer- ift hier die Rede) den. Menfchen irgend eine Rolle 
ſpielen zu laſſen, ſodaß ber Leſer herzliche Theilnahme 

an ber Gegend nehmen koͤnne, wo einer. feiner Mit: 
menſchen handeind auftritt: So hat ed Bernarbin-de 
St.:Pierre in feinem „Paul und Virginie,“ Chateau: 
briand‘in ſeiner „Atala“ gemacht.- Aber dann tft Dich: 
sung die Hauptfache, und. die Befchreibung der Natur: 
ſchoͤnheiten finke zur Nebenfache, zur Einfoffung des Ge: 
mdäldes. herab, welches einen andern Zweck vorausfegt 
als den, der mir vorſchwebte, als ich jenes Werk über 
bie Naturfchönheiten Frankreichs entwarf. 

Ein in Münfter wohnhafter, armer und dem Arunt 
ergebener Dichter, Namens Fr. Raßmann, hatte dort 
eine Zeitfcheift unter dem Titel: „Eos, angefangen, obs 
fhon außer dem „Muͤnſterſchen Wochenblatte‘ bisher 
Leine Zeitfehrift dort hatte gedeihen wollen. Auch die 
ſeinige dauerte nur ſechs Monate. Er Hatte. mid mm 
Beitraͤge gebeten,“ und: ich hatte ihm einige zugeſchickt, 
von denen ich hier nur zwei anführen will. In der- 
Handſchriftenſammlung der großen pariſer Bibliothek wa⸗ 
ren mir Winckelmann's Papiere in bie Hände .geras 
then, welche fi) damals: mit fo ‚vielen andern Hands 
fehriften aus dem Vatican dort befanden: Ich babe 
nachher, als dieſer Schatz wieder hatte zuruͤckgegeben 
werden muͤſſen, oft bedauert, ihn nicht beſſer benutzt zu 
haben, obſchon die Auswahl derſelben nicht im beſten 
Sinne geſchehen war. Unter den Winckelmann'ſchen Pa⸗ 
pieren befanden ſich mehre. Briefconcepte von feiner. Hand; 
ih ſchrieb einige davon ab und fandte fie Rapmann zu, 


Als letzten Aufſatz lieferte ich ihm Muthmaßungen über 
den Urſprung eines beſondern Gebrauches in Muͤnſter, 
woruͤber ich nachgedacht, ſeitdem ich Boulanger's Ab⸗ 
handlung: „L’antiquite dévoilée,“ geleſen hatte. 

Einige Tage vor ber Herbſtgleiche naͤmlich verſam⸗ 
melt ſich in Muͤnſter die Jugend auf ben Gaſſen und 
Plaͤtzen, beſonders in ben vom eigentlichen Wolle "bes 
- wohnten Stabttheilen. Es werben geüng Kränze mit 
Lichtern aufgehangen und aud Lichter auf die Erbe ger 
ſtellt. Um diefe tanzt man herum und fingt dabei em 
altes Lied ober. vielmehr einen Wechſelgeſang; nämlich 
Einer geht um ben tanzgenden Kreis herum und flieht 
einen um feine - Geliebte trauernden Liebhaber vor; diefe 
iſt in dem verfchloffenen Garten, welcher durch ben tan⸗ 
. zenden ‚Chor vorgeftelt wird; ee fucht den Kreis zu 
burchbrechen, und gelingt es ihm, ind Innere zu gelans 
gen, fo verwandelt fich feine. Trauer in lebhafte Trenbe, 
worein auch der Chor. mit einftimmt, und bamit. bet 
das Spiel auf; es wird aber den. sangen Abenb din 
durch erneuert. 

Nun hat Boulanger eine. Menge von Kraurrfeften 
angeführt, weiche in verfchiedenen Gegenden der Weit 
gefeiert werben, worin ein verlornes Gut beklagt vnd 
zulegt wiedergefunden wire. Als ich diefes Ins, fie mir 
ſogleich das muͤnſterſche Lambertsfeſt «in, weiches gerade 
ein ſolches Beklagen über den Berluſt eines verlornen 
„Schatzes“ und die Freude uͤber das Wiederauffinden 
deſſelben in dem Garten andeutet. Ich zweifle alſo 
nicht, daß ſich dies Feſt den in Europa und Aſien, bei 
Chriften, Mohqmmedanern und Chinefen: gefeierten an⸗ 
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zeiht und ein hohes Alterchum hat, obfchen es im Laufe 
der Zeit ein ziemlich neues Anfehen befommen ‚haben 
mag. Das Lied, melches babei geſungen wird, iſt in 
der That nicht. alt, Lieder, fchleifen ſich aber oft allmds 
ig ab wie alte Münzen. Es fragt fich: welches war 
die urfprüngliche Bebentung dieſes ſowie manches ans 
dern, mit einer freubigen Handlung frhließenden Trauer⸗ 
feftes ? 

Boulanger hat hierüber eine. eigene Idee, die aber 
nicht haltbar if. Er meint nämlich, von ber Suͤnd⸗ 
fluth wäre den Menſchen eine melancholiſche Erinnerung 
verblieben, und biefer zufolge hätten fie. das Andenken 
an jene große Begebenheit durch jährliche Feſte erneuert. 
Allein feit Boufanger hat bie Kunde bes Erdbodens be- 
beutende Fortſchritte gemacht. Es iſt jegt durch That: 
ſachen beroiefen, daß mehre große Überſchwemmungen 
anfere Erdrinde allmälig gebildet haben, und daß kein 
Menſch Zeuge diefer großen Revolutionen war. 

Woher nun aber in fo manchen Gegenden und bei 
fo verfchiebenen Völkern ein Trauerfeſt mit einem froͤh⸗ 
Eichen Ende? Ich habe bie Vermuthung gehegt, es fei 
ein Naturfeft, wie man deren beim Wechſel der Jahress 
zeiten ehemals oft feierte; vielleicht hat. man das Ab: 
flerben der Natur im Winter und ihe Miederaufleben 
im Fruͤhjahre darftellen wollen. Mei manchen Völkern 
mag es bios ein von andern entlehnter Gebrauch fein, 
beffen Urfprung. und Bedeutung fie fetbft nie gewußt 
haben. 

Nach Beendigung ber „Eos“ wuͤnſchte Raßmann 
eine Sammlung von Erzählungen. und andern groͤßern 
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Xuffägen herauszugeben und ſprach mich wieder um ei= 
nen Beitrag an. Ich fandte ihm eine wahre Gefchichte 
tragifchen Inhalts, die fi vor einem Jahre in einer 
deutfhen Handwerkerfamilie zu Paris zugetragen hatte. 
As ich nämlich eines Tages Jemanden, ber in folhen 
Sachen Belcheid wußte, um einen redlichen Meublen- 
haͤndler befragte, bei welchen ich die Meublen für meine 
Heine Haushaltung zu kaufen twünfchte, wies er midy 
an einen deutfcher Sabritanten, welcher in dem Stadt⸗ 
theile Marais, nicht fern von ber Borftadt St. An= 
toine, dem eigentlichen Aufenthalte der deutfchen Meu⸗ 
blenhaͤndler, wohnte. Dabei erzählte er mir, wie diefer 
Fabrikant, Water einer zahlreichen Samilie, vor einem 
Jahre feine Altefte Zochter, ein Mädchen voller Liebreiz 
und Munterkeit, verloren habe. Diefes Mädchen hätte 
ihn oft an Werther's Kotte erinnert; denn obzwar die 
Mutter noch lebte, fo wurde fie von ben Schweſtern 
faft als eine zweite Mutter geehrt, und fie vertrat bei 
den kleinern Gefchwiftern oft Mutterftelle. Alle, welche 
diefes Mädchen fahen,. wurden von ihrer Anmuth Ges 
zaubert, und man pries. den Vater glüdlich, eine folche 
Tochter zu befigen. | 

Ein ziemlich begüterter Kaufmann aus den Rheiti- 
gegenden hatte fie zufällig gefehen, war fogleicd, von dem 
Zauber ihrer Perfon eingenommen worden und hatte 
fie zue Ehe verlangt. Sie aber liebte. fchon lange im 
Stillen einen jungen Handwerker, welcher bei ihrem Va⸗ 
ter gearbeitet hatte; durch eine Verbindung mit diefem 
Eonnte fie hoffen, neben ihren geliebten Ältern zu blei⸗ 
ben; einen andern Wunfch hatte das gute Maͤdchen nicht 
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Der Burſche war aber wankelmuͤthig, und nachdem er 
bereits die Ehe mit den Ältern beſprochen und feine Ge⸗ 
liebte in die ſuͤßeſten Hoffnungen eingewiegt hatte, fiel 
es ihm auf einmal ein, ſeine Beſuche im Haufe des 
Fabrikanten abzubrehen, und als das Mädchen eines 
. Sonntags mit ihren Ältern im Pflanzengarten fpazieren 
ging, begegnete er ihnen dort, that aber, als ob er fie 
nicht fähe, und ging gleichgültig voruͤber. Das Maͤd⸗ 
chen, das für diefen Burſchen eine fo heftige Leiden: 
haft. in ihrem Bufen empfunden hatte, konnte folch ei⸗ 
nen Wankelmuth nicht ertragen. Sie grämte fih in 
kurzem bis zu einer tödtlichen Krankheit ab und ftarh, 
nachdem fie noch rührenden Abfchied von ihren Ältern 
genommen hatte. Ihre Gefpislinnen, welche alle mit 
inniger Liebe an ihr gehangen hatten und bie wahre Ur: 
ſache ihres frühen Todes nicht ahneten, gefeiten fie un⸗ 
ter vielen Thränen zu Grabe. Für bie Mutter war alle 
Srende bes :Lebens dahin. Man durfte mit ihr kaum 
von ihrer Tochter fprechen, fo heftig empfand. fie noch 
ben Verluſt eines Kindes, weiches ihr feines dep noch 
lebenden Kinder .erfegen Eonnte. 

Die Gefchichte diefes vor Liebesgram geftorbenen Mid: 
chens fegte idy gerade fo auf, wie fie mir ziemlich weit⸗ 
laͤufig erzaͤhlt wurde, und Raßmann ruͤckte ſie in ſeine 
„Abenderheiterungen“ ein. So ſchrieb er mir hernach. 
Nie iſt mir die Sammlung zu Geſichte gekommen; ich 
weiß daher nicht, ob der Abdruck getreu iſt. Hat die 
Geſchichte Jemand geruͤhrt, ſo iſt dies einzig das Ver⸗ 
dienſt bed: Inhalts; denn Nichts daran iſt mein als die 
Einkleidung. Fu 
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Ich babe ben Mater gefehen; er war ein ſteißiger 
Handwerker, aber ein Mann vor gan; gewoͤhnlichem 
Schlage. Die Mutter war fü abgezehrt und niederge⸗ 
ſchlagen, daß man nicht mehr urtheilen konnte, wie flv 
fonft gemefen fein mochte. Die noch uͤbrigen Geſchwi⸗ 
ſter fchienen aud) nichts Beſonderes anzudsuten. Allen . 
der Enthufiasmus, womit man von dem abgeſchiedenen 
Mädchen fprach, bewies mir, daB es auf Alle don tief 


fin Eindruck gemacht und ganz vorzuͤgliche Eigenſchaf⸗ 


ten beſeſſen haben mußte. Zuweilen fügt «6 die. Matur 
fo, daß tm. einer fchlichten Familie ſolch ein Engel. er⸗ 
fcheint, der dann biefelbe gleichſam In feinen Himmel 
erhebt, aber wenn er wieder verſchwindet, viel bittevex 
als zuvor bie Mittelmäßigkeit des Standes und der haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe empfinden läßt, 

Furchtbar groß iſt in einer Hauptſtadt wie Paris 
die Zahl der Maͤdchen, bie durch eine ungluͤckliche Liebe 
zu Grunde gehen. Die Männer erwägen nicht genug, 
wie zart. bie Reidenfchaften des weiblichen Geſchlechts be⸗ 
handelt werben müflen, und wie leicht Die heftige, aber 
verfchmähte oder fchlecht erwiederte Liebe eines. aufsichtis 
gen Mätchens die Zerruͤttung ber weiblichen Mörpercone 


ſtitution herbeiführen kann. Hiervon habe ich. eine Menge 


xuͤhrender Beifpiele erlebt. Sch will, im Vorbrigehen nur 
zwei berfelden : erwähnen. 

Ber einent der zu Paris in Garniſon liagenden Res 
gimenter fand ein Feldſcheror, dor mit einem Mäbdyen, 
das ihn leidenſchaftlich Tiebte, verfprochen war, ‚ala ſein 
Regiment: Befehl Scham, nad). einer entfernten Provin⸗ 
zialſtadt abzumarfchiren. Die beiden Liebendin. verſpra⸗ 
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chen, ſich einander jede Weche tegelwaͤßig zu ſchreiben 
Anfangs war der Feldſcherer in der Erfuͤlung feines 
Berſprechens febr pünktlich; aber allnıdfig nahm biefe 
Pünktlichkeit ab und feine Briefe wurden filter, Das 
ihn ſo innig “lebende Maͤdchen argwoͤhnte ſegleich, er 
küebe fie nicht, verfiel in einen tiefen Gram, weicher 
dergeſtalt uͤberhandnahm, baf fie den Verſtand verlor 
unb ie ein Irrenhaus gebracht werben mußte. Unter 
deſſen hafte der Feldſcherer bie wöthige Einrichtung zu 
feiner Heirat mit dem Mädchen getroffen unb Tamm 
nad) Paris, um ſich mit ihe zu vermaͤhlen. Der Bas 
ter machte ihn mit dem Unglüde feiner Tochter bekannt. 
Der Bräutigam wurde beftürzt; dennoch wünfchte er 
feine Geliebte zu fehen; ungeachtet ihn ber Vater davon 
ahzubringen fuchte, befland ex body auf feinem Vorſatze 
und begab ſich heimlich zum Irrenhauſe. Hier ſprach 
ex feiner Geliebten freundlich zu und erinnerte fie am 
ihre wechfelfeitigen Schwuͤre ber Treue. Sie aber eu 
kannte ihn nie. „D nein!” rief fie; „Du biſt nice 
mein Geliebter! Gr hatte ein anderes Kleid, und einen 
Hund, feinen treuen Begleiter!‘ 

Der arme Zeldfcherer entfernte fih mit Summen; 
dennoch wollte er fein Verſprechen erfüllen. Der Vater 
aber, ein verfländiger und einfichtiger Mann, rieth ihm, 
an dieſe Heirath ‚nicht mehr zu denken und ſich eine aus 
dere Lebersgefaͤhrtin auszuſuchen. Nach dieſem Mathe 
kehrte der Feldſcherer in die Provinz zuruck, wartete 
noch einige Zeit, und da kein Anſchein der Beſſeruug 
dee Braut. ba mar, bafolgte er den Rath ihres Vaten 
‚und verheivathete ſich mit einer Anden. Indeſſen ber 
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Auffägen herauszugeben und fprach mich wieder um eis 
nen Beitrag an. Ich fandte ihm eine wahre Gefchichte 
teagifchen Inhalts, die fi vor einem Jahre in einer 
deutfchen Handwerkerfamilie zu Paris zugeteagen hatte. 
As ich nämlidy eines Tages Jemanden, ber in folchen 
Sachen Belcheid wußte, um einen tedlichen Meublen⸗ 
haͤndler befragte, bei welchem ich die Meublen für meine 
Heine Haushaltung zu kaufen wünfchte, wies er mich 
an einen beutfcher Fabrikanten, welcher in bem Stadt: 
theile Marais, nicht fern von ber Vorſtadt St. : An- 
toine, dem eigentlichen Aufenthalte der deutfchen Deu: 
bienhändler, wohnte. Dabei erzählte er mir, wie diefer 
Fabrikant, Vater einer zahlreichen $amilie, vor einem 
Jahre feine aͤlteſte Tochter ein Mädchen voller Liebreiz 
und Munterkeit, verloren habe. Dieſes Maͤdchen hätte 
ihn oft an Werther’s Lotte erinnert; denn obzwar die 
Mutter noch lebte, fo wurde fie von ben Schweftern 


faſt als eine zweite Mutter geehrt, und fie vertrat bei 


den kleinern Gefchwiftern oft Mutterftelle. Alle, welche 
diefes Mädchen fahen,. wurden von ihrer Anmuth bes 
zaubert, und man pries den Vater glücklich, eine folche 
Tochter zu befigen. 

Ein ziemlich begüterter Kaufmann aus den Rhein- 
gegenden hatte fie zufällig gefehen, war fogleich von dem 
Zauber ihrer Perfon eingenommen worden und hatte 
‚fie zue Ehe verlangt. Sie aber. liebte. fchon lange im 
Stillen einen jungen Handwerker, welcher bei ihrem Va⸗ 
ter gearbeitet hatte; durch eine Verhindung mit dieſem 
konnte fie hoffen, neben ihren geliebten Ältern zu blei⸗ 
benz einen andern Wunfch-.hatte das gute Mädchen nicht, 


Der Burſche wer aber wankelmuͤthig, und nachdem er 
bereits die Ehe mit den Üttern beſprochen und feine Ges 
fiebte in die füßeften Hoffnungen eingewiegt hatte, fiel 
es ihm auf einmal ein, ſeine Beſuche im Haufe dee 
Fabrikanten abzubrechen, und als das Maͤdchen eines 
Somtags mit ihren Ältern im Pflanzengarten ſpazieren 
ging, begegnete er ihnen dort, that aber, als ob er ſie 
nicht ſaͤhe, und ging gleichgültig voruͤber. Das Maͤd⸗ 
chen, das fir diefen Burfchen eine fo heftige Leiden: 
fchaft in ihrem Buſen empfunden hatte, Eonnte ſolch eiz 


- nen Wankelmuth nicht ertragen. Sie grämte fid in 


kurzem big zu einer tödtlichen Krankheit. ab und ſtarb, 
nachdem ſie noch ruͤhrenden Abſchied von ihren Ütern 
genommen hatte. Ihre Geſpielinnen, weiche alle mit 
inniger Liebe an ihr gehangen hatten und bie wahre Urs 
fache ihres frühen Todes nicht ahneten, gefeiten fie un⸗ 
gen vielen Thränen zu Grabe. Für die Mutter war alle 
Freude des ‚Lebens dahin. Man durfte mit ihr kaum 
von ihrer Tochter fprechen, fo heftig empfand, fie noch 
den Verluſt eines Kindes, welches ihr keines der nom 
tebenden Kinder erfegen konnte. 
Die Geſchichte diefes.vor. Liebesgram geftorbenen Mid: 
chens feßte idy gerade ſo auf, wie fie. mir ziemlich weit⸗ 
laͤufig erzaͤhlt wurde, und Raßmann ruͤckte ſie in ſeine 
„Abenderheiterungen“ ein. Go. ſchrieb er mir hernach. 
Nie iſt mir die Sammlung zu Geſichte gekemmen; ich 
weiß daher nicht, ob der Abdruck getreu iſt. Hat die 
Geſchichte Jemand geruͤhrt, ſo iſt dies einzig das Ver⸗ 
dienſt bed: Inhalts; denn Nichts daran iſt mein als Die 
| 11** 
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Ich babe den Water geſehen; er war ein fleißiger 
Handwerker, aber ein Mann von ganz gewoͤhnlichem 
Schlag. Die Mutter war fo abgezehet und niederge⸗ 
fhlagen, daß man nicht mehr urtheiten konnte, wie fle 
fonft gemefen fein mochte. Die noch übrigen Geſchwi⸗ 
ſter ſchienen auch nichts Beſonderes anzudsuten. Allein 
der Enthuſiasmus, womit man von dem abgeſchiedenen 
Mädchen fprach, bewies mir, daß es auf Alle ben tief 
fin Eindruck gemacht und ganz vorzuͤgliche Eigenſchaf⸗ 
ten beſeſſen haben mußte. Zuweilen fuͤgt es dis Natur 
fo, daß im einer ſchlichten Familie ſolch ein Engel. eus 
ſcheint, der dann dieſelbe gleichſam in feinen Himmel 
erhebt, aber wenn er wieder verſchwindet, viel bittewex 
als zuvor bie Mittelmäßigkrit des Standes und der haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe empfinden laͤßt. 

Furchtbar groß iſt in einer Hauptſtadt wie Parig 
die Zahl der Maͤdchen, bie durch eine ungluͤckliche Liebe 
zu Grunde gehen. Die Männer erwägen nicht genug, 
wie zart. die Leidenfchaften des weibtichen Geſchlechts be⸗ 
handelt werben muͤſſen, und wie leicht bie heftige, aber 
verſchmaͤhte oder fchlecht erwiederte Liebe eines. aufsichtis 
gen Mäbchen® bie Berrättung ber weiblicyen Körpercone 
flieution herbeiführen kann. Hiervon habe ich. eine Menge 
ruͤhrender Beifpiele erlebt. Ich win im Vorbeigehen nur 
zwei derſelben erwähnen. u 

Bet einem. der zu Paris in Garniſon liegenden Re: 
gimenter ſtand ein Feldſcheror, bar mit einem Mädchen, 
das ihn leidenſchaftlich Tiebte, derſprochen war, ‚ala ſein 
Megiment Befehl bebam, nach einer entfernten Prouins 
zialſtadt abzumarſchiren. Die beiden Liebenden. .verfpras 
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chen, ſich einander jede Weche regelwaͤßig zu ſchreiben. 
Anfangs war der Feldſcherer in der Erfüllung ſeines 
Berſprechens ſehr pünktlich; aber allmaͤlig nahm Liefe 
Pünktlichkeit ab und feine Briefe wurden kaͤlter. Das 
ipn ſo innig ‘lebende Mädchen argwoͤhnte ſogleich, er 
Kiebe fie nicht, verfiel in einen tiefen Sram, welcher 
dergeſtalt uͤbarhandnahm, baf fie den Verſtand verlen 
und in ein Irrenhaus gebracht werden mußte. Unter⸗ 
deſſen hafte der Feldſcherer die nöthige Einrichtung zw 
feiner Heirat mit dem Mädchen geteöffen unb kam 
nad Paris, um fi; mit ihe zu vermaͤhlen. Da Va⸗ 
ter. madyte ihn mie dem Unglüde feiner Tochter bekannt. 
Der Bräutigam wurde beftürzt; dennoch wünichte «8 
feine Geliebte zu fehen; ungeachtet ihn der Vater davon 
ahzubringen fuchte, heitand er. doch auf feinem Vorſatze 
und begab ſich heimlich zum Irrenhauſe. Hier ſprach 
er feiner Geliebten freunblih zu und erinnerte fie as 
ihre wechſelſeitigen Schwuͤre bee Treue. Sie aber ev 
kannte ihm nice. „D nein!” vief fi; „Du biſt nicht 
warin Geliebter! Ex hatte ein anberes Kleid, und eine 
"Bund, feinen treuen Begleiter!“ 

Der arme Keldfcherer entfernte fi mit Summer; 
dennoch wollte er fein Verfprechen erfüllen, Der Vater 
aber-, ein verftändiger und einfichtiger Mann, rieth ihm, 
an dieſe Heirath ‚nicht mehr zu denken und ſich eine ans 
dere Lebersgefaͤhrtin auszuſuchen. Nach dieſem Matte 
Eehrte der Feldſcherer :in bie Provinz zuruͤck, warkete 
noch einige Zeit, und da fein Anſchein der Baſſerung 
der Braut ba war, befolgte er ben Math ihres Vatere 
‚und verheivathete fidy mit eier Andarn. Indeſſen her 


4 


—3 — 


wirkte doch die forgfäftige Pflege, bie man ber Grifke® 
kranken zukommen ließ, fo viel, daß fie ihren Verſtand 
wieberbefam; nur blieb ihe bis zu, ihrem Tode ein ges 
wiffer Zeübfinn eigen und fie fprach nur wenig mehr. 
Nach dem Rode ihres Vaters nahm fich. ein Freund 
beffelben ihrer an und beſchloß, fie zu hrirathen, um 
ihe einen Stand in der Welt zuzuſichern. Dies weilte 
fie nit; allein man ſprach is von. ihrem vorigen Ge⸗ 
liebten vor, verficherte ihr, er wuͤnſche diefe Heirath 
(wie es auch der Fall war) und bitte ſie inſtaͤndig, in 
dieſelbe einzuwilligen. Jetzt gab ſie ſich zufrieden und 
willigte in Alles ein. Sie blieb aber immer truͤbſinnig 
und ſtarb wenige Jahre nachher. 

As ich einft das Irrenhaus zu Sharenton bei Pa⸗ 
ris beſuchte, zeigte man mir im Garten eine junge und 
ſchoͤne Perfon, welche durch verachtete Liebe in den Fall 
gerathen war, in diefem Hauſe behandelt zu werben; 
Sie war die Tochter eines Steuereinnehmers in einer 
Proninzialftabe und half ihrem Vater bei feiner Arbeit, 
Ein fehe begüterter junger Menfch aus diefer Stadt war 
von ihrer Schönheit und ihren vortteffiichen Eigenſchaf⸗ 
ten eingenommen worden und hatte ihr zu gefallen ge- 
ſucht, was ihm auch gelungen war. Er wänfchte fie 
zu heirathen; . allein feine Altern: wollten höher hinaus 
und vermeigerten ihre Einwilligung. Cinige Zeit. nach⸗ 
ber ſchlugen fie ihm ein reiches Mäddyen aus einer an⸗ 
gefehenen Familie in der Umgegend von Don nun. an 
erſchien der junge Menſch ſeltener bei dem Steuerein⸗ 
nehmer. Das ame Mädchen ahnte ihr Ungluͤck, bes 
ruhigte fich indeſſen mit der Hoffnung, daß er fie im. 
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Grunde doch noch liebe. Zuletzt blieb er ga aus; er 
vollzog feine. Heirath, die man aber dem Mädchen, def 
fen Empfindlichkeit man. kannte, forgfältig verbarg. Ste 
befand ſich vierzehn Tage nachher zufällig mit: ihrem 
Bater in einer Gefellfchaft, als man Henn und Mia 
dame * *-antimbigte. . Es war ihr Gellebter mit feiner 
Frau. Diefe erfihien. in großem Puge und fchlen bie 
arme Cinnehmerstochter kanm zu beachten. Der jungs . 
Ehemann war entzuͤckt und empfing voll Freude die 
Gluͤckwuͤnſche der Geſellſchaft. Es ward dem zuruͤckge⸗ 
ſetzten Maͤdchen uͤbel; ſie bat ihren Vater leiſe, fie ſchnell 
nach Hauſe zu führen, 

. Am folgenden Tage wollte fie fich an’ ihre geradh: 
liche Befchäftigung begeben und verfuchte fich durch bie 
Arbeit zu zerſtreuen; aber bald zeigte fie Spuren‘ einer 
gaͤnzlichen Geiſteszerruͤtung. Sie zerriß die Rechnungs: 
bücher ihres Vaters und aͤußerte verworrene, unzufant 
menhängende Gedanken. Man mußte fie Ins Jrrenhaus 
beingen.. . Der Vater, deſſen Haupifreude dieſes gute 
Mädchen gewefen war, ſtarb vor Beam, und-der vers‘ 
laſſenen Waiſe blieb nur ein Bruder übrig, weicher. fie 
von Zeit zu Zeit im Irrenhauſe beſuchte. 

Die münfterfche. „Eos“ ging zu Ende, als Mir ein 
Deutſcher in Paris, Namens. Wiedemann; den ich bei 
Maltebrun hatte kennen lernen, vorfchiug, mich mil 
Geotta zu Stuttgart in Verbindung zu ſetzen, um dke 

Gorreſpondenz für das. „ Morgenblatt” zu uiͤbernehmen, 
weeicher⸗er ſich bisher unterzogen hatte. Wiedemann war 
ei. freifinniger: Politiker, der fich zu Wien befand, als 
Mapoleon einen. großen Theil ſtreichs vroberte -Da- e& 


! 


— 2 — | 
von dem großen Harrſcher die Aufklärung des oͤſtreichl⸗ 
ſchen Volkes ‘und die Abfchaffung der ‚Derefchafe ber 
Beiftlichkeit und des Adels hoffte, bie er wenig. achtete, 
fa ſchloß er ſich ſogleich an Napoleon an und unterfkühte 
ſeine Abſichten durch Aufſaͤtze in den Zeitungen. Aber 
bald darauf machte Napoleon Frieden mit dem ooͤſtreichi⸗ 
ſchen Kaiſer, ohne weiter ſeine Plaͤne zu verfolgen; und 
da nun für Wiedewann kein ſicherer Aufenthalt mehr 
in Wien zu erwarten ſtand, fo folgte er her großen Au 
mee nad) Frankeeich und bekam hier eine kleine Anflels 
ung am Kriegeminiftertum. Er fehrieb feitdem für bie 
„Allgemeine Zeitung” und fürs „Morgenblatt,“ und 
ließ oft feine Verehrung für Mapoleon durchblicken. Sein 
Antrag gefiel mir, da es ganz meinen Wünfchen ange: 
meſſen war, mit Deutfihland in literarifcher: Verbin⸗ 
dung zu bleiben, obfchon mein eigentliches Publicum im 
Frankreich war, und ich wohl wußte, daß die Beitraͤge 
ir Journale die Zeit eines Gelehrten zerſplittern umb 
ibn von ernfthaftler und wichtigern Arbeiten abhalten. 
Dies nannte Jemand: feig Talent in kleiner Munze 
vergeuben 

Sch begann alfa Gortefpendenzaetitel aus Paris für 
das „Morgenblatt“ zu fchreiben; anfangs waren biefe 
Artikel kurz und —8 konnten auch nicht ins 
Eenſte eingehen, weil der despotifche Arm Napoleons in 
Stuttgart wie in Parts gefuͤrchtet wurde und Niemand 
ſich einen Verfolgung von feiner abſcheulichen Polizei 
ausſetzen wollee. Zu Stuttgart: ſtrich man aus, was 
ar immerhin den geringſten Anſtoß geben konnte, mb 
euch In Paris waͤre es gefaͤhrlich wein ‚ eine Geyte 
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ſpenden einuleiten, welche misfällige Dinge angekuͤn⸗ 
digt hätte. 

So blieb dieſe GCorreſpondenz vinige Jahre lang in 
dein gewohnlichen Tone ber deutſchen Unterhaltungsblaͤt⸗ 
ter; erſt nach dem Sturze Napoleons, als Preßfreiheit 
kein leeres Wort mehr war und der Vorfaſſer auch in 
Paris alle noͤthige Unabhängigkeit. zum Schreiben bekam, 
nahm jene Correſpondenz einen feſtern und beſtimmtern 
Chartakter an und entfernte ſich von den frivolen Taͤn⸗ 
deleten anderer Blätter. Unwillkuͤrlich bekam ſie einen 
etwas politiſchen Anſtrich; allein wenn ich fo manche 
drutſche Blätter durchlas, wovon auch nicht eins einen 
freien Gedanken auszufpsechen wagte, fo regte fi bei 
miv dee Unmuth, und ic glaubte meinem Vaterland⸗ 
einen Dienft zu erweifen, wenn ich die Tagesbegebent 
beiten immes mit bem edeln Streben der großen Voͤlker 
Europas nad Freiheit und Unabhängigkeit in Verbin⸗ 
dung feste und die Lefet oft auf die Zeichen her Beit in 
Frankreich hinwieſe. 

Daß dieſe Winke von Vielen verſtanden worden find, 
haben mir ihre Beſuche bewleſen, wenn der Zufall ſie 
nach Frankteich führte; .und meiner nunmehr ſeit zwan⸗ 
zig Jahren fortgeſetzten Correſpondenz im „Morgenblatto,“ 
die mir jedoch viele Stunden raubte, welche zu einem 
groͤßern Werke beſſer Hätten verwendet werden koͤnnen, 
danke ich die Bekanntſchaft manches ebeln deutſchen Mel: 
finden und ſogar auch mehrer Fremden aus anbern Laͤn⸗ 
dern, denen dieſe Artikel nicht unhekannt ‚gebliehen find. - - 

Was nun Wiedemann betrifft, der fi: von dem 
Morgenblatte“ niimilig. surücyeg, ſo war feine Mole 
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in Frankreich aus, als Napoleons Herrſchaft zu Ende 
ging; er Eehrte nad Deutfchland zurüd, ließ fich zu 
Augsburg nieder, beforgee bier .eine Beitlang die Ne: 
daction ber „Allgemeinen Zeitung.” oder nahm wenig- 
ſtens Theil daran, gab dort auch eine eigne politiſche 
Beitfchrift heraus und flach einige Jahre nachher. Nas 
poleon hatte unter den Deutfchen wenige fo warme Ans 
haͤnger gefunden, als er war. Ob ſich diefe Verehrung 
bis ans Ende ebenfo warm erhalten hat, weiß ich nicht: 
Wiedemann wird doch zuletzt erkannt haben, daß wicht 
Alles an dem weltberühmten Herrſcher zu loben war, 
und daß er zwar die Aufklärung beförderte, aber nur 
infoweit fie mit feinem Despotismus nit in Collifion 
gerieth. Hätten die Moͤnche in Spanien und Portugat 
zu.Gunften feiner Dynaſtie gebetet und dem Volke blinde 
Unterwürfigkeit gepredigt, fo würde er fie wahrfcheintich 
ideen Übrigen. Unfug ruhig haben treiben. laſſen. 

‚Selen, bee Bibliothekar der Mazarin’fchen Biblio 
thek, den ich, wie früher gefagt, bei Solvyns hatte fen: 
nen lernen, fragte mich, ob ich für den Grafen von 
Choifeul = Bouffier..eine Arbeit von einigen Monaten 
übernehmen wollte. Dieſer durch feine Gefandtfchaft 
nad) Konflantinopel und durch feine Reiſebeſchreibung 
bekannte Staatsmann lebte feit- feiner Ruͤckkehr In Frank⸗ 
reich ziemlich. eingezogen, da er unter Napoltons Regie⸗ 
rung nicht zum beſten angeſehen war; ob durch ſeins 
Schuld oder ducch das Mistrnuen bes Kaiſers, weiß ich 
nicht. Cholfeuls Gonffier, ber nicht einmal feinen Gras. 
fentitel mehr hatte, ‘wollte woahrfcheinlich feinen alten 
Adelſtolz unter dem emporgekommenen Hertſcher nicht 
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beugen, und diefer, welcher ſchon Altadelige genug im 
feinen Borgimmern hatte, kümmerte fi nicht fehr um 
den Gefandten Ludwigs XVI., ber jedoch mit eigen 
wichtigen Männern des neuen Regime, befonders mit 


" Ralleyrand, in Verbindung blieb. 


- Sn feine Muße war er fo klug gewefen, fich wie: 
der noch Griechenland zu wenden, welchem er feinen 
Ruf verdankte. Der erite Band feiner „Maleriſchen Reife” 
war vor der Revolution erfchienen. Bon Denen, welche 
Diefen Band haften erfcheinen ſehen, waren fchon Viele 
Kängft ins Grab hinuntergeftiegen. Er arbeitete nun fuͤr 
eine andere Generation an dem zweiten und legten Theile, 
aber mit mehrem Ernfle.‘ Sein erfter Theil war naͤm⸗ 
fich eine Jugendarbeit, wozu die Veranlaffung, wie man 
mir erzähle: hat,’ ziemlich‘ fonderbar war. Choiſeul⸗Gouf⸗ 
fier war erſt neunzehn Jahre alt, als er in der feſten 
Hoffnung, ein Regiment zu bekommen, ſich eine prächs 
tige Huſarenuniform hatte machen laſſen; allein der Koͤ⸗ 
nig ließ ihm ſagen, er ſei zum Befehlen noch zu jung. 
Daruͤber erboßte ſich der junge Adelige und wollte nicht 
mehr nach Hofe gehen, ſondern ſchiffte ſich nach der Levante 
ein und beſuchte Griechenland. Als ein aufgeweckter 
Kopf und Kunſtliebhaber beſah er Manches, ſo jung und 
oberflaͤchlich er auch war, brachte viele Noten und. fluͤch⸗ 
tige Zeichnungen mit. Dieſe arbeitete fein Zeichnen⸗ 
meifter Leprince fleißig aus; Andere halfen an.dem Terte 
arbeiten, der mitten unter den Vergnuͤgungen von: Paz 
eis zu: Stande kam, und fo etſchien der erſte Band der 
„Maleriſchen Reiſe.“ 
Mit dem zweiten ging er, wie geſagt, ernſthäfter 


zu Marke. Er war ſeitdem als Geſandter nach Kons 
ſtantinopel geſchickt worden, hatte Ausgrabungen veran⸗ 
ſtalten laſſen und Alles beſſer unterſuchen koͤnnen; das 
Ungluͤck hatte den Hofmann auch geprüft, denn die Re 
volution war ausgebrochen; anftatt nach Frankreich zus 
ruͤckzukehren, wo ihm vieleicht das Schidfat fo ‚mancher 
anberer Adeligen zu Theil geworden wäre, war er nad) 
Rußland gemwandert und hatte fi dort bei Paul I. in 
Gunſt geſetzt. Erſt fpät war -er_ aus Rußland nad 
Frankreich zuruͤckgekehrt. Sein Hauptgefchäft war num, 
ſeine Materialien in Ordnung zu dringen und im Alter 
dns in ber Jugend begonnene Werk zu vollenden. Er 
hatte einen jungen Griechen, Gregorios Zalikoglon, bei 
fih, mit dem er täglich ben Homer las; und da man 
ihm begreiflich gemacht hatte," daß er die gelehrten Fors 
fchungen der Deutfchen zu Nathe ziehen muͤſſe, wenn 
er etwas Gruͤndliches über die alten Griechen liefern 
wollte, fo wuͤnſchte ee mit Jemanden bie. in Deutſch⸗ 
Land erſchienenen Werke über die Ebene von Troja durch⸗ 
zugehen und zu excerpiren. 

Zu dieſem Behufe hatte Feletz mich vorgeſchlagen. 
Es war mir lieb, mit einem ſo beruͤhmten Diplomaten 
im Verbindung zu treten, an dem ich die ganze Urba⸗ 
nitaͤt des alten franzöfifchen Hofes erkannte. Choiſeul⸗ 
Gouffier hätte als ber Repraͤſentant des alten Adels gel: 
ten koͤnnen, nicht allein wegen feiner ausgezeichneten 
Hoͤflichlkeit, ſondern auch wegen ber Unorbnung, bie in 
- feinen Finanzen herrſchte. Einnahme und Ausgabe in 
ein gehoͤriges Verhaͤltniß zu flellen, war damals .eine 
Sache, welche dem Abel nicht ſehr am Herzen lag, und 
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wenn bie Ausgabe, wie es meiftene ber Fall war, E 
Einnahme uͤberſtieg, fo liefen fie ſich daruͤber kein graues 
Haar wachſen, ſondern erwarteten vom Sehickſal, oder 
von ber Hofgunſt, ober von ihren Vorrechten eine Metz 
tung aus ihrer nerwidelten Lage. Auch mar dem Gra⸗ 
fen non Choifeul: Gouffier noch eine ftarke Gefallſucht 
aus feiner frühen. Beit übriggeblieben, und ich war 
wicht wenig erflaunt, nachdem ich ihn ſchon mehrmals 
Des Morgens, wenn er noch im Schlafrocke war, be 
fischt hatte, eines Tages, ba er. ſich eben zu einer gro 
Gen Viſite angekteldet hatte, feine grauen Augenbrauen 
in pechfchtwarge verwandelt zu fehen. Ob er noch -am 
dere Theile feines Geſichtes angemalt "hatte, Eonnte ich 
nicht unterfuchen; es wäre aber gar. nicht zu Wera 
wundern. — 

Wir arbeiteten nun mehrmals in der Woche des 
Morgens zuſammen. Ich mußte die deutſchen Abhand⸗ 
lungen vornehmen, welche von der Ebene. von Traja 
handelten, ihm im Kurzen den Gang Ihrer Beweisfühs 
rungen angeben, und er hielt die Feder und ſchritb ſich 
den. Hauptinhalt auf. Dies mar sine harte Aufgabe für 
wid; denn da die deutſchen Gelehrten fi nicht immer 
der Deutlichkeit befleißigen, ſondern Ihre Gedanken ins 
Breite ausdehnen, auch durch. allerlei Einfhiebfel, By 
füge und Einſchraͤnkungen ben Hauptgebanken modificisen, 
fo hatte ic; oft Mühe, mic in der Eile herauszufinden 
und ben ehemaligen, mit ber franzöfifchen Natiqnallebhaf⸗ 
tigßeit begabten Gefandten zu entbedien, was ber beuts 
fche Varfaſſer ſagte oder ‚hatte fagen wollen. Zuweilen 
langweilte es ihn, nicht. zu einem Endreſultate mit dem 
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deutſchen Autor zu kommen, und er fragte dann ganz for 
miſch dazwiſchen: „Qu'est-ce qu'il dit; eelui-là 

Sm Ganzen fand es ſich, daß bie deutſchen Schrif⸗ 
ten ibm wenig Ausbeute gaben; denn da die Gelehrten, 
wie Dies meiftens der Fall ift, nicht an Ort und Stelle 
gewefen waren, fondern auf dem Papiere in ihrem Gas 
bimete oft ganz willkuͤrliche Folgerungen ‘ zogen, fo ſchie⸗ 
nen Ihre Abhandlungen dem reifenden Grafen, welcher 
mehrmals, role er verficherte, ein Stuͤck Land. in ber 
Ebene von Troja gekauft hatte, blos um es ausgraben 
laſſen zu Eönnen, meiftens ungereimt. Mur. die Zufams 
menftellung ber Quellen und ihre VBergleichung war ihm 
nüglih. Hierin übertrafen fie ficher die Scheiftftellee 
anderer Länder. 

Da ChHoifeul: Gouffier bald nachher aufs Land sing, 
fo- hörte diefe Arbeit auf. Ex hat fein Werk vor. fei- 
nem Tode nicht vollenden koͤnnen, und die legte Abthei⸗ 
kung tft von Barbie du Bocage und Letronne ausgear⸗ 
beiset worden, Diefer Theil hat übrigens das Lebendige 
und Friſche nit, wodurch fich ber erfte Band: auszeich· 
net, dagegen iſt er weit gelehrter. 

Außer dieſem wichtigen Werke betrieb Choiſeul⸗Gouf⸗ 
fire die Herausgabe anderer Werke, z. B. ber Hand: 
fhrift des Lydus, bie er aus der Tuͤrkei mitgebracht 
hatte, und welche vom Profeſſor Hafe herausgegeben 
wurde, und bes griechifchen, von Bregorios Zalikoglon 
verfertigten Woͤrterbuches, welches Choiſeul⸗Gouffier, 
obfchon es ihm ſelbſt an Geld mangelte, drucken ließ. 

Bei dieſem ehemaligen Geſandten zu Konſtantinopel 
wurde oft von der Tauͤrket geſprochen undı man hörte 


dort manche intereffante Dinge über den Orient. S⸗ 
wurde einmal von Ruffin geſprochen, ber beinahe vier⸗ 
zig Jahre lang franzoͤfiſcher Dolmetſcher zu. Konſtanti⸗ 
nopel geweſen iſt und daher die Levante beſſer als die 
meiſten Europaͤer gekannt hat. Er war mit einem Khan 
der Tataren, welcher, wenn ich mich recht erinnere, Malek⸗ 
Selim hieß, auf einem vertrauten Fuße umgegangen und 
hatte ihm zu Gefallen einen Theil von Moliere’s „Bour- 
geois gentilhomme “ ind Tatariſche überfegt. Der Khan 
hatte. fich außerordentlich daran beluſtigt. In einem ſei⸗ 
ner vertrauten Geſpraͤche hatte ihn dee Khan gefragt, ob 
man: in feinem Vaterlande auch die Engel verehre. „O 
ja,” erwiederte Ruffin; „befonders auf dem Lande.” 
„Ah, ich verftehe,” haste ihn der Khan. unterbrochen, 
‚nur bie Einfältigen verehren fie.” 

Ein anderes Mal machte Ruffin dem Khan die Be⸗ 
merkung, er ſcheine ſeinen juͤngſten Sohn den uͤbrigen 
vorzuziehen. „Freilich ziehe ich Ihn vor,” hatte ber 

Khan erwiedert; „denn er iſt der keckſte und muthigſte 
von allen. Ich will Dir Beweiſe davon geben. Eines 
Tages ſagte ich zu meinem Sohne: du biſt doch nur 
an undgeſchickter Schuͤtze. Vater, rief der Junge zor⸗ 
nig, ſtelle dich hundert Schritte weit von mir, entbloͤße 
deine Bruſt, und du ſollſt ſehen, ob mein Pfell dich 
trifft! Diefe Antwort entzuͤckte mich. Einige Zeit nach⸗ 
her ſchlug ich ihm vor, mit einem ſtarken albanefifchen 
Sklaven zu ringen, um mie. feine Stärke zu zeigen.. 
Vater, fehrie er, wiſſe, daß Malek⸗Selims Sohn nicht 
mit elenden Sklaven ringt; und wer mir einen ſolchen 
Vorſchlag thut, koͤnnte leicht von mir gezuͤchtigt wer⸗ 


den! Laͤßt ſich etwas Ruͤhrenderes denken?” .— Det 
Khan führte noch einige aͤhnliche Züge an, aus denen 
hervorging, daß er mehrmals von feinem Lieblingökinde 
bedroht worden mar, erſtochen, esfchoffen ober erwuͤrgt 
gu werben. 

Im 5.1810 oder 1811 kam ein ſonderbarer Menfch 
nach Paris und niſtete ſich gleichſam bei Maltebrun als 
Landsmann ein. Es war der Alterthumsforſcher Mar⸗ 
tin Arendt, ein Juͤtlaͤnder, bee ſein Lebelang ein wan⸗ 
derndes Leben geführt und nie einen eigentlichen Wohn: 
fig gehabt hat. Er teug wie jener griechiſche Philoſoph 
alle feine Habe bei fih und beburfte Eeine großen Sur 
bereitungen zu einer Reife. Man wuͤtde ihn feiner Wiſe 
fenfehaften halber überall gern aufgenommen haben, wenn 
er nicht ein dreifter, chyniſcher Menſch geweſen waͤre, der 
ſeine Wohlthaͤter ebenfo grob wie Andere Leute behan⸗ 
delte. In Norwegen hatte: man einſt kein anderes Mit 
tel gefunden, ſich feiner zu entledigen, als daß man bie 
Stube eines Bauernhauſes, wo er ſich angeſiedelt hhatte, 
ganz mit. Rauch anfuͤllte. 

Maltebrun nahm ihn ſehr gaſtfreundlich auf md be⸗ 
kam von ihm einiges Antiquariſche für feine „Annalen, 
des voyages;‘‘, mir theilte ec einige intereſſante hard: 
ſcheiflliche Machrichten über die in Wefifalen. eröffneten 
beibnifchen Graͤber mit. Mullin erwirs ihm Gutes und 
gebrauchte ihn zur Anfertigung eines Verzeichniſſes der 
Münzen der Merovingiſchen Könige im Muͤnzeabinete. 

Eines Tages bekam Arendt Luft, die ſchon von Adler 
Hab unterſuchte roͤmiſche Inſchrift am Löwen zu Vene 
big. zu beſichtigen, und nun machte er fich ſogleich auf. 
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sen Weg dahin. Italien. gefiel ihm, weil er ba mit 
wenigem Gelde leben und fih von. Fruͤchten währen 
konnte. Er erfchien hernach wieder in Paris, nachdem: 
er, wenn üh nicht irre, ſchon wieder im Nocben Eure: 
pas geweien war. Darauf wollte er nach Neapel relfen 
und begab fidy auf den Weg, und zwar zu Buße wie 
gewoͤhnlich. Nicht weit von Parld wurde er als Land⸗ 
flreicher angehalten und ins Zuchthaus ven Melun ges 
bracht. Von hier aus fchrieb er an Maltebrun, welcher 
denn auch fogleich bewirkte, baß er wieder in greiheit 
geſetzt wurde. 

Zuletzt ging er nach Neapel, und bier hielt die kurz⸗ 
fichtige Regierung: ben unſchuldigen Alterthumsforfcyer 
für einm Catbonaro, weil er feine Meinung frei aus 
zuſprechen pflegte, warf ihn in einen feuchten Kerker, 
ließ ihn dort lange ſchmachten, und als er enbiic wieder 
freigelaſſen wurde, war es wm bie Geſundheit des ar 
men, von Allem entbloͤßten Gelehrten geſchehen; er kam 
ctendiglich um. Sch babe keinen fo originellen Mann 
wieder angetroffen. Überall war es zu Hauſe; er be 
trachtete bie- ganze Welt gleichſam wie feine Waterflade, 
agierte nach Herzensluſt darin umber, ſorgte niemals 
fire: den folgenden Tag, nahm das Gute, das ihm dar⸗ 
‚geboten wurde, gern an,. bankte aber nienials. und 
haͤrmte ſich keineswegs, wenn es: ihm ſchlecht ging. Er 
wußte viel, lieferte. aber, da er ſtets auf der Wanbe⸗ 
zung: begriffen mar, nichts Ausgearbeitetes. Nur einzelne 

Seucke find von ihm gedruckt erſchienen. 7 
NMaltebrun hatte umterdeffen fortgefahren, auf ver: 
fehiebene Weiſe feinen Ruf zu. erweitsen.: Unser ‚ben 


Auffägen, die. er im Journal de Pempire““ hatte ein 
ruͤcken Laffen, befand füch einer, welcher angebli von 
einem Böglinge ber polptechnifchen ‚Schule gefchrieben 
war, und worin des Profeffors Biot an diefer Schule 
auf eine etwas haͤmiſche Weife gedacht wurde. Ich er⸗ 
innere mich nicht mehr, weshalb Maltebrun dem Prof. 
Biot auf. den Leib wollte, vermuthlich hielt er ihn für dem 
Berfaffer irgend einer harten Kritik wider ihn. Über 
haupt waren damals die Schriftfteller in den Tagesblaͤt⸗ 
tern außerordentlich. beißend. Da ihnen das Gebiet der 
Politik fait verfchloffen war, hutten fie Leine andere Be: 
ſchaͤftigung als die kleinlichen Streitigkeiten in ber Ta: 
gesliteratur; fie lagen ſich beftändig in den Haaren, und 
diefe Pladereien beläjtigten ein Publicum, dem ebenfalls 
eine höhere Kichtung verfagt war. So batte der Des: 
potismus ber Napoleonſchen Cenfur und Polizei’ Schrift⸗ 
ſteller und Leſer herabgewuͤrdigt. 
. Die Schuͤler ber polptechnifchen Anſtalt, aus wei⸗ 
cher damals lauter wiſſenſchaftliche Maͤnner hervorgin⸗ 
gen, nahmen die Sticheleien auf ihren Profeſſor ſehr 
uͤbel; ſie hatten bald ausgewittert, daß Maltebrun der 
Verfaſſer des Auffages ſei, begaben ſich eines Tages zu 
ihm, fielen uͤber ihn her, verſetzten ihm einige Schlaͤge 
und entftohen dann wie Meuchelmoͤrder. Dieſer gewalt⸗ 
thaͤtige Auftritt machte viel Auſſehen. Man fol. Ra: 
poleon davon gefagt, er aber ſoll nichts weiter gethau 
als darüber geläcelt haben. Biot wollte nicht bas 
Anfeben haben, als ob er bie Scheer im Geringfien 
zur. Rache aufgereist habe, und ließ im. „Mercure de 
Exauze,‘. woran. er arbeitete, einen Aufſatz einrüden, '| 
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worin er Maltebrun's mit. Lob erwähnte. Nun wollte 
auch Maltebrun nicht der Leste an Edelmuth fein. An: 
ftatt die gerichtliche Unterfuhung über bie in feinem 
Haufe begangene Gewaltthätigkeit betveiben zu laſſen, 
fuchte er fie nieberzufchlagen und lobte feinerfeits Biot 
im „Journal de l’empire,“ 

Ein anderes Mal lag ihm viel darın, dem Publi⸗ 
cum zu bemweifen, daß das „Journal de Paris,‘ wel 
ches ihn oft wegen feiner geographifchen Kenntniffe be 
krittelt hatte, von geographifchen Stlmpern verfaßt werde; 
er ließ daher unter einem Megierungsfiegel diefem Sour: 
nal die Nachricht von der vorgeblichen Entdeckung meh: 
ree Inſeln unter angegebenen Längen: und Breitengras 
den zulommen, nebſt den von den Ruſſen biefen Infeln 
beigelegten Namen... Das „Journal_de Paris‘ unter: 
fuchte die Sache nicht, fondern eilte, fie dem Publicum 
fogleih am folgenden Tage mitzutheiln. Nun hatte 
Maltebrun feine Freude daran, am Tage darauf im 
„Journal de l’empire‘“ zu zeigen, daß man das arme 
„Journal de Paris“ zum Beften gehabt habe, indem 
die vorgeblich foeben entdeckten Inſeln mitten in Peters: 
burg lägen und, fo lange diefe Stabt ftehe,' unter ih: 
ren Namen befannt fein. Ich fah, wie er fi vor 
Ereuden die Hände: rieb, daß ihm diefee Spaß gelun⸗ 
gen ſei, und daß die Stuͤmper fo ſchoͤn in die Falle ge: 
lockt worden feien. Ich dachte an meinen Camille, Her: 
ausgeber der „Annales d’architecture,‘“ und an bie 
thurmhohe Wolfsfalle, die er ſeinem Gegner aufgebun⸗ 

den hatte. 
Haͤtte Maltebrun ſeine Zeit mit lauter ſolchen klein⸗ 
. 42 
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lichen Zwiſtigkeiten verborben, fo wuͤrde er wahrſchein⸗ 
lich keinen ſo großen Ruf hinterlaſſen Haben; allein fie 
waren gleichfam nur- Erholungen für ihn, und eben bie 
große Neizbarkeit, weiche bewirkte, daß er an Meinen 
Fehden fich außerordentlich beluftigte, machte ihn audy 
fähig, fich lebhaft und anhaltend mit großen Dingen zu 
beſchaͤftigen, welche feinen Geift in Anfpruch nahmen. 
So hatte er Damals den Plan zu feinem „Precis de geo- 
graphie universelle‘ entworfen, welche eine Erdbeſchrei⸗ 
bung merben follte, wie ed noch feine gab. Man hatte 
bisher das ganze Verdienſt einer großen Erbbefchreibung 
- in die foftematifhe Darſtellung richtiger Thatſachen ge⸗ 
fegt. Zwar hatte man auch verfucht, Erbbefchreibuns 
gen in einem angenehmen Style für die gebildeten Stänbe 
zu liefern; biefe waren aber meiftens Compilationen ohne 
vieles wiſſenſchaftliche Verdienſt. Maltebrun wollte ein 
gruͤndliches Werk uͤber die allgemeine Erdbeſchreibung in 
einem gefaͤlligen Style ſchreiben. Sein Handbuch ſollte 
kritiſch zuſammengeſtellt und dabei erzaͤhlend ſein. Er 
arbeitete fleißig an der Ausfuͤhrung dieſes Plans, und 
es iſt ſehr zu bedauern, daß er nicht noch weit mehr 
Muße und Fleiß daran verwenden konnte. Denn ob⸗ 
ſchon ſeine Auffaͤtze im, Journal de empire“ die Bieg⸗ 
ſamkeit und Vielſeitigkeit ſeines Geiſtes beweiſen, ſo iſt 
doch jener „Préceia““ das einzige Werk, weiches zeigt, 
was dieſer Geift hat leiften Einnen. 

Diefe Arbeit wurde aber durch manche Keinigkeiten 
unterbrochen, und ich mußte oft Über die Eomifche Wer: 
zweiflung feines Verlegers Buiffon lachen, welcher ihm 
jeden Morgen feine Aufwartung machte, um zu fehen, 


ob bie Arbeit vorrüde, und der ſich zuweilen allerlei un: 
bedeutende Dinge mußte erzählen laſſen, die Maltebrun's 
beweglichen Geift eben auf fich gezogen hatten. Buiſſen 
wagte fich nicht zu beklagen, indem er wohl fah, daß es 
zu nichts helfen würde, und ging mit niebergefchlagener 
Seele von bannen. Traf er Maltebrun an einem Tage 
an, mo biefee eben durch nichts Neues aufgersizt wurde, 
fondern mit feiner Erdbefchreibung befhäftigt war, fo 
benuste Buiſſen dieſen Augenblick, um ihm neue: Ber 
fpuechungen abzuleden, und verſprach feinerfeits klingende 
Münze und andere reizende Dinge. Nun ging das Ge: 
fehäft einige Tage raſch vorwaͤrts; allein che ſich's Buifs 
fon verſah, fand er ben Geographen wieber emfig mit 
einer leichten Tagesbegebenheit beichäftige, und von dem - 
„Precis“ war Seine Rebe. 

Dann fihnitt er ſaure Gefichter und entfernte ſ ſich 
mismuthig. Gr war ein ſehr fehlauer Kopf, aus Brian⸗ 
con, in ben Gebirgen ber Dauphine, gebürtig, von we 
jährlich eine Menge von Bewohnern auswandern, unter 
Underm um als Haufirer Volksbuͤcher feilzubteten. Buiſ⸗ 
fon hat viele gute Schriften verlegt, bie ohne fein Be— 


. treiben vißlleicht niemals das Tageslicht erblickt, ja nicht 


einmal abgefaßt worden wären. Er verfland das Buch: 
haͤndlergeſchaͤft wohl, hielt viel auf Debnung und zahlte 
fehe puͤnktlich. Es warb unfer uns Dreien ausgemacht, 
daß ih von Maltebrun’s „Erbbefchreibung“ einen Abriß 
zum Gebrauch für Schulen machen fellte, ſobald das 
große Werk fertig fein würde, Allein Maltebrum bat 
fein Werk nie beendigt und fomit konnte auch der Aus: 
zug nicht gemacht werden. 
128 
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Maltebrun hatte ſich ſeit Kurzem mit einem Maͤd⸗ 
hen ohne das geriägite Vermögen verheirathet; ba er 
aber viel verdiente, fo war er im Stande, eine ziemlich 
anfehnliche Haushaltung zu führen und oft Geſelſchaft 
in ſeinem Hauſe zu verſammeln. 


Außer den vielerlei literariſchen Arbeiten, welche um 


dieſe Zeit zuſammentrafen, hatte ich noch beſtaͤndig mehre 
Stunden Unterricht in Familien zu geben, mit denen 
es mir lieb war, in angenehmen Verhaͤltniſſen zu blei⸗ 
ben. Wenn aber die Schuͤler allzu langſam dem Un⸗ 
terrichte folgten und zu nachlaͤſſig waren, verlor ich auch 
bald alle Luſt und Geduld, auf ſie meine Muͤhe zu ver⸗ 
wenden, und ſuchte mich dann unter irgend einem Vor⸗ 
wande von ihnen loszuwinden. Nichts fchien mir pein> 
licher, als eine ganze Stunde und länger an Jeman⸗ 
den gleichlam gefeffelt zu fein, von dem man ſich keine 
Sortfchritte verfprechen Eonnte. Sch habe damals eins 
feben lernen, wie groß das Verdienſt Derjenigen ift, 
welche niemals bei dem Unterrichte die Geduld verlieren 
und lieber mehrmals von neuem anfangen, als baß fie 
den Schüler hinter fi laſſen möchten. Che man ei: 
nen Lehrer in einer öffentlichen oder einer Privatanftalt 
annähme, follte man nicht allein feine Fähigkeiten, fon- 
bern auch feine Geduld auf allerlei Proben ſtellen, und 
beſtaͤnde er in beiden Dingen gut, fo follte man ihm 


eine Zulage bewilligen, um ja einen fo wichtigen Mann 


nicht wieder zu verlieren. 
Unter den Zöglingen, bie ic) nah und nach betam, 
muß ich ein ſehr merkwuͤrdiges Mädchen erwaͤhnen; fie 


war bie Tochter eines reichen Kaufmannes aus dem mit⸗ 
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täglichen Frankreich; ihr Wuchs war ſchlank, ihre Ge: 
fichtözüge waren fein und ausdrucksvoll; etwas Melan- 
cholie vermifchte fi) mit ber Anmuth biefer Züge, for 
daß ſelbſt in ihrem Lächeln etwas Ernſt lag; da fie ein 
wenig mager und blaß war, fo bob fich biefes Melan: 
choliſche noch mehr hervor. Dumkeibraune Locken rin: 
gelten ſich auf beiden Seiten des Gefihts bis auf die 
Schultern herab. Ein fihöner Fuß trug den ſchlanken 
Körper, an welchem Altes Grazie und Anmuth war, 
und hob ihn beim Gehen leicht empor. Im Haufe ſelbſt 
büpfte fie immer Iuftig einher, fobaß fie leicht über ben 
geglätteten Boden hinzugleiten ſchien. Ihe Anzug war 


immer einfach, aber geſchmackvoll. 


Ihre geiſtigen Eigenſchaften waren aber noch aus⸗ 
gezeichneter als ihre koͤrperlichen. Sie ſchien von einem’ 
unausloͤſchlichen Durſte nach Wiſſenſchaften und Kennt⸗ 


niſſen allgetrieben zu werden, und hatte in Zeit von ei⸗ 


nigen Jahren den ganzen Kreis des Unterrichts der jun⸗ 


gen Pariſerinnen aus den reichen Staͤnden erſchoͤpft. 


Sie drüdtg ſich in ihrer Mutterſprache mit Correctheit 


-und Eleganz aus, ſprach Englifh und Italieniſch, zeich 


nete, tanzte, malte und muſieirte vortrefflih. Da fie 


‚ ihren jüngern Bruder hatte Latein ſtudiren fehen, wollte _ 


fie diefe Sprache mit ihm lernen. Sie hatte ihn in 
Kurzem eingeholt und bald dichtete fie ſchon lateiniſche 
Derfe. . j 

Ihr unermüblicher Geiſt verlangte nun wieder neue 
Übung, und fie. bekam Luft, Deutſch zu lernen, was 
bei Sranzöfinnen etwas Seltenes iſt, wenn fie nicht ber 
fondere Beweggruͤnde haben, ſich diefe Sprache zu erwerben: 
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Ein Freund ber Familie, ben ich kannte, fchlug fie wir 
zut Schülerin vor und führte mich zu den Ältern, be: 
lehrte mid) jedoch im Hingehen, daß es wit dieſem 
Mädchen eine hoͤchſt traurige Bewandniß habe. Der Arzt 
vom Haufe hatte. ihm nämlich gefagt, er fähe den außer⸗ 
ordentlichen Trieb des jungen Mädchens: zum Stubicen 
als die Folge einer zu fchnell erfolgten organifchen Ent 
widelung an, und fürchte, die Matur werde fidy bei 
ihe in weniger Zeit, er fagte, in zwei Jahren, völlig 
erfchöpfen, und dadurch müfle diefes ſchoͤne Gebilde ganz 
zu Grunde gehen, wie eine Blume verwelkt, deren Bit: 
dung und Entfaltung beſondere Umftände vor der Jahr 
reszeit hervortreiben unb bie nach Sanem keinen Nah⸗ 
rungsſtoff wehr bekommt. 

3ch Sana nicht beſchreiben, wie weh mir in der. 
Folge das von dem unbelannten Arzte ausgeſprochene 
Todesurtheil that. So oft mich die veigende Schülerin 
‚ durch ihre ſchnellen Fortfchritte und durch ihre geiftzeiche 
Unterhaltung in Erſtaunen ſetzte, verbitterte der Gedanke 
an ihr bevorftehendes Schidfal meine Freude, und weh⸗ 
muͤthig dachte ich: armes und unſchuldiges Geſchoͤpfl beffer 
wäre es für di, wenn die Natur dich nicht fo reiche 
lich mit ihren Gaben überfchisttet hätte! Wozu nügen 
bi deine außerorbentlichen Geiftesfähigkeiten? Das Grab 
wird in Kurzem Alles verfhlingen, was fih Schönes 
. in deiner Seele entfaltet, und auch das Wenige,, was 
ih zu deiner Bildung beitrage, wird vergebens fein. 
Jetzt bift du die Freude und ber Stolz deiner Familie, 
wie werben fie füch je über den Verluſt einer ſolchen 
Tochter teöften Sinnen! 
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Als ich das Deutſche mit ihr anfing, behauptete ſie 
laͤchelnd, ſolch eine ſchwere Sprache werde ſie nimmer 
fernen. Ste brauchte aber nur wenige Monate Unter: 
richt, um die Altern claffiichen Schriftſteller Deutſchlands 
zu verfiehen, und wir konnten nun ziemlich vafch bie 
beiten Werke zufammen leſen. Bei diefer Lecture Aber: 
rafchte fie mid; oft mit ihren geiftreichen: und treffenden 
Bemerkungen, bie fie aber immer im Tone des Zwei: 
feld und fragweiſe vorbrachte. So erinnere ich mich, 
daß, als wie Leſſing's „Mi. Sarı Sampfon“ zufam: 
men lafen unb an bie Stelle -des fünften Aufjuges ges 
kommen waren, wo Sir Willem feine Tochter erben 
fieht und bedaͤchtig ausruft: „Ich fehe, bu wirft von 
Augenblick zu Augenblick ſchwaͤcher; ich fehe «8 unb 
bieibe huͤlflos ſtehen!“ ihr ‚diefes „, Hülfiosftehenbleiben ” 
in einee folchen Lage auffiel, und fie mich fengte, wes⸗ 
twegen denn der Vater, der feine Tochter mit dem Tode 
ringen fehe, nicht ſogleich Hülfe herbeirufe, fondern fa: 
gen koͤnne: „Ich ſehe es und bleibe huͤlflos ſtehen.“ 
Ich konnte ihr nichts Anderes antworten, ale daß es 
Augenblicke gibt, wo man alle Geiſtesgegenwart verliert 
und wie eingewurzelt am Boden ſtehen bleibt. Sie aber 
ſchuͤttelte den Kopf und meinte, es ſei doch nicht natuͤr⸗ 
lich, daß ein feine Tochter in Todesgefahr erblickender 
Water nichts thue, um fie daraus zu retten. | 
Wilielleicht iſt in Deutfehland das phlegmatifch = bes 
dächtige Betragen des Vaters In diefer Lage Niemanden 
aufgefallen, weil es dem Nationalcharakter entfpricht; als 
kein ficher würde eine ähnliche Stelle auf der franzäfis 
ſchen Bühne ſtark getabelt werden. Übrigens laͤßt dee 
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Dichter bier nur deswegen ben Water verweilen, wu 
eine Gelegenheit zu haben, in dem folgenden Auftrit 
einen heftigen Ausbruch zwifhen ihm und dem i 
eilenden Verführer Melfort zu veranlafien. ns 
er allerdings beffer gethan, wenn er ein anderes Mi 
erfonnen hätte,. Vater und Verfuͤhrer beim Hinfcheibe 
dere Miß Sara zufammenzuführen. 

Nach Verlauf eines Jahres war meine Schütt 
ſchon fo weit fortgefchritten, daß fie nur noch Übung in 
Sprechen bedurfte; da ſie jedoch mit ihren AÄltern nad 
ihrer Vaterſtadt zuruͤckkehrte, ſo hoͤrte ich nichts meh 
von ihr. Vielleicht deckt das Grab ſchon ſeit vielen 
Jahren alle dieſe Reize; vielleicht aber hat ſich der ſtreng 
Ausſpruch des Arztes nicht bewaͤhrt, wie dies zuweilen 
der Fall iſt, und trotz der Verurtheilung des AÄskulapt 
lebt ſie vergnuͤgt im Kreiſe der Ihrigen und. begluͤck 
eine junge Familie, wie fie ſonſt das Gluͤck ihrer AÄlterr 
war. 
Einige meiner literariſchen Freunde fuͤhrten mich bei 
einer Schriftſtellerin, Madame **, ein, welche damals 
einen kleinen Zirkel von Literatoren und Freunden um 
ſich verſammelte. Hier oͤffnete ſich fuͤr mich eine neue 
Geſellſchaft. Madame ** war nicht mehr in ber er⸗ 
fin Jugendbluͤte und Eonnte eben nicht als ſchoͤn gef: 
ten; aber fie hatte etwas Elegantes in ihrem Außern, 
eine fanfte Stimme und einen ſchoͤnen Wuchs. "Da fie 
gar Leine Samilie in Paris hatte und von ihrem Manne, 
wie es fchien, getrennt war, dabei fehr wenig Vermoͤ⸗ 
gen befaß, fo -waren ihre Berflreuungsmittel auch fehr 
gering, und ich fah bei ihr, wie eine geiſtreiche Frau, 
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Teiche in Paris ganz allein fieht, es anzufangen bat, 
den Poenn ſie Alles mitmachen will, ohne daß ſie von ihrer 
den Familie oder durch ein bedeutendes Vermoͤgen unterſtuͤtzt 
Jeißwird. Ihre frühere. Geſchichte iſt mir unbekannt ges 
ern Blieben. Als ich bei ihr eingefuͤhrt wurde, ſchrieb ſie 
HM in Zeitſchriften ſehr intereſſante Artikel und verſammelte 
die Gelehrten und Journaliſten um ſich her; doch ver⸗ 
ga fie auch nicht, Perſonen aus andern Ständen her⸗ 
Ip beizugiehen, und ich habe Geſandten und Prinzen in ih: 
me rem Eleinen Gemache angetroffen. Da fie eine reisende 
ih Geſellſchafterin war, fo fuchte Jeder nach feinem Vers - 
% mögen ihr Luftbarkeiten zu verfchaffen. Der Eine führte 
Mm fie auf den Ball, der Andere. zum Schaufpiele, ber 
ih Deitte ins Concert, mit einem Vierten machte fie eine 
H Randpartie, und bied Leben war ihe Element. Wenn fie 
id einfam zu Haufe bleiben mußte umd Abends die Kutfchen 
m auf der Gaſſe zu den Afiembleen vollen hörte, wurde 
fie traurig, weil fie fih bei.dem Raſſeln der Kutſchen 
Kalle die Vergnügen dachte, ‚welche die Leute: in denfel- 
HM ben bdiefen Abend. genießen würden und deren fie ſelbſt 
m beraubt fei. Hatte fie nur einen Gefelfchafter, beſon⸗ 
* ders einen heitern oder geiflreihen, fo war fie für ben 
:.. Abend zufrieden; kamen beren zwei, fo war fie. fröhlich, 
und ſo vermehrte ſich ihre Freude mit der Zahl der 
Gaͤſte. 
;¶Sowie alle geiſtreichen Pariſerinnen foͤrderte ſie em⸗ 
ſig ihren Geiſt zu Tage und mochte nicht gern in die⸗ 
| fer Hinſicht andern Damen ‚nachgeben. Ich fand fie 
einmal faſt troſtios, weil fie in einer. Unterhaltung mit 
einer als ſehr geiſtreich bekannten Dame, welche ſie zum 
12** 
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erſten Male befucht hatte," zwei Mal den Faden bes Ge 
fprächs habe fallen ober veifen laſſen und viele Mühe 
gehabt, ihn wieder anzufnlpfen. „Was wird Madame 
MN ** von mir denken!” rief fie klaͤglich aus. 

Ein anderes Mat, als fi zwei Ihrer Bekannten 
über einen Dritten auf eine witzige Art luſtig machten, 
tief fie lachend aus: „Hört auf, ihr Herren! fonft kann 

ih mich nicht enthalten, mit euch einzuftimmen.” 
Idhr Hauptgebanke war immer, wie ſie ſich einzu: 
richten habe, um die Zeit, beſonders die Nachmittage 
und Abende, nie leer zu laſſen, ſondern auf eine ange⸗ 
nehme Art auszufuͤllen. Dies gelang ihr denn auch 
nicht uͤbel, und in der That war jeder ihrer Freunde, 
dem fie einen Abend oder im Sommer einen ganzen 
Tag im Freien ſchenkte, ſehr erfreut uͤber dieſen Vor⸗ 
zug; dabei wußte ſie die Herren, die leicht auf einander 
eiferſuͤchtig hätten werben koͤnnen, in gutem Vernehmen 
zu erhalten, und man traf bei ihr wirklich manchen 
fee. intereſſanten Mann, unter Andern den jungen Dich⸗ 
tee Millevole, deffen flugerähnliches Äußere gegen feine 
Elegien ſehr abſtach und ben die Bergnügungen -von 
Maris zu früh und zu fehe in Anſpruch nahmen. Sehne 
Laufbahn war fröhlich, aber kurz, und manche Schöne 
beweinte den jungen elegifchen Dichter. 

Ich lernte aus dem Geſpraͤche der Madame * * fehe 
viel; auch wußte fie vortrefflich Beſcheid über Gebrauch 
und Sitte in den parifer Geſellſchaften und wies mid, 
manchmal zurecht; eine Mühe, bie ſich noch Keiner ges 
nommen hatte, weil man in Paris uͤberhaupt bekändig 
fürchtet, die Eigenliebe ber Perfonen, mit. denen man 
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Mb angeht, zu beleidigen, und daher im Gefpräche Aues 
R vermeidet, was Ihnen misfallen koͤnnte. Im GBarım 
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iſt diefe Sorgfalt lobenswerth; denn fie bezeigt das Ver⸗ 
fangen, Denjenigen, wit welchen uns bas Schickſal zus 
fammenführt, gefällig zu fein, und es werden mande 
Urſachen bes Haders vermieten, indem die Menſchen 
fi) gegen einander wohlwollend zeigen und ihre rau⸗ 
ben Seiten wechfelsweife verbergen. Andererfeits aber 
ift es für junge Leute, welche noch zu lernen haben, 


aͤußerſt nüglid, wenn fie Perfonen antreffen, welche ih⸗ 


nen in der Annehmlichkeit des Umganges weit Überlegen 
find und fi die Mühe ‚nehmen, den jungen Leuten 
ihre Fehler zu zeigen, und ihnen anzubeuten, mo fie 
ſich ungeſchickt benehmen. Der Unterricht der Damen 
befonders ift in diefem Falle fehr wirkfam, und es wäre 
zu wuͤnſchen, daß jeder Jüngling, welcher aus ber Pro: 
vinz oder vom Lande in die Hauptſtadt verfeßt wird, 
in bie. 2ehre bei einer wohlwollenden Dame geriethe 
und bei ihr anfländig feine geſellſchaftliche Bildung voll: 


endete. -- 


Bei der Madame ** zogen ſich jedoch bie Abende 
bis tief in die Nacht hinein; da ſich dies nicht mit ern- 
ſten Beichäftigungen vertrug, welche vom frühen Mor: 
gen ihren Anfang nahmen, und da ich auch noch zu 
rechter Zeit merkte, daß mein Erwerb nicht hinreichte, 
um mit fo manchen begüterten und galanten Herren zu 
wetteifern, um der Frau vom Haufe Luftpartien zu ver 
ſchaffen, fo. 309 ich mich allmaͤlig aus dieſer Geſellſchaft 
heraus, fo viele Reize fie auch hatte, und bie Ver: 
fahren habe ich in der Folge bei ähnlichen Gelegenheiten . 


— 


beobachtet, - ſodaß Ich von bem Strudel ber Zerſtreuun⸗ 
gem nicht fortgeriffen wurde und Herr über meine Zeit 
blieb; zwar mußte ich dabei einige Vergnuͤgungen ein⸗ 
büßen, dagegen wurde ich aber an ein regelmäßiges Les 
ben gewoͤhnt, welches auch feine Reize hat, und das 
man zu bereuen in einer großen Hauptſtadt nie Urſache 
befommt. 


Achtes Kapitel. 
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Betragen der franzöfifchen Beamten in Münfter. — Grafen 
NR **’8 Prachtwerk über bie Voͤlker Rußlande. — Ausflug 
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batieres. — Philotechniſche Gefelfhaft. — Ausgabe von 

 Levesques’ „Geſchichte Rußlands.“ — Zrauriges Abenteuer 
eines liefländifhen Edelmannes unter Kaiſer Paul I. — - 

. Proc ‚gweier reichen Speculanten in Paris. 


Einer meiner Belannten , Mangourit, Verfaſſer der 
‚Reife nach Hanover“ und der „Vertheidigung von Ans 
cona,“ vernahm eines Abendg, als er nad Haufe kam, 
Jemand. von ber Polizei habe geheimnißvoll nad) ihm 
während feiner Abwefenheit gefragt und ſich gemau ers 
Eundigt, um welche Stunde man ibn antveffen koͤnne. 
Dies fiel Mangourit auf; er Eonnte nicht begreifen, - 
was die Polizei von ihm wollte. Da es unter Napo⸗ 
leons eigenmächtiger. Herrſchaft eine gefährliche Sache 
war, von ber Polizei beobachtet zu werben, fo war er 
nicht ohne Unruhe wegen feiner Perfon und hielt „fo: 
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gleich Muſterung über feine Papiere, um zu ſehen, ob 
nichts darin ſei, was ihm Verfolgungen zuziehen koͤnne. 
Am folgenden Morgen fruͤh, als er noch im Bette 


lag, erſchien der Poltzeibeamte wieder und verlangte ihn 


altein zu fprehen. D weh! fagte Mangourit für ſich, 
der kommt gewiß, um mich zu verbaften. Nun iſt's 
um meine Freiheit gefcheben! Es fand fi aber, daß 
der Polizeibeamte blos kam, um ihn zur Subfeription 
auf die Werke des Dichters von Pils, Generalfecretaire 
der Polizeipräfeetur, einzuladen. Mangourit war froh, 
daß man nur feiner Börfe, nicht aber feinee Perfon et 
was anhatte, und gab die 36 Franken für die wer 


dicken Bände ber Piis’fchen Dichtungen her; die man 


feitdem bei allen Bücherteödlern um eine Kleinigkeit kau⸗ 
fen Tann. 

Etwas Ähnliches begegnete auch mir. Ich ſtand ein⸗ 
mal am Fenſter meines Zimmers und ſah in den Hof 
hinein, als ich unten einen dicken Mann mit grauem 
Überrode nach mir fragen höre. Eine Menge Leute fol 
gen ibm. Er teitt an ber Spitze diefes Haufens herein, 
welcher aus Kranz Moor's Gefsllen zu beftehen ſchien. 
Mein erfter Gedanke war, «6 wären olizeifptone, und _ 
fie. kaͤmen, um mid, in Vorhaft zu nehmen, obfchon ich 
mir keines Vergehens gegen Napoleon bewußt war, bem 
der damalige Katechisnius von ganzem Herzen zu lieben 
befahl. Dieſe Succht verfchwand jeboch bald, als mich 
dee dicke Dann im grauen Überrode, der ben zweideu⸗ 
tigen Haufen unführte, mit dem Namen: Wetter! bes 
grüßt. und fi umd die Seinigen als münfterfche Con 


feribiete zu erkennen gab, die einem Regimente, bad in 


ber Umgegend von Paris lag, einverleibt werben follten 
unb mir als Landsmann einen Beſuch harten abflatten 
wollen, ehe fie Paris verließen. 

Münfter war franzöfifch und ber Hauptort des Lippes 
Departements geworden. Aber die ehemaligen Beamten, 
befonders bie auf Penfion gefegten, wurben nicht bei 
zahlt, und es hHerrfchte ein großes Elend in der fonft 
fo ruhigen umd zufriedenen Stadt. Die Leute hatten es 
laͤngſt ſchon eingefehen, daß die preußiſche Regierung, 
der fie fi anfangs mit fo großem Widerwillen unter: 
voorfen hatten, body pünktlich ihre Verpflichtungen ers 
füllte, wogegen Napoleon zwar bie Kloftergüter unter 
feine Generate verfchenkte, aber der bedrängten Staates 
Diener ficy gar nicht annahm. Zuletzt wurden fedoch bie 
Klagen fo taut, daß endlich ein Commiſſair, der Baron 
Louis, nad) Münfter geſchickt wurde, um die Foderun⸗ 
gen ber Staatögläubiger: zu. beuichtigen. Ich hoffte nun, 
daß mein Bater endlich auch feinen Rüdftand erhalten 
würbe, unb ich empfahl ihn deshalb einem jungen Aus 
bitent, welcher den Baron Lonis begleitete; auch ſprach 
id mit dieſem. Allein dee erfie Brief, welchen der 
junge Aubiteue nah Paris fchrieb, enthielt die Nach⸗ 
richt von den Tode meines. Vaters, weichen kurz vor 

der- Ankunft der Liquibationseommiffion der Schlag ge: 
“treffen hatte. Der Kummer über eine unfichere Zukunft 
und die Beraubung mancher ihm zum Beduͤrfniſſe ges 
worbenen Dinge mögen nidt wenig bazu beigetragen 
haben, has Ende diefes rebfichen Mannes zu beſchleu⸗ 
nigen. Meine Mutter blieb noch mit drei unverforgten 
“ Kindern und bat in ber Folge Yon dem meinem Vater 


n 
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ſchuldigen Ruͤckſtande nichts erhalten koͤnnen. Alles Li⸗ 
quidirens ungeachtet wurde ihr nichts oder wenig aus⸗ 
gezahlt. Baron Louis ſchien ſein Geſchaͤft ohne viele 
Ruͤckſicht auf Recht und Billigkeit zu betreiben, ober 
konnte Napoleon zu nichts Rechtlichem bewegen; genug, 


die franzöfifche Regierung nahm ein und zahlte nicht. 


Die Preußen weigerten ſich in ber Folge, die Schub | 
anzuerfennen, und ſtreich, in deſſen Staatsfchuld mein 


Vater fein erfpartes Gelb angelegt hatte, verlor durch 
feine heillofen Sinanzoperationen allen Credit, und bie 
angelegte Summe ſank auf eine fehr unbedeutende. her⸗ 
ab. So fchienen ſich alle Regierungen zum Unglüd ei⸗ 
ner Meinen Kamille zu vereinigen. Wie- manche folder 
partiellen Ungerechtigkeiten verlieren fi) in der ungeheu⸗ 
ven Maſſe der groͤßern, welde die Staatsumwaͤlzungen 
nach fich ziehen! Wie viel Thränen fließen in ben Häus 
fern, während vor den Paldften und in ben Zeitungen 
gejubelt wird! Gluͤcklich find die Länder, wo das Volk 
Stellvertreter. bat, welche feine Anliegen. und Klagen 
öffentiich zur Spiache bringen Einnen! Wenn auch nicht 
alle Uingerechtigkeiten vermieden werden, fo werben bers 
felben doch weit. weniger begangen. Alle Regierungen, 
wenn ihe Gewiſſen nicht rein ift, fürchten die Öffent: 
lichkeit; daher iſt das Hecht, Misbraͤuche und Ungerech- 


tigteiten frei befanntzumachen,; eine ber beften Schug: 


wehren für die Bürger, und fie ſollten ſich dieſes Recht 
niemals nehmen laſſen. 

Napoleon hatte zum Präferten von Muͤnſter einen 
feiner Sammerherren, de ****, ernannt, ber von ber 
Staatöverwaltung wenig zu verftehen ſchien und wahr 
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ſcheinlich glaubte, es fei genug, bie Befehle feines ges 
frengen Herrn pünktlich zu vollziehen und "im Kleinen 
deſſen Beiſpiele nachzuahmen. Obfchon nun bie Müns 
flerländer im Ganzen fehr gutmüthig find und fih Man: 
ches gefallen laſſen, fo ‚zeigten fie dody einige Male un: 
ter der Mapoleonfchen Herrſchaft, dag fie ihre Menfchen: 
voürde nicht abgelegt hatten. Bei einer der Gonfcribirs 
tenloofungen, wo die Maires der verfchiebenen Gemein: 
den ihre jungen Leute herbeiführten und dem Praͤfecten 
‚vorftellten, veichte einer der Maires für einen der jun⸗ 
gen. Eonferibieten ein Atteftat ein, welches bezeugte, daß 
der junge Menfch berechtigt fei, eine der gefeglichen Aus: 
nahmen vom Confcriptionsgefege für fich geltend zu ma⸗ 
hen. Der Präfect: nahm das Papier verächtlih an und 
zerriß es. „Herr Praͤfect!“ bob der Maire in einem 
wuͤrdevollen Zone an, „der Menſch iſt kein zum Joche 
verdammte Thier; fo niedrig er auch flehen mag, fo 
verdient er doch angehört zu werben, wenn er das Ge⸗ 
feg fir fich in Anfprud) nimmt.” Die ganze Berfamms 
lung billigte diefe muthige und edfe Äußerung. Der 
Präfeet war befchämt, fah feine Übereilung ein, bob bie 
Papierftüde auf und verfprach, das Zeugniß zu unter: 
ſuchen. Die. Münfterländer fchloffen daraus, daß der 
Kammerherr Napoleons wenigftens kein verftodtter Dumms 
kopf fe, denn fonft hätte er ja auf feiner Weigerung 
beftanden. - Es Eonnte ihm aber auch vor einem Be⸗ 
richt an feinen Herm und Meifter. bange fein, der ihn 
vieleicht ohne Weiteres wieder ins Vorzimmer relegirt 
hätte, wenn bie Klage des Maire direct an ihn gelangt 
waͤre. u 
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Weit ſchlimmer betrug ſich aber der Here Poäfece 


bei einer Gelegenheit, weiche mehren Menſchen das Les 


ben gekoſtet haben würde, wenn nicht wiederum ein 
Münfterländer Muth und Eifer für die Sache der Menfche 
heit bewiefen hätte. Einige mit Schießgewehren bela⸗ 
dene offene Wagen waren durch die Beine Stabt Coes⸗ 
feld gezogen und hatten dort die Nacht über weilen muͤſ⸗ 
fen. Sie waren ſchlecht bewacht und die Gewehre la⸗ 


“gen offen da. Dies gab dem Gefindel Luft, ſich eini⸗ 


ger biefer Gewehre zu bemädhtigen. Bald fanden fich 
mehre Liebhaber ein, und zulegt wurden beinahe hundert 
Stuͤck Flinten entwendet. 

Als die Waͤchter dieſen Diebſtahl bemerkten, mach⸗ 
ten fie Laͤrm; es wurde ein Protokoll aufgenommen und 
durch ein Berfehen die Sache als ein gewaltfamer Raub 
dargeſtellt, obſchon fie nichts weiter als ein Diebſtahl 


wor, Als der Bericht in die Hinde des Präfecten kam, 


mashte diefer eine Meuterei und einen Hochverrath aus 


- der Sache, zog mit Gensdarmerie und Linientruppen 
aus und befegte Coesfeld. wie eine feindliche Stadt. Er 


| 


{ 
| 
| 


ließ alle Bürger entwaffnen, befahl die Verhaftung ber _ 


Wächter und fchleppte fie-mit fih. Er wollte fie ohne 
Meiteres vor ein Militairgericht ſtellen, welches fie vers 
muthlich zum Tode veructheilt haben wuͤrde. Allein van 


Coevorden, kaiſerlicher Procurator zu Steinfurt, ver⸗ 


langte,. fobald er den Vorfall erfuhr, die Auslieferung der 
Wächter,. weil fie zur Civilgerichtsbarkeit gehörten. Des 
Praͤfect weigerte ſich fie auszuliefeen, behauptete, bies 
fei ein Ausnahmefall, und beftand darauf, ſie müßten 
vor ein Kriegögericht geftellt werden. Der Gerichtspro- 
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curator erneuerte fein Geſuch und der Praͤfeet feine Wels 
gerung. Endlich warb van Coevorden böfe und ſchrieb, 
daß, wenn ber Praͤfect fortführe, die bürgerliche Ge 
eichtsbarkeit zu verfennen, man gendthigt fein würde, 
gegen ihn felbft einen Proceß einzuleiten. ‚Dies machte 

den hartnddigen Kammerherrn ſtutzig. Er mochte nun 
wol fürdten, daß er zuletzt doch Feine Chre mit feinem 
amüberlegten Eifer einlegen würde, und ließ bie Waͤch⸗ 
ter an die bürgerliche Behörde verabfolgen. Sie wur⸗ 
den nun nach dem gefeglichen Verfahren gerichtet, und 
da man fie blos der Unachtfamkeit befchuldigen. konnte, 
fo wurden fie freigefpeochen. 

Man kann leicht denken, dag ein fo unerfahrner und 
mit dem Geifte feiner Untergebenen fo wenig vertrauter 
Praͤfect wie dieſer Kammerherr ‚nicht geeignet war, die 
Franzöfifhe Regierung in Münfter beliebt zu machen, und 
man begreift daher leicht, warum bie Franzofen am 
Ende bes Jahres 1813 Miünfter noch ſchneller ‚verloren 
als die Preußen im Jahre 1806. In einem Lande, 
wo die Regierung wenig Liebe für das Wohl der Unter: 
thanen zeigt, then diefe in Zeiten der Noth auch wenig 
für die Regierung; dies iſt eine verdiente Folge ſchlech⸗ 
ter Verwaltung; die Unterthanen fehen nicht ungen’ ei: 
ner Staatsveränderung entgegen, von der fie wenig zu 

fürchten und Vieles zu hoffen haben. 
Auch mit der miünfterfchen Geiftlichkeit vourde Na: 
poleon nicht zum beſten fertig. Die Güter des Dom: 
Eapiteld hatte er eingezogen und die Kioftergüter feinen 
Generalen geſchenkt. Dies gefchah ohne Widerrede, denn 
das Sequeſtriren war längft in Deutfchland eingeführt, 
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Allein als der Kaifer ben Biſchof von Muͤnſter zum 
Nationalconcilium in Paris berufen hatte, fand er an 
diefem Biſchofe fo gut als an vielen- andern einen feflen 
Widerſtand gegen feine Decrete, wodurch er fich bes 
päpftlichen Anſehens entledigen wollte. Diefe fonderba: 
ven Verhandlungen find von dem münfterfchen Kanoni- 
tus Meichers, welcher dem Biſchofe beiftand, fehr ges 
nau befchrieben worden. Napoleon, der e8 mit Kaiſern 
und Königen aufnahm und Reiche umftürzte, fcheiterte, 
als er mit Gewiſſensſachen zu thun bekam. 

Die Conferibieten, welche ih in Paris gefehen hatte, 
mußten bald mit ber großen Armee nad: Rußland .auf: 
brechen, und von dieſen Unglüdlichen find nur wenige 
wieder nach Haufe gefommen. Diefer Feldzug war im 
Jahre 1812 die Hauptbegebenheit in Europa, und da 
fie eine unerhörte Unternehmung war, fo war auch die 
allgemeine Aufmerkfamkeit auf den Erfolg gefpannt. In 
Paris war von nichts als von Eriegerifchen Zuruͤſtun⸗ 
gen, Märchen, Recruticungen, Conferiptionen die Rede; 
die Literatur fing an zu floden, und die Lefewelt war 
neugieriger auf die Bulletins der großem Armee als auf 
die literariſchen und gelehrten Zeitfchriften. 

Ich hatte mic in diefem Jahre. einer befondern Be⸗ 
fchäftigung unterzogen. Der bairiſche Graf R** war 
nach Paris gefommen, um hier ein Prachtwerk über 
die Völker Rußlands, wozu er die Zeichnungen und die 
Beſchreibungen auf feinen Reifen durch jenes große Reich 
gefammelt hatte, herauszugeben. Er hatte zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes feines. Lieblingsprojectes fchon fehr bedeutende 
Summen aufgeopfert und wollte nun, daß die Ausgabe, 


+ 
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dem Fleiße und dem Aufwande bed Sammler ange: 
meſſen ſei. Da Maltebrun fi) damit nicht befaffen 
Eonnte, fo übertrug auf deſſen Rath Graf R** mir 
Die Leitung der entworfenen Prachtausgabe, welche in 
einem Sjahre oder in zweien beendigt werben follte. Seine 
DBekanntfchaft wurde für mid; ber Anfang aͤußerſt anges 
nehmer Verhättniffe, weiche ſeitdem beftänbig fortgedauert 
Haben. Graf R** war ein Liebhaber von Kuͤnſten und 
fehönen Wifjenfchaften; alles Nügliche und Schöne hatte 
Intereſſe für feinen lebhaften Geiſt. Er war ein dußerft 
wohlmwollender und berebter Mann, wußte Jedermann auf 
eine angenehme Art zu unterhalten, war großmüthig in 
allem feinen Thun, nahm fich der jungen Künftler this 
tig an und verwenbete fein Einkommen auf eine edle Art. 

Der erſte Folioband der „Völker Rußlands“ wurde 
im Jahre 1812 vollendet und war in typographifcher 
Hinſicht gewiß eins der fchönften Werke jener Zeit. Co: 
lad, welchem der Drud übertragen worden war, obſchon 
er niemals ein folches Prachtwert zu drucken verfucht 
hatte, legte damit große Ehre ein und befam ein Gluͤck⸗ 
wäünfchungsfchreiben von ber kaiſerlichen Direction des 
Buchhandels, 

Da ich nun ein ſtarkes Beduͤrfniß nach Erholung in 
der freien Natur fuͤhlte, ſo unternahm ich zu Ende des 
Sommers eine Meine Reife in die Provinz Franchecomto 
und an die Grenze der Schweiz. In Hinficht der An: 
fihten und Naturfhönheiten iſt die Franchecomte eine 
ber merkwuͤrdigſten Gegenden Frankreichs; man Eönnte fie 
die franzöfifche Schweiz nennen; auch hängt fie ja mit 
der Schweiz zufommen und iſt nur eine Fortfegung ber: 


| ſelben. Belancon, zwiſchen befeſtigten Bergen und an 


einem ſchoͤnen Fluſſe gelegen, iſt eine wegen ihrer roͤmi⸗ 
ſchen Alterthuͤmer merkwuͤrdige Stadt. An manchen 
Stellen derſelben wird man durch Truͤmmer und durch 


alte Namen daran erinnert, daß bie Roͤmer hier ges. 


herrſcht haben. Ich betrat mit einer Art von Ehrfurcht 


eine Stadt, die ſchon zu Caͤſar's Zeiten befeſtigt war. 


Gebirge und begab mich nach Pontarlier, an der aͤußer⸗ 
ſten Grenze. Bon hier ging ein ſogenannter char a 
banc, ein ſonderbares niedriges Fuhrwerk, das aber 


im Gebirge ſicherer iſt als andere, nach Neuenburg fr 


der Schweiz ab, indem es durch das maleriſch⸗ ſchoͤne 


Traverothal zog. Ich ſtaunte über ben Gewerbfleiß an 


den wilden Ufern der Neuß und ergoͤtzte mich an dem 
Anblicke bes neuenburger Sees, der dieſen Gebirsofluß 
aufnimmt. 


Von Neuenburg begab ic mich mit ber Landkutſche 


uͤber einen hohen Berg nach dem Uhrmacherdarfe la 
Chaur de Fond und von da zu Fuße nach dem Dorfe 
Mortesu, an dem Doubs, welcher durch Befangon 
fließt. Es war gerade der achte September, ein Buß 
und Bettag in der Schweiz. Die Leute eilten aus 
allen Gegenden ber in bie Dorflicchen und bie Land» 
truppen bewachten die Landſtraßen. 

Am Doubs kehrte ih In ein Bauerhaus in, wel» 
ches mir als ein Wirthshaus bezeichnet wurde. Die 
Töchter trugen ſeidene Schürzen und waren wie bie 
Mädchen in der Stadt gekleidet, Sie beſchaͤftigen ſich im 
ganz Neuenburg mit dem Spitzenmachen. Dre Sohn 


Ich befuchte merkwuͤrdige Höhlen und Brunnen in dem 


1 


won Haufe führte mich in einem Kahne zwiſchen ſchroffen 
Felſen hindurch zum Wafferfalle dea Doubs. Won da 
begab ich mid, über die mit Wald bedeckten Gebirge 
nad Morteau, und bier fand ich Gelegenheit, nad) Bes 
fangen zurüdhufehren, wo. ih mich einige Rage auf: 
hielt; ich nahm dann den Weg über Dijon und ganz 
Burgund nad Paris, da ich zuvor durch die Champagne 
gekommen war. 

Diefe Reife habe ih in einem Kleinen. Werke be: 
ſchrieben, welches im folgenden Jahre bei Eymery zu 
Paris erfchlen, in einer Zeit, wo man ben wichtigften 
Staatsbegebenheiten entgegenfah und daher auf eine flüch: 
tige Neifebefchreibung feine Aufmerkſamkeit verwenden 
konnte. Dieſe Scheift iſt daher aud wenig beachtet 
worden. : 

Waͤhrend ich ruhig in der Schweiz umhergewandert 
war, hatte Napoleon Moskau erobert; allein bald ers 
ſchollen die furchtbarſten Nachrichten von feinem Ruͤck⸗ 
zuge. Er ſelbſt Iangte wieder in Paris an, wo vor 
Kurzem eine Verfchwärung ganz fonderbarer Act ihn bei⸗ 
nahe um feinen Thron gebracht hätte. Ein. einziger 
Mann, der gefangene General Mahet, hätte faft bes 
wirkt, was Raifer unb Könige nicht vermochten, und 
mitten unter der eenfthaften Begebenheit fand man «6 
fomifh in Paris, daß der Polizeiminifter auf einige - 
Stunden ins Gefängniß geführt wurde, ex, ber fo Man: 
hen hatte hineinbringen lafien. Als Napoleon aus Ruß: 
kond zuruͤckkam, Eonnte er ſich ücherzeugen, daß fein Thron 
nicht mehr auf feſten Süßen ſtehe. Allein er hoffte ſich 
durch Siege veieheraufjuhelfen. Er griff die Volkömenge, 
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die ihm ſchon den beſten Theil ihrer Mannſchaft gelie⸗ 
fert hatte, wieder durch Conſcriptionen an, die der feige 
Senat ohne Widerrede bewilligte, und es wurden furcht⸗ 
bare Zuruͤſtungen zu neuen Feldzuͤgen gemacht. 

Da der erſte Theil der „Voͤlker Rußlands“ beendigt 
war und Graf R** mit mir die Wahl. der Materia⸗ 
lien zum zweiten Theile zu befprechen wuͤnſchte, fo lud 
er mich ein, im Winter nah) Muͤnchen zu kommen. 
Ich milligte gern ein und verfprach mir von diefer Reife. 
manches Vergnuͤgen, wie fie denn auch wirklich eine Der 
angenehmften. wurde, bie ich je gemacht habe. 

Im Sanuar 1813 begab ich mich nach Strasburg, 
fah bier den Buchhändler Levrault, einen wohlhabenden 
Kaufmann und redlichen Bürger, welcher mit Recht die 
Hochachtung feiner Mitbürger genoß. Er gab mir Em: 
pfehlungen an einige merkwürdige Männer im Baden⸗ 
ſchen. Zu Karlsruhe befuchte ich ben guten Meinbrenner, 
welcher mir Gelegenheit gab, mehre Anftalten diefer ſo 
regelmäßig; aber einförmig gebauten Reſidenzſtadt zu bes 
ſuchen. Auch ſah ich die gefchidten Kupferftecher Hals 
dewang und Frommel, und im Muſeum traf ich Abende 
zu meiner Freude den Dichter Hebel an. 

Zu Stuttgart befprach ich mich mit Cotta, nachdem 
ich bereits einige Jahre in Correſpondenz mit ihm ge⸗ 
ſtanden hatte. Haug, deſſen gutmuͤthigem Kußern man 
es nie angeſehen haͤtte, daß er ſein Leben mit Epigram⸗ 
mendichten zubrachte, führte mic, zu einem kleinen Abend⸗ 


vereine bei Danneker, nachdem ich am Tage einige von 


deſſen Meiſterwerken bewundert hatte. Da ich in Paris 
oft Zeuge von den ſpitzigen, aber geiſtreichen Epigrammen 
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geweſen war, welche ſich bie Dichter in ihrer befeibigten 
Eitelkeit oder gereizten Eiferfucht wie Pfeile zumarfen, 
und die faft immer ſcharf eindrangen, fo kam mir das 
Epigrammendichten. des guten Haug, der einen Feind 
und feinen Nebenbuhler hatte und bei kaltem Blute und 
obne im Geringften aufgereizt zu fein unaufhoͤrlich folche 
Gedichtlein verfertigte, fehr komiſch vor. 

Auf der Bibliothek fah ich Lebret und Peterfen; Letz⸗ 
terer ließ mir hernach durch Haug eine Frage vorlegen, 
bie er feldft nicht an mich zu richten wagte, weil ich 
ihn leicht hätte auslachen koͤnnen; felbft Haug hielt für 
nöthig,. die fonderbare Frage mit einer Einleitung zu 
begleiten. Ex fagte endlich, Peterfen flelle Forſchungen 
über die Austufungswärter “in den verfchiedenen Spras 
chen an, und da er wiſſe, daß ich mich mit dem Spas 
niſchen viel befchäftige hätte, fo wuͤnſche er, falls ich 
ihm darüber. Auskunft geben koͤnne, von mir zu erfahs 
ren, wie man in: Spanien die Hühner herbeirufe. 
Ich mußte zu meiner Beſchaͤmung geflehen, daß ich 
Died nicht im Mindeften voiffe, weit ſich bei allen Aus 
toren, bie ich gelefen, nichts Über diefe Materie vorge: 
funden babe, und. ich zweifelte fogar, ob irgend ein 
Schriftfteller ſich damit abgegeben habe. 

Zu Karlsruhe hatte mich ein geringer Umftand von 
dem unterwürfigen Zuſtande bed Landes überzeugt. Ich 
öffnete einen Volkskalender, in welchen die Begebenheis 
ten des vorigen Jahres erzähle wurden, und biefes 
chronologifche Verzeichniß war aus den Bulletins der 
großen Armee ausgefchrieben. Es hieß darin unter Anz 
derm, Wellington mit feinen Bufchkieppern und Straßen: 

13 
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raͤubern hauſe noch auf den Landſtraßen. Baden war 


ja auch das einzige deutſche Land, welches feine Solda⸗ 


ten zu dem traurigen Kriege- in Spanien hergegeben 


„ hatte; andere deutſche Regierungen hatten fie kuͤhn ver- 


weigert, Baden war wirklich zu bedauern, daß es dem 
großen Reiche fo nahe lag; hatte e8 doch dulden müf: 
fen, daß man mit Verlegung des Völkerrechts den Her: 
sog von Enghien auf feinem Gebiete verhaftete und nach 
Frankreich fchleppte! Nur hätte es den Muth haben 


ſollen, dazu nicht flillzufchweigen. 


Stuttgart kam mie noch wie bie fteifen beutichen 
Garnilſonſtaͤdte ehemaliger Zeit vor. Der König ſchien 
fih auf feine Königekrone viel zugute zu .thun. Sie 
war überall angebracht: in colofjaler Größe auf dem 
Schloffe, ein Einfall, den, glaube id), noch kein König 


gehabt hat, und im Kleinen auf allen Papagelenkäfigen, 


deren man im Schloffe eine Menge anteaf. . 

Altes zitterte vor diefem alten und heftigen Könige. 
Bor Kurzem hatte ihn eine angebliche Verfchwörung er⸗ 
ſchreckt; er hatte überall Couriere bingefchidt, um bie 
Nachricht davon an die Höfe zu bringen. Die firengs 
fien Maßregeln waren von der Polizei vorgefchrieben wor: 
den. Zuletzt ergab ſich, daß die Verſchwoͤrung eine Eu; 
findung bes Angeberd war. - Seit der Nachricht von dem 
beklagenswerthen Ruͤckzuge der großen Armee and Rußs 
land hatte der König alle Öffentlichen Ergoͤtzlichkeiten im 
Winter verboten. Es hätte etwas Edles und Großes 
in diefer Entfagung gelegen, wenn nicht ein koͤniglicher 
Befehl, fondern freier Wille der Einwohner fie befchlef 
fen hatte. Stuttgart hatte wirklich ein trautiges Aw 
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fehen. Auf dem Lande klagte man über bie unbaͤndigt 
Jagdluſt des Koͤnigs und uͤber die Frohndienſte, die er 
‚bei dieſer Beluſtigung ben Bauern auferlegte. 

Im Gaſthofe zu Stuttgart war mic nichts fo ſehr 
aufgefallen als bie vielen Excellenzen, voelche hier des 
Abends zufarımenfamen und mit einem Schöppel Lands 
wein vorliebnahmen. In ganz Paris lebten vielleicht 
nicht fo viele Ercellenzen, als hier in der Gaſtſtube bei⸗ 
ſammenwaren. Sch merkte, daß ich wieder in ein Land 
gefommen war, wo die Zitelfucht eines der herrfchenden 
aber iſt. Das Schwabenland mit feinen fruchtbaren 


Thaͤlern, Obſtgaͤrten, terraffenförmigen Weinbergen und 
alten Schloͤſſern entzuͤckte mich, obſchon es unter einer 


Schneedecke lag. > 
Augsburg bot mir den Anblick eines ber ehemaligen 


Sige des füblichen Katholiciemus dar. Es waren von. 
diefem Charakter noch Spuren. genug an den gefchmadk 


108 verzierten Kirchen zu fehen. Aber auch der Bewerb: 
fleiß der ehemaligen freien Reichsſtadt macht ſich noch 
überall bemerklich. Ich langte im Anfange Februars 
zu Muͤnchen an, gerade als das Carneval begann. Hier 
war von keiner Trauer, keiner Entſagung die Rebe. Uns 
geachtet dee traurigſten Nachrichten, welche Wrede und 
die andern Oberoffiziere ad Rußland mitbrachten, war 
Alles in voller: Luftbarkeit, als ob- diefes Ungluͤck Baiern 
nichts anginge, oder als eb man ben beüdenden Ge⸗ 
danken daran wegtanzen wollte. 


Die Hopfenſtangen und die weiten einfoͤrmigen Ebe⸗ 
nen, ſowie der etwas boͤhmiſche Anzug der Weiber aus 


dem Volke hatten mich ſchon belehrt, dan man bein 
15* Ä 
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UÜberſetzen über die Donau unter eine andere Nation und 
in ein anderes Land trete. Die vielen Kirchen: hätten 
es auch beweifen koͤnnen. Freilich war darin feit Mont⸗ 
gelas' Mintfterium eine große Reform vorgegangen; doch 
blieben der Kirchen noch eine Menge offen und fie wurs 
den fleißig befucht. 

Straf v. R*’* empfing mid) wie einen geeund, den 
man lange erwartet hat, ſtellte mich den Miniſtern, Ge⸗ 
ſandten und Hofbeamten vor, und von nun an mußte 
ich mit ihm an allen Luſtbarkeiten Theil nehmen, welche 
in den großen Haͤuſern ſtattfanden. Sechs Wochen lang 
dauerte dieſer Carnevalstaumel, während deſſen ich kaum 
zu mir kommen konnte, und der mich in den Stand 
fegte, das deutſche Hofleben genau zu beobachten. Es 
hat gewiß fein Angenehmes, dieſen glänzenden Geſell⸗ 
fchaften beizumohnen, wo Alles zur Feſtlichkeit geſtimmt 
ift, Aufwand und Reichthum alle Gedanken an Elend 
und Roth verfcheuchen und die Schönheit: in ihrem groͤß⸗ 
ten Glanze erfcheint. Hat man jedod, ein halbes Dus 
zend dieſer Feftlichkeiten gefehen, fo weiß man fchon Bes 
fiheid und hat nichts Neues mehr ju ‚erwarten. Wenn 
man ferner bedenkt, daß Herzlichkeit bei einem ſolchen 
Seite wo nicht fehlt, doch eine feltene Erſcheinung iſt, 
fo wird man bald geneigt, fi nach einem- Eleinern 
Kreife zu fehnen, in welchem man ſich feinen Gefühlen 
ftet überlaffen kann und von feines Gleichen gern ges 
fehen wird, weil man ihnen nicht im Wege fteht. 

Graf v. R** Hatte ein Eremplar von einigen mel: 
nes Schriften, ſchoͤn einbinden laffen, und eines Mor⸗ 
gend begaben wir uns damit zum Könige Maximilian. 


Wir mußten ins dritte Stockwerk des Schloſſes ſteigen 
hier ſtand weder Schildwache noch Kammerherr, ſondern 
ein bloßer Kammerdiener befand ſich in einem kleinen 
Vorzimmer, und wir wurden ohne alle Umftände in ein 
Zimmer geführt, das auch nicht groß war und worin 
ſich der König befand. Er nahm meine Schriften fehr 
freundlich auf, und als Graf von R** thm fagte, ich 
fi nad) München gelommien, um mid) mit eignen Aus 
gen von alle dem Guten zu Überzeugen, was Baiern 
feiner Regierung verdanke, ging er fogleich in eine Un- 
terredbung ein über den Zuſtand der Wiffenfchaften, des 
Unterrichts, des Handels und des Gewerbfleißes in feinen 
Staaten. Er zeigte uns verfchiedbene Sachen, als Por: 
zellan und andere Verzierungen feines Eleinen Gemaches, 
welche in Baiern verfertigt worden waren. Dann führte 
er. uns in fein kleines Cabinet und zeigte und das von 
Stieler in Lebensgröße gemalte Portrait feiner Tochter 
Augufte, der Vicekoͤnigin von Italien; auch ſprach er 
von den Kuͤnſtlern und Fabrikanten feines Staates mit 
einem Wohlwollen, : mit einer Zufriedenheit, die mid) 
entzücdte. Sch hätte den Mann dafür umarmen mögen, 
daß er während der -ganzen unterredung den Koͤnig auch 
gar nicht blicken ließ. 

So einfach und anſpruchlos war er immer, ging 
fiberalt Hin, nahm Theil an Allem und war Jedem zus 
gänglich.  Diefe Herablafjung, welche ihm nicht bie mins 
defte Anftrengung Eoftete, fondern ihm angeboten zu fein 
fhien, verminderte nicht im Geringften die Ehrfurcht 
feiner Unterthanen gegen ihn. Könige werden felten ges 
liebt, wenn fie fi nicht. perfönlich ‚beliebt machen, 





Maximilian wurde nicht alten geliebt, fonbern auch verehrt. 
Ich habe ſeitdem mit mehren Königen zu fprechen Ge⸗ 
legenheit gehabt, aber einen zreeiten Mapimilian habe 
ich nicht wieder angetroffen. Überhaupt find diejenigen 
Fürften, welche nicht auf dem Throne geboren find, fort- 
dern durch Volkswahl oder durch Zufall dahin gelangen, 
viel Leutfeliger als die Thronerben, denen von ihrer Kind⸗ 
heit an kriechende Schmeichelei und demüthige Unters 
wuͤrfigkeit den Glauben beibringt, daß fie Weſen ande: 
rer Art als das Übrige Menſchengeſchlecht fein, und 
welche man von Jugend auf von ihren künftigen Unters 
tbanen entfernt hält, fodaß fie fi in der Folge mit 
denfelben felten befreunden Eönnen, fondern, ihres beſten 
Willens ungeachtet, immer ihr Unvermögen verrathen, 
Ieutfelig und gefellig zu fein. Freilich gibt es Ausnah⸗ 
men; ich rede hier im Allgemeinen. 

Ein bairifcher Steuereinnehmer fagte mir, wenn er 
die Steuern von den Bauern erhöbe, fo klagten fie zu⸗ 
weilen Über die druͤckende Laft diefer Auflagen; und wenn 
er ihnen dann antwortete: ich babe es fchon dem Ads 
nige gefagt, und der Monarch bat ausgerufen: wahr⸗ 
ich, die Bauern innen es nicht ertragen! fo gaben fie 
- fich zufrieden und zahlten, da fie nun wußten, daß der 
König ihre Lage kenne und fie bemitleide. In welchem 
Lande hat man ſolch ein herzliches Verhaͤltniß zwiſchen 
Megenten und Unterthanen gefehen? 

Zadelfrei war feine Regierung inbefjen keineswegs. 
Er hatte einen aufgeflärten, und durchgreifenden Mini: 
fter, den Grafen Montgelas, zu wählen gewußt, ber 
die Beduͤrfniſſe und Foderungen feiner Zeit kannte und 
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derrauf hinarbeitete, aus Baiern eine Schutzmauer gegen 
S ſtreich zu bilden, anſtatt, wie es letzteres ſtets gewollt 
hat, aus Baiern eine Zulage zu dieſem Reiche zu ma⸗ 
chen. Montgelas war gewiß einer der einſichtvollſten 
Miniſter feiner Zeit; dies ſah man ſchon aus feinem 
Tchlauen und geiſtreichen Gefichte. Allein Montgelas folgte 
etwas zu fElavifch dem Mapoleonfhen Syſtem; er wollte 
Sſtreich vermeiden und fiel Frankreich oder vielmehr defs 
fen. Kaifer in die Arme. Hier hätte, etwas mehr Selb: 
fländigkeit eine wuͤrdigere Stellung verfhafft; Baiern 
wäre dann mit traftigem Widerſtande den andern klei⸗ 
nen deutfchen Staaten als Beiſpiel vorangegangen; es 
hätte feine Mannfchaft nicht in die ruffifchen Gefilde 
geſchickt; es waͤre dann der traurigen Nothwendigkeit 
uͤberhoben geweſen, den Vertrag von Ried abſchließen 
und ſich wieder Öſtreich in die Arme werfen zu müfs 
ſen. Freilich war dieſe ſelbſtaͤndige Mitte ein ſchwierig 
zu behauptender Poſten; allein ein Montgelas konnte 
ihn behaupten. Erſt lange nachher haben die kleinen 
faddeutfchen Staaten die Nothwendigkeit eingeſeben, ſich 
naͤher an einander anzuſchließen, um auf dieſe Art von 
den großen weder geringgeſchaͤtzt noch beherrſcht zu wer⸗ 
den. Dennoch iſt es auch bis jetzt noch zu keinem fe⸗ 
ſten Bunde unter ihnen gekommen. Zweitens war Mas 
ximilian in manchen Stüden gar zu ſchwach, bie Hoͤf⸗ 
Iinge misbrauchten zuweilen ihr Anfehen und es ge 
ſchahen ungefegliche Dinge; manchmal hätte man fogar 
glauben innen, der- Despotismus fige auf demfelben 
Throne, welcher von bem beiten aller Regenten einge: 
nommen wurde. 
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So neu und Interefjant mir das unter den Hofleu⸗ 
ten und Staatömännern vorkam, fo fand ich doch nody 
mehr Vergnügen bei den Mitgliedern der Akademie, die 
zum Theil aus andern Gegenden Deutfchlands nad) Müns 
chen: berufen worden waren, und aus denen, ein homos 
genes Ganze zu. bilden, es viele Mühe geboftet hatte. Eis 
gentlich, hatte man es gar nicht dahingebradyt, und Ja⸗ 
cobi, welcher zum Präfidenten ernannt worden war, hatte 
aus Mismuth diefe unangenehme Etelle verlafien. Der 
Charakter, diefes berühmten Weltweifen war ein Gemiſch 
von Gutmüthigkeit und Scharffinn; fein Leben enthielt 
die praktifhe Anwendung feiner Philoſophie. Schlichtes 
groll war Generalfecretaie der Akademie und zu biefer 
Stelle gleichfam gefhaffen. Er war ein vortrefflichee 
Schriftfteller, ein echter Gelehrter und dabei ein Mann 
von dem gefälligften Charakter. Sein „Nekrolog“ ift ein 
Mufter fchöngefchriebener und wohlgedachter Biographienz 
ich glaube nicht, daß irgend eine Nation ein ähnliches 
‚Werk befigt, es feien denn die „Public characters‘ der 
englifchen Literatur, die aber doch das häusliche Leben, 
das Menfchliche der verfchiedenen Perſonen nicht fo ges 
müthlich ſchildern, wie es Schlichtegroll gethan hat. Er 
war überaus wohlwollend gegen mich, wie er es übers. 
haupt gegen Jedermann war. Es ſcheint jedoch, daß die 
Obfeuranten, deren es in München nicht wenige gab, 
ihm feine aufgeflärten Gefinnungen nicht. vergeben konn⸗ 
ten; fie befchuldigten ihn in der Folge heimlich dema⸗ 
gogifcher Umtriebe, und nad feinem Tode fpracyen fie 
von. gefährlichen Papieren, die..bei ihm gefunden worden 
fein follten. Aber glüdlich würde ein Land fein, in wel⸗ 
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chem eine gefährlichern Menſchen als folche vorhanden 
wären, welche wie Schlichtegroll reden und denken! 

Da ich bier eine für ganz Deutfchland truͤbſelige Zeite 
epoche erwähne, diejenige nämlich, als bie Deutfchen. von 
ihren Regierungen Gewährleiftungen freifinniger Staates 
verwaltung foberten, wie fie zu der Zeit verſprochen wor⸗ 
den waren, als man der Hülfe des Volks gegen aus 
wärtige Gewalt bedurfte, fo muß ich hier auch im Vor⸗ 
beigehen das Betragen König Marimiliand berühren. 
Diefer leutfelige Fuͤrſt benahm ſich mit demfelben Wohl: 
wollen für fein Bolt, tie es feinen ganzen Regierungs: 

lauf bezeichnete. Er vernahm ben allgemeinen Wunſch 

nach einer freien Verfafjung und mar bereit, demfelden 
zu willfahren. Um aber doch der Allgemeinheit dieſes 
Wunfhes gewiß zu -fein, ließ er fih in allen Kreifen bes 
Neich erkundigen, ob das Verlangen nach einer Ver⸗ 
fafjung dort ausgefprochen werde und von welchen Claſ⸗ 
fen. Diefe Erkundigung gefchah aber durch Beamte und 
Andere, welche das Ende der Misbräuche in der Wil: 
fahrung des . allgemeinen Wunſches vorausfahen. Sie 
antworteten daher meiftens in demfelben Tone: nur we 
nige Perfonen fprächen: von einer Verfaffung und das 
Volk dächte gar nicht daran. 

Gluͤcklicherweiſe ließ ſich Martmiltan durch ihre Ants 
worten nicht irreleiten und folgte lieber bem Rathe um: 
fichtiger Staatsmänner und den Eingebungen feines Ders 
zend. Vielleicht hat die Nation nicht erfahren, welcher 
Feſtigkeit es bedurfte, um einen fo heilfamen Borfag m 
Baiern burchzufegen, und mit welchen Dinderniffen- von 
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Seiten ganzer Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft bie 
Einführung einer Verfaſſung zu kämpfen hatte. 

Der Hofgarten in Münden bringt den Namen Rum⸗ 
ford's in Erinnerung. Sch börte Vieles von diefem fon 
derbaren Manne erzählen, von dem man auch in Paris 
Manches wußte. Des Grafen Rumford Charakter war, 
role es fcheint, ein fonderbarer Begenfag von Edelmuth 
und Kleintichkeit, von Menfchenliebe und Härte. Er 
hatte eine Suppe erfunden, um die Armen auf eine 
leichte Art zu ernähren, und indem er fo menſchenfreund⸗ 
lich für die Nothleidenden forgte, war er ganz und gar 
nicht freundlich gegen feine Srau, die ihm ein beträchts 
liches Vermoͤgen zugebracht hatte. Talleprand nannte 
ihre Verbindung eine Heirath mit Erfparung des Wärmes 
ſtoffes. In der That war es eine kalte Ehe. Einmal 
hatte er feine Frau eingefperet, um fie zu verhindern, 
Geſellſchaft zu empfangen. Gie verfangte - zuleßt von 
ihm gefchieden zu werben, konnte aber. erft mit Aufopfes 
rung don ungefähr 200,000 Franken feiner loswerden, 

Bor feinem Tode fliftete ee mehre Wohlthaͤtigkeits⸗ 
preiſe, vergaß aber feine eigene Tochter; die, von ihm 
gefchiedene Frau, welche noch mit einem Einfommen von 
120,000 Franken in Paris lebt, wurde die MWohlthäs ’ 
terin dieſes vom eignen Vater verlaffenen Mädchens. 

Zu München wollte man ihn zum Präfibenten bee 
Akademie ernennen; er aber wollte Minifter der Aka⸗ 
Demie werden. Dan hatte Schwierigkeit, ihm dieſe 
laͤcherliche Grille auszureden, und erſt dann ließ er fich 
beſaͤnftigen, als man ihm eine Penſion von 10,000 Gut« 
den ausgeſetzt hatte. 





‚Eins feiner Stedenpferde war die Leitung des Waͤr⸗ 
meſtoffes. Hierin glaubte er es fehr weit gebracht zu 


haben. In feinem Haufe ftopfte er alle Schornfteine zu 


und ließ längs der Mauern warmes Waffer leiten. Sei⸗ 


ver Frau Eoftete e8 viele Mühe, ihr Kamin zu behal⸗ 


ten und mitten im Winter nicht auch auf warmes Waſ⸗ 


ſer beſchraͤnkt zu werden. Auch im Sitzungsſaale des | 


Institut de France wollte er ‚den Deizungsapparat ver 


I beſſern. Die Folge davon war, daß man ſich weniger 


waͤrmte und dagegen mehr Rauch hatte. Seine Colle⸗ 
gen, die Gelehrten, lachten; er aber ward boͤſe und be⸗ 
hauptete, es ſei eine Cabale gegen ihn im Werke. Ein⸗ 
mal zog er triumphirend einen alten Lumpen aus dem 
Ofen, deſſen ſich, wie er behauptete, die Bosheit feiner 
Neider bedient hatte, um ſeinen Helzungsapparat zu vera 
fkopfen. Sogar eine Kage wurde von ihm in Verdacht 
gezogen, fie diene feinen Zeinden, um feiner Erfindung 
binderlich zu fein. 


In der Salerie feines Landhaufes zu Yutenii. nabe 


Paris hatte er dreifache Zenfter angebracht, zwiſchen de⸗ 
nen ein freier Raum war. Dies nannte er Lufthäute. 
In biefer Galerie war es gewöhnlich fehr warm. Er 
that gern das Gegentheil Anderer. Somie man allge: 
mein den Rauch oben aus dem Schornftein in die freie 
Luft führt, fo leitete er bdenfelben in feinem Hauſe im 
den Keller hinunter. 

: Er batte aud) befonbere Kochmaſchinen erfunden, bie, 
wie er behauptete, die Speifen auf eine wunderbar ſchnelle 
und oͤkonomiſche Art zubereiteten. Als er einmal große 
Geſellſchaft zu Tiſche hatte und die Gäfte das gut zu⸗ 
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bereitete Eſſen lobten, freute er ſich daruͤber und war 
dereit, ihnen die Mafchinen zu zeigen, worin bie Eöfts 
lichen Speifen zubereitet worden waren. Man ging in 
die Küche; allein er wie die Säfte waren nicht wenig 
erffaunt, als fie, die Mafchinen fauber und blank auf: 
geftellt fahen und vernahmen, das Effen wäre wie in 
andern Küchen zubereitet worden. 

Zu Münden lud er einmal den Grafen de B * * 
zum Mittagseffen ein. As fein Saft kam, ſchlug .er 
ihm vorerft einen Gang nad) dem Zuchthauſe vor; bier 
hatte er in ber Küche feine Sparöfen einrichten laſſen. 
Sie kofteten die Suppe und fanden fie wohlfchmedend. 
As fie aus dem Zuchthaufe traten, bat Rumford ben 
Grafen, ihn auch noch zum Gabettenhaufe zu begleiten, 
wo ebenfalls feine Sparöfen gebraucht wurden. Er zeigte 
fie feinem Begleiter und ließ ihn das bereits gekochte 
Fleiſch und Gemüfe Eoften; dann begaben fie ſich wie- 
ber quf den Weg. Beim Heraustreten fagte Rumford 
zum Grafen: „Da haben Sie mein Mittagseffen; wie 
fanden Sie es?“ Graf de B** mußte geftehen, daß 
es wenigſtens ein fehr wohlfeiles fei. Vermuthlich ſah 
er ſich bald nach einem andern und beſſern um. 

Diefer Graf de B**, den ich mehrmals in Muͤn⸗ 
hen und fpäter in Paris zu fehen Gelegenheit hatte, 
war ein Franzofe von Geburt, welcher ſich feit der Aus: 
wanderung in Baiern niebergelaffen hatte und von Mar 
ximilian fehr. wohl angefehen war, auch zu mehren. Ges 
- fandtfchaften gebraucht wurde. Er war ein Mann von 
den fanfteflen Sitten, hatte eine liebenswürbige Familie, 
lUebte Künfte und Wiſſenſchaften, und empfing Gelehrte und 
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Kuͤnſtler ebenſo freundlich wie bie größten Staatsmaͤn⸗ 
ner. Auch hat er felbft mehre intereffante Werke ges 
fohrieben und bie Pflanzenkunde mit gutem Erfolge bes 
trieben. Sch babe ihn in der Folge als baierifchen Ge: 
fandten zu Paris ein Haus führen fehen, wie dies kaum 
die GSefandten der großen Mächte zu thun vermochten; 
bier verfammelte ex die geiftreichfte Geſellſchaft um ſich, 
und da ihn Jedermann liebte, fo war er gewiß ber 
gluͤcklichſte aller Gefandten in diefer Hauptftadt und fein 
Haus das angenehmfte des gefammten biplomatifchen 
Corps. . 
Graf de B** war in den großen Städten Euros 
pas, wo er als Geſandter geſtanden hatte, mit vielen 
merkwürdigen -Perfonen in Berührung gelommen und er⸗ 
zählte auf eine ſehr anziehende Art Anekdoten von ihnen. 
So ſprach er und einmal von Sffland, den er fehr ges 
nau gefannt hatte, und führte folgenden Bug von ihm 
an. Diefer berühmte. Schaufpieler hatte ſchoͤne Waden; 
er wußte es und that fich etwas darauf zugute. . In eis. 
ner neuen Rolle, die er zu fpielen hatte und die Effect 
machen follte, hatte er ſehr darauf gefehen, daß fein 
Coſtum feine: fhöngerundeten Waden recht hervorftechend 
zeigen Eönnte. Allein wie groß war feine Betruͤbniß, als 
er einige Tage nach: der erflen Vorſtellung in einem 
Theaterartikel eines Tageblattes die Bemerkung las: Affe 
land habe fehr gut gefpielt; nur Eins habe dem Effecte 
feiner Rolle geſchadet, dies nämlih, daß er Erumm- 
beinig ſei. Dee Schaufpieler gefland bem Grafen be 
Br+*, daß keine einzige ſcharfe Kritik feiner Theaterleiſtun⸗ 
gen Ihm fo wehe gethan habe wie diefe Kritik feiner Perfon.. 
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Man börte damals tm Münden auch noch allerlei 
Züge aus dem erfien unglüdlichen Feldzuge ber Sſtrei⸗ 
cher wider Napoleon. So erzaͤhlte einmal Jemand: um 
dem Ausreißen der Truppen von Ulm her Einhalt zu 
thun, hätte der. öfkreichifhe Generatftab Poften auf die 
Heerftraße geftellt. Der Erzähler hatte folch einen ‘Pos 
ften angetroffen und den Unteroffizier gefragt, was et 
da mache. 

„Bir find inſtradirt Hier,“ hatte ber Unterofte 
auf gut Öfteeichifch geanttoortet. | 

Snftradirt? was foll das heißen, und won? 

„Jo, vor die Confufi ion?!’ 

Welche Gonfufion? ich fehe ja keine! 

„30, wird ſchon kumme.“ — 

Und in der That kamen bald darauf Die Stüchtlinge 
angelaufen, wurden aber von bem Poften geſammeit und 
zuruͤckgetrieben. 

Als preußiſcher Geſandtet ſtand damals am bairi⸗ 
ſchen Hofe der Graf von ***, den id) ſonſt als glän- 
zenden und fchönen Hufarenoffizier bei der preußiſchen 
Armee in Münftee gefeben hatte. Man ſprach dort von 
dem Gluͤcke, daB er bei den jungen Damen vom Adel 
gemacht haben follte. Aber heu quam mutatus ab illo ! 
Zu Dünen war: er nicht mehr jener Schmetterling, der | 
von Blüme zu Blume. fig und aus dem Garniſonsleben 
eine. Reihe von Beluſtigungen machte. Er war zum 
eenfthaften oͤkonomiſchen Hausvater umgeftaltet, und vor 
aum Geſandten war er derjenige, der feinen Hof mit 
io Mn Glanze vorftellte. Ebenſo haushaͤlteriſch, 

auſerig benahm er ſich Idee als Gefandter zu 
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Paris. Dan mußte ihm von Berlin aus ben Befehl 
zu einem diplomatifchen Diner geben, ſonſt wuͤrde er 
nicht darangegangen ſein. 

Frankreich wurde von einem jungen, eleganten Kams 
merherrn, dem Grafen Merci: Argentaug, repräfentirt, 
der. ganz zu einem folchen Leben gefchaffen fchien und 
bei dem es in der Carnevalszeit fehr glänzend herging. 
Man fah ihn fehr vertraulich und freundlich mit Monte 
gelas mitten unter den Feſten bei Seite ſich befprechen. 
Frankreich und Baiern ftehen mit einander in dem ins 
nigſten Verhättniffe, - fchloffen die Säfte aus dieſen vers 
traulichen Unterredungen; und ſechs Monate nachher fans 
den Frankreich und Baiern einander feindlich gegemüber. 
Sp verführt die Politit! 

Freilich führten bie, ſchrecklichen Nachrichten -von dem 
traurigen Untergange ber großen Armee auf dem Schnet 
. dee ruſſiſchen Landftrafen, die man fich mitten unter 
den Garnevalsbeluftigungen zuflüfterte, zu emften Bes 
trathtungen. Napoleon fprach von nichts ald von Bus 
ruͤſtungen zu neuen Feldzügen wider bie Ruffen. Das 
erfchöpfte Deutfchland, dem der Feldzug nach Rußland 
ſchon dußerft zuwider gemefen‘ war, follte nun wieberum ' 
neue Heere aufbieten, um andere Kriege zu beginnen, bie 
aller Wahrfcheintichkeit nad) auf feinem eignen Boden 
geführt werden folltn. Man fing an auf die Möglich 
keit zu finnen, einem unabfehbaren Abgrumde, den man 
bem armen Lande. bereitete, auszuweichen. Bor ber Hand 
aber nahm man die Befehle und Anfinnungen des Welt 
beherrſchers demüthig auf und veeiprad, fi * danach zu 
fügen. 
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Bon der Witfährigkeit des Kronprinzen, beffen garız 
deutfche Geſinnungen nur allzu wohlbefannt waren, konnte 
Napoleon freilich nicht viel erwarten. Auch foll er ſchon 
mit bem Plane umgegangen fein, das Königreich Baiern 
feinem Bertrauten Berthier zu übergeben, wenn um biefe 
Zeit Marimilian gefterben wäre; allein zum Gluͤck für 
Baiern überlebte dieſer König Beide, Napoleon und 
Berthier. | 
Am Tage, als ich eine Aublenz beim Könige gehabt 
hatte, ſchickte er mir eine prächtige goldene Dofe mit 
diamantner Chiffre zu. So angenehm mic ein folhes 
Geſchenk war, fo that es mir doch weh, zu denken, daß 
ein König glaubt, ein. Schriftfteller huldige ihm nie, 
ohne ein Gefchen zu erwarten. Dazu Eam, daß es ba= 
mals Schriftftellee in Frankreich gab, melche auf alle 
Fürften des Rheinbundes Jagd machten, ihnen ihre Werke 
zuſchickten und fih dafür Dofen geben ließen, weshalb 
man fie ecumeurs de tabatieres nannte. Der König 
von Würtemberg wurde zuerft biefes unverſchaͤmten Ers 
preſſens müde und ließ Öffentlich verfünben, er merbe 
keine Zuelgnungen von Schriften ohne vorher ertheifte 
Erlaubniß annehmen. Das mar recht, und fo hätte es 
ber ſchwache Herzog von Dalberg, dem bie Schriftfteller - 
vorzüglih zu Leibe gingen, auch machen follen. Sch 
fuͤrchtete, Marimilian möchte mich ebenfalls zu diefen dou- 
meurs de tabatieres rechnen. Graf von R**, welder 
fein Zutrauen genoß und ihn faft täglich ſah, beruhigte 
mid aber in biefer Hinſicht und verficherte, ber König 
wäre mit mic zufrieden und hätte mir ein Zeichen feines 
Wohlwollens geben wollen. 


>. .: Einige Beit nachher ernannte mich die muͤnchner Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften zu ihrem Correſpondenten, und 
Diefe Ehre war mir nicht minder erfreulich als bie koͤ⸗ 
nigliche Belohnung. Diele Akademiker hatte ich das Ver⸗ 
gnügen nunmehr perfönlicdy zu Eennen; die andern waren - 
mir wenigſtens durch ihre Schriften bekannt. 

- Straf von R** rieth mir, einfiweilen in München 
gu bleiben und bier bei ihm die Begebenheiten abzumwars 
ten, da fich ber politifche Horizont furchtbar ſchwarz ums 
309. Gern hätte ich auch das angenehme Leben, das 
ich in München führte, fortgefegt; allein ich hatte meine 
Samilie, meine Freunde, meine Befchäftigungen in Frank⸗ 
reich; ich konnte mic, nicht von ihnen trennen. Ich 
nahm alfo Abfchied von einem Gönner, der mir beftäns 
dig zugethan geblieben ift und den ich mehrmals wieder. 
zu Paris geſehen habe. | 

Mein diesmaliger Weg führte mich uͤber Lindau der | 
Schweiz zu. Die Umgsgend des Bodenſees gefiel mir 
fehe, wie benn überhaupt bie Nähe eines Sees mic, 
freier athmen läßt und auf mich dieſelbe Wirkung her⸗ 
vorbeingt, ald hohe Berge auf Andere, Rorſchach kam 
mir mit feinen reinlihen Saufmannshäufern wie eine 
hollaͤndiſche Stadt vor. St: Gallen war für mich we⸗ 
gen ber ftarken Bevölkerung der Umgegend auffallend. 
Sch hatte mich darauf gefreut, ein altes Abteigebaͤude 
zu fehen, allein ftatt deffen fand ich ein im neuen Ge 
ſchmack erbautes, Zu Zürich verweilte ich einige Tage 
und fah einige merkwürdige Männer, als Gesner's Sohn, 
ben Thiermaler, Leonard Meifter, Profeſſor Horner. Es 
that mir leid, eine. fhlechtgebaute Stadt in einer fa 





- 


— 1m 


Bon der Wilfährigkeit bes 
deutfche Sefinnungen nur allzu w 
Napoleon freilich nicht viel erwa 
mit dem Plane umgegangen fein 
feinem Bertrauten Berthier zu db 
Zeit Marimilian geftorben wäre; 
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Man hoͤrte damals in Münden auch noch allerlei 
Züge aus dem erften unglüdlichen Feldzuge ber ſtrei⸗ 
cher wider Napoleon. So erzaͤhlte einmal Jemand: um 
dem Ausreißen ber Truppen von Ulm ber Einhalt zu 
thun, hätte der Öftreichifche Generalſtab Poften auf die 
Heerftraße geftell. Der Erzähler hatte folch einen Pos 
fien angetroffen und den Lnteroffizier gefragt, was er 
da mache. 


„Bir find inftradirt bier,” Hatte der Unteoffge | 


auf gut Öfterichifch geantwortet. 

SInfteadirt? was foll das heißen, und wozu? 

„0, vor die Confuſion!“ 

Welche Gonfufion? ich ſehe ja keine! 

„Jo, wird fhon kumme.“ — 

Und in der That kamen bald darauf die gicheing 
angelaufen, wurden aber von dem Poſten geſammelt und 
zuruͤckgetrieben. 

Als preußiſcher Geſandter ſtand damals am bairi⸗ 


ſchen Hofe der Graf von ***, den ich ſonſt als glaͤr 


zenden und ſchoͤnen Huſarenoffigie bei der preußiſchen 
Armee in Muͤnſter geſehen hatte. Man ſprach dort von 


dem Gluͤcke, das er bei den jungen Damen vom Abel 


gemacht haben ſollte. Aber heu quam mutatus ab illo! 
Zu Münden war ee nicht mehr jener Schmetterling, der 
von Blume zu Blume. ſtog und ans dem Sarnifonsteben 
eine. Meihe- von Beluftigungen machte. Er war zum 
etnfihaften ökonomifchen Hausvater umgeftaltet, und vor 
allen Geſandten war er berjenige, der feinen Hof mit 
dem wenigften Glanze vorftellte. Ebenſo haushälterifch, 
ia faft Enauferig bexahm er fich fpäter als Gefandter zu 
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Paris. Dan mußte ihm von Berlin aus ben Befehl 
zu einem diplomatiſchen Diner geben, ſonſt wuͤrde er 
nicht darangegangen ſein. 

Frankreich wurde von einem jungen, eleganten Kant: 
merheren, dem Grafen Merci: Argentaur,  repräfentiet, 
Der. ganz zu einem folchen Leben gefchaffen fehlen und 
bei dem es in der Carnevalszeit fehr glänzend herging. 
Man fah ihn fehr vertraulich und freundlich mit Monte 
gela® mitten unter den Feſten bei Seite ſich befprechen. 
Frankreich und Baiern ftehen mit einander in dem ins 
nigſten Berhättniffe, -fchloffen die Säfte aus biefen vers 
traulichen Unterredungen; und ſechs Monate nachher ftans 
den Frankreich und Baiern einander feindlich gegemüber. 
So verfährt die Politik! 

Freilich führten Die. ſchrecklichen Nachrichten von dem 
traurigen Untergange ber. großen Armee auf dem Schnee 
dee ruſſiſchen Landſtraßen, bie man ſich mitten unter 
den Garnevalsbeluftigungen zuflüfterte, zu ernſten Be 
trathtungen. Napoleon ſprach von nichts als von Bus 
röftungen zu neuen Feldzuͤgen wider die Ruffen. Das 
erfchöpfte Deutſchland, dem ber Feldzug nach Rußland 
ſchon aͤußerſt zumider gemefen‘ war, follte nun wiederum ' 
neue Heere aufbieten, um andere Kriege zu beginnen, bie 
aller Wahrfcheintichkeit nach auf feinem eignen Boden 
geführt werden ſollten. Man fing an auf bie Mögliche 
‚ Veit zu finnen, einem unabfehbaren Abgrımde, den man 
bem armen Lande bereitete, auszuweichen. Vor der. Hand 
aber nahm man die Befehle und Anfinnungen des Melt» 
beberrfcherd demuͤthig auf und verfprach, ſich danach zu 
fügen. 


... 
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Bon der Winfährtgkeit des Kronprinzen, beffen ganz 
deutfche Sefinnungen nur allzu wohlbefannt waren, konnte 
Napoleon freilich nicht viel erwarten. Auch foll er ſchon 
mit dem Plane umgegangen fein, das Königreich Baiern 
feinem Bertrauten Berthier zu übergeben, wenn um biefe 
Zeit Martmilian gefterben wäre; allein zum Gluͤck für 
Baiern überlebte dieſer Koͤnig Beide, Napoleon und 


Berthier. 


Am Tage, als ich eine Audienz beim Könige gehabt 
hatte, ſchickte er mir eine praͤchtige goldene Dofe mit 
diamantner Chiffre zu. So angenehm mir ein ſolches 
Geſchenk war, ſo that es mir doch weh, zu denken, daß 
ein Koͤnig glaubt, ein Schriftſteller huldige ihm nie, 
ohne ein Geſchenk zu erwarten. Dazu kam, daß es da⸗ 
mals Schriftſteller in Frankreich gab, welche auf alle 
Fürften bes Rheinbundes Jagd machten, ihnen ihre Werke 
zuſchickten und ſich dafuͤr Doſen geben ließen, weshalb 
man fie écumeurs de tabatieres nannte. Der König 
von MWürtemberg wurde zuerft diefes umverfchämten Er: 
preſſens müde und ließ öffentlich verfünden, er merbe 
feine Zueignungen von Schriften ohne vorher ertheifte 
Erlaubniß annehmen. Das war recht, und fo hätte es 
ber ſchwache Herzog von Dalberg, dem bie Schriftfteller - 
vorzüglich zu Leibe gingen, auc machen follen. Sch 
fürchtete, Marimilian möchte mich ebenfalls zu biefen dou- 
meurs de tabatieres rechnen. Graf von R**, welcher 
fein Zutrauen genoß und ihn faft täglich ſah, berubigte 
mic aber in biefer Hinficht. und verficherte, der König 
wäre mit mic zufrieden und hätte mir ein Zeichen fine 
Wohlwollens geben wollen. 


>... Einige Bett nachher ernannte mich die muͤnchner Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu ihrem. Gorrefpondenten, und 
Diefe Ehre war mir nieht minder erfreulich als die koͤ⸗ 
nigliche Belohnung. Diele Akademiker. hatte ich das Vera 
gnügen nunmehr perfönlicd zu kennen; die andern waren 
mir wenigftens dur ihre Schriften bekannt. 
. * Graf von R** vieth mir, einftweilen in Müncheg 
zu bleiben und hier bei ihm die Begebenheiten abzumars 
ten, da fich ber politifche Horizont furchtbar ſchwarz ums 
309. _ Gern hätte ich auch das angenehme Leben, das 
ih in München führte, fortgefest; allein ich hatte meine 
Familie, meine Freunde, meine Befchäftigungen in Frank⸗ 
reich; ich konnte mich nicht von ihnen trennen. Sch 
nahm alfo Abſchied von einem Gönner, der mir beflänz 
dig zugethan geblieben ift und den ich mehrmals wieder. 
w Daris gefchen habe. | 
- Mein dieömaliger Weg führte mid) über Lindau ber 
Schweiz zu. Die Umgsgend des Bodenfees gefiel mir 
ſehr, wie denn überhaupt die Nähe eines Sees mich 
freier athmen läßt und auf mic, dieſelbe Wirkung her⸗ 
vorbringt, als hohe Berge. auf Andere. Rorſchach kam 
mie mit feinen reinlichen Raufmannshäufeen wie eine 
bolländifche Stadt vor. St.⸗Gallen war für mich we⸗ 
gen der ftarken Bevölkerung der Umgegend auffallend. 
Sch hatte mid darauf gefreut, ein altes Abteigebäude 
zu fehen, allein ftatt beffen fand ich ein im neuern Ges 
ſchmack erbautes. - Zu Zürich verweilte ich einige Tage 
und fah einige merkwürdige Männer, ald Gesner's Sohn, 
ben Thiermaler, Leonard Meifter, Profeffor Horner. €e, 
that mir leid, eine. fchlechtgebaute. Stadt in einengifs 





fhönen Lage zu erbliden. Zu Aarau befuchte ich Zſchokke, 

dee feines langen Aufenthalts in der Schweiz ungeachtet 
fein einfaches niederdeurfches Weſen keineswegs abgelegt 
hatte. Er ſtellte mich bei einem Liebhaberconcerte, wo⸗ 
bin ex mid führte, feinem Verleger Sauerländer vor. 

Über Baſel trat ich wieder In Frankreich ein und 
firhe Über Langres umd Troyes, die ich erſt im vorigen 
Jahre durchreiſt hatte, nach Paris zuruͤck. Sch habe ef 
nen kurzen Bericht von biefer Meife in Millin’s „Ma- 
gazin encyclopedique‘ abgeftattet. Es wurden davon 
auch mehre Eremplare befanders abgebrudt. 

Während meiner Abwefenbeit hatte mich die philo⸗ 
technifche Gefellfhaft in Paris” zu ihrem Mitgliede ges 
wählt, fodaß ich von nun an mit einem fchägbaren Se 
lehrtenvereine zuſammenwirken konnte. 

Die philotechniſche Geſellſchaft war während ber franz 
zoͤſiſchen Revolution eptftanden und beſtaͤndig ein feier 
und unabhängiger Verein geblieben, der blos mit Huͤlfe 
der Beiträge der Mitglieder beftand, alfo nicht die mins 
defte Unterflügung von Seiten der Regierung befam. 
Da fie zu einer Zeit entflanden war, als Reine Akade⸗ 
mien mehr in Frankreich vorhanden waren, fo batte fie 
anfangs einige der damaligen größten Gelehrten in fich 
aufgenommen, als Fourcroy, Lacepede, Cuvier, Sicard. 
Spaͤterhin, als das Institut national de France von 
ber Regierung errichtet wurde, berief man biefe Herren 
hinein, und fie ließen ſich ſeitdem faſt gar nicht in der 
phifotechnifchen Gefellfhaft blicker. General Kieber hatte 
während des Feldzugs in Agypten einft zwei alte Sta⸗ 
Woz and Bafalt am Eingang eines. Palafles gefunden 
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und ausgerufen: „Diefe Bilder muß ich der philotech⸗ 
nifchen Gefelifchaft zufchiden!” Sie verwahrte fie auch 
noch als ein Andenken von ihm. 

Bei meinem Eintritte befaß fie einige ſehr bekannte 
Literatoren, als Lachabeauſſiere, Verfaffer mehrer Opes 
vetten, zu denen Dalayrac die Muſik gefegt hatte; Bouilly, 
ein anderer bekannter Theaterdichter; Pigault⸗-Lebrun, 
ein bekannter Romandichter, der die Geſellſchaft durch 
ſeine drolligen Einfaͤlle ungemein erheiterte; Roquefort, 
ein in der franzoͤſiſchen Literatur des Mittelalters ſehr 
bewanderter Mann, u. ſ. w. Auch gehoͤrten mehre Kuͤnſt⸗ 
ler dazuz dieſe wohnten den Abendſitzungen weit fleißi⸗ 
ger als die eigentlichen Literatoren bei, die andere Zer⸗ 
ſtreuungen haben, weshalb jene oft in der Mehrzahl zus 
gegen und, wenn e8 zum Abftimmen- über die Aufnahme 
eines literarifchen Stuͤckes für die Öffentlichen Sitzungen 
kam, weit nachſi ichtiger als eigentliche Literatoren waren. 
Daher waren die oͤffentlichen Sitzungen, welche alle halbe 
Jahre ſtattfanden, oft etwas ſchwach beſetzt. 

Sn den Privatſitzungen herrſchte ein ſehr wohlwol⸗ 
lender Ton. Machte man Bemerkungen über die vor: 


geleſenen Stuͤcke, fo gPichah es mit vieler Urbanität, und 


felten habe ich die Eigenliebe eines Schriftftellers durch 
diefe mündlichen Kritiken beleidigen hören. Seit acht⸗ 
‚zehn Jahren wohne ich nun ſchon den Sigungen dieſer 
Geſellſchaft bei, und doch habe ich felten einen der klei⸗ 
nen Zwiſte dort gefehen, die in andern Gefellfchaften oͤf⸗ 
tet vordommen.. Zum Theil rührt dies wol daher, daß 
die Geſellſchaft aus dreierlei Arten von Männern .befteht, 
aus sigentlichen Literatoren, and Kuͤnſtlern und aus wiſ⸗ 
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fenfchaftlihen Männern. Ein Künftler wird nur wenig 
Bemerkungen über die Arbeit eines Gelehrten machen 
Eönnen, und umgekehrt, oder wenn fie ſich Eritifcye Bes 
merkungen erlauben, fo beleidigen fie nicht, weil man - 
weiß, daß fie nicht aus Neid oder Eiferfucht vorgetragen 
werden. Beſteht die Geſellſchaft aus Männern, welche 
alle daſſelbe Studium treiben, fo fcheine jede £ritifche 
Bemerkung über die Arbeiten eines Mitgliedes eine Arc 
von Anmaßung. Derjenige, den fie trifft, wit fich nicht 
von einem Nebenbuhler überwinden laflen, antwortet 
mit Wärme und zumeilen mit Heftigkeit; es entfallen 
beiden Gegnern harte Worte; Andere nehmen Theil an 
dem Streite, und fo entſtehen Spaltungen und Feind 
ſchaften in einem Vereine, der eigentlich ein Freund⸗ 
ſchaftsbund fein ſollte. 

Obſchon in der pariſer Geſellſchaft Hoͤflichkeit ſtets 
den Vorſitz hat, ſo ſind doch die gelehrten Vereine nicht 
immer von dieſen kleinen, durch beleidigte Eitelkeit oder 
Eigenliebe veranlaßten Zwiſtigkeiten frei. Sogar die koͤ⸗ 
niglichen Akademien bieten leider dergleichen Vorfaͤlle dar. 
Meiſtens entſtehen ſie dadurch, daß ein beſchraͤnkter Kopf 
fich von einem faͤhigern und mehr umfaſſenden Geiſte 
nicht will belehren laſſen; zuweilen wird die Belehrung 
freilich nicht mit hinlaͤnglicher Schonung ertheilt. Wer 
vermag aber auch ſtets in ruhiger Faſſung zu bleiben, 
wenn er ungereimte oder unhaltbare Behauptungen mit 
dem Tone der Überzeugung und Beharrlichkeit vortragen 
hört und bie Zeit mit Vorleſen ganz nuglofer Abhand⸗ 
ungen verfchwenden fieht? Hartnaͤckigkeit ift leider nur 
allzuoft mit Beſchraͤnktheit gepaart, und Diejenigen, bie 
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am wenigſten wiſſen, beftehen am keckſten auf ihren Bes 
- Hauptungen. Daher iſt die Aufnahme eines befchränt 
ten Menfchen immer eine Geißel für einen Gelchrtens 
verein. j 

In der philotechnifchen Geſellſchaft hatte jedoch von 
Anfang an ein fehr böflicher Ton geherrfcht, und ein 
ſolcher Ton pflanzt fi) durch Gewohnheit fort. Die 
jüngern Mitglieder erben ihn von den dltern und übers 
liefern ihn den nachlommenden. Herrſcht aber einmal 
ein flreitfüchtiger- Ton In einem Gelzhrtenvereine, fo hält 
e6 Tehr fchmwer, ihn wiederauszurotten, 

Der zweite Solioband der „Voͤlker Rußlands“ des 
Srafen von-R** ward vollendet, indeß die Ruſſen fich 
Frankreich mäherten. ‚Einige Zelt vorher hatte ich eine 
Arbeit zu Stande gebracht, die ebenfalls Rußland zum 
Gegenſtande "hatte. Profeffor Levesque, Mitglied des 
Nationalinftituts, ein phitofophifcher Gelehrter, der Im 
Auslande vorzüglich durch feine Zweifel über die Echt: 
heit der aͤltern roͤmiſchen Gefchichte fih einen Ruf ers 
worben bat, war auch Verfaſſer einer Gefchichte Ruß⸗ 
lands, der beften, die man in franzöfiicher Sprache bes 
ſaß. Zwar ift fie ohne Kraft und ohne Wärme gefchries 
benz. allein fie iſt aus ziemlich guten Quellen gefchöpft, 
“da Levesque mehre Jahre in Rußland zugebraht und 
über die neuere Gefchichte mandye mündliche Nachrichs 
ten hatte einziehen innen; ferner hatte fie das Ver⸗ 
dienft einer einfachen und lichten Daritellung. Diefes 
Merk war fchon drei Mal aufgelegte worden; auch hatte 
Levesque eine Befchreibung des ruſſiſchen Reiche und der 
Boͤlker deſſelben beigefügt. Zu einer vierten Auflage 
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hatte er feinen Erben ein von ihm verbefiertet Exem⸗ 


plar hinterlafjen, worin er befonders das Leben Katha⸗ 


rinas II. von neuem abgefaßt und beträchtlid erweitert 
hatte. Er hatte eine große Vorliebe zu diefer Kaiferin, 
die ihn wohl aufgenommen und deren perfönlicdhe Eigen⸗ 


fchaften er fchägen gelernt hatte. Vielleicht war fie feine 
MWohithäterin gewefen; dies hat natürlih der dem Ger 


ſchichtſchreiber obliegenden Unparteilichleit gefchadet. 

* Ein Berleger, den bie Levesque'ſche Familie das 
von ihm verbeflerte Eremplar feiner „Geſchichte Ruß; 
lands” übergeben hatte, wünfchte, Maltebrum möge bie 
neue Auflage jener Gefchichte beforgen und das Fehlende 


ergänzen. Maltebrun war zwar willig dazu; ba ed ihm 


jedoch an Zeit fehlte, fo ſchlug er mir vor, bie Arbeit 
gemeinfchaftlich mit -ihm zu übernehmen; er mollte fich 


auf die Vorrede und auf einige Anmerkungen und Zus | 


fäge über ben Urfprung der ruffifchen Voͤlker beſchraͤn⸗ | 
ten und das Übrige mir uͤberlaſſen. Wir trafen nun | 


keine Übereinkunft mit dem Verleger, umd demnach bes. 


forgte ich den Haupttheil dieſer aus acht Bänden ımb 
einem Atlas beftehenden Ausgabe. Sch fügte überall, 
wo es mir nöthig ſchien, Anmerkungen bei; der geogra⸗ 
phifche Theil war Zulage und wäre beffer weggeblieben ; 


dn er. jedoch einmal beibehaften werben follte, fo mußte _ 


ee, als zu den Beitumfländen nicht mehr paſſend, großen⸗ 
theils umgearbeitet werden. Zu dem. ausführlichen Les 
ben Katharinas IL. fügte ich noch das Leben ihres Soh 
ned Pauls I. hinzu, jedoch in gebrängter Kuͤrge, um 
das fchon fehe beträchtliche Werk nicht allzuſehr auszu 
dehnen. Über das unglüdliche Ende diefes Katfers, wor⸗ 
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über ſeitdem ſehr umſtaͤndliche Nachrichten, wenigſtens 
Ar Frankreich und England, im Druck erſchienen find 
und feinen gewaltſamen Tod außer Zweifel fegen, eilte 
ich ſchnell hinweg, weil e8 mir an authentifchen Nachrich⸗ 
ten fehlte, obſchon id allenfalls einen alten. im: „Moni- 
teur‘ abgedeudten Bericht hätte zu Rathe ziehen Eine 
net. Hätte ich Anekdoten aus dem Leben dieſes despo⸗ 
tifchen und fonderbaren Herrſchers geben wollen, fo wuͤrde 
es mir ‚daran nicht gefehlt haben, denn man erzählte 
deren eine Menge in Paris, und ich hörte fonderbare 
Begebenheiten von ‚Leuten, welche fih in Rußland um 
jene Zeit oder kurz hernach aufgehalten hatten. Ich will 
Hier eine halb Lomifche, halb tragifche anführen, welche 
mit der von Segur erzählten Anekdote bed Banquiers 
Der Kaiferin Katharina, den die Polizei aus Verſehen 
fpießen wollte, einige Ähnlichkeit hat, aber leider nicht 
fo gluͤcklich endigte. 

Ein lieflaͤndiſcher Edelmann, Heren von H**, wenn 
ich mich recht erinnere, hatte viele Neigung zur Chemie, 
und da Achard in Berlin vor Kurzem die Zubereitung 
des Runkelrubenzuders in Gang gebracht, fo hatte dies 
ſer Edelmann ſogleich ähnliche Verſuche angeftellt und 
durch feine Experimente fehr fchönen Eryftallificten Zucker 
schalten. Ganz entzuͤckt Über den Exfolg feiner Ber 
fache hatte er fogleich die Poft beſtelt, um dem Kaifer 
ald ein getreuer Untertban die Erftlinge eines. neuen und 
wichtigen Gewerbzweiges darzubieten. Nebenbei hoffte er 
won bemfelben Erlaubniß und Unterflähung zum Anler 
gm einer Fabrik von Runfelrubenzuder zu bekommen. 

As er zu Petersburg angelangt..war, erfuhr er, daß 
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der Zugang zu dem menſchenſcheuen Paul gar nicht leicht 
ſei. Da der Kaiſer jeboch taͤglich der Wachtparade be® 
wohnte, ſo beſchtoß der Edelmann, dieſe Gelegenheit zu 
benutzen; er ſetzte daher zu Hauſe einen kurzen Bericht 
uͤber ſeine gluͤcklichen Verſuche, uͤber ſein Vorhaben und 
ſeine Wuͤnſche auf und begab ſich dann mit dieſem Pa⸗ 
piere zur gehoͤrigen Zeit auf den Paradeplatz. Hier war 
eine Schnur gezogen, um die Zuſchauer fernzuhalten; 
der Edelmann glaubte, dieſe Schnur gelte nur den muͤßi⸗ 
gen Zufchauern, nicht aber den Perfonen, welche dem 
Kaifer etwas Wichtiges mitzutheilen hätten. Er fprang 
alfo über diefelbe weg und eilte auf. den Kaifer zu. So: 
bald diefer einen Menfchen in dem leeren Raume ers 
bite, vitt er ihm entgegen. Der Edelmann flredte 
feine Hand mit der Bitrfchrift aus. Der Kaifer nahm 
fie an und rief in einem firengen Zone: „Wer fetd- 
ihr?“ — „Ich heiße von H**,” antwortete der Edels 
mann, „und bin nad) Petersburg gelommen, um Quer 
Majeftät den Inhalt meiner Bittſchrift mitzutheilen.” — 
„Geht fogleih nah Haufe!” "befahl ihm Paul in dent . 
felden Zone wie zuvor. 

Unfer Kaifer iſt etwas barfch In feinem Zone, bage⸗ 
der Edelmann; das iſt ſo ſeine Gewohnheit; wenn er 
aber meinen Bericht leſen wird, ſo wird er ſich uͤber 
meinen Vorſchlag freuen. Mit diefen Gedanken ging er 
nach Hauſe und dachte an nichts weiter als an ſeinen 
kryſtalliſirten Runkelruͤbenſaft. Ungefähr eine Stunde 
nachher tritt ein Polizeioffizier mit einigen Gemeinen bei 
ihm ein. Gut, denkt der Edelmann, dba folgt ſchon bis 
Wirkung meiner Vorftelung! Da er aber kein Ruffiih 
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verſtand, fo mußte ein Dolmetfcher geholt werben. Es 
kommt einer und fpricht mit ihm; darauf wendet fich 

der Dolmetfcher! an den Edelmann und fagt: „Dieſer 
Polizeioffizier wi, daß Sie ſich fogleich auskleiden ſol⸗ 

len. — Aukleiden, wollen Sie vermuthlic, fagen, um 

mmit ihm zum Kaifer zu gehen. — „Keineswegs; exe will, 

Daß. Sie Ihren Rod ausziehen, da er Befehl hat, Ih⸗ 

nen hundert Stodprügel zu geben.” — Aumaͤchtiger 

Gott! was fagen Sie? mir Stodtpeügel geben? Hier 

suuß ein Verſehen obwalten. — „weißen Sie Here von 

H** und kommen Sie von dee Infel Dfel der?” — 

Ganz richtig. — „Nun, fo ziehen Sie ſchnell Ihren. 
Mod aus und empfangen Sie ohne Widerrede die von 

unferm gnaͤdigen Gebieter zuerlannte Strafe.” . 

Der arme Edelmann verwünfchte fein Schickſal, die 
Runkelruͤben und feine Übereilung bei der Schnur der. 
Wachtparade. Er mußte die graufame und erniedrigende 
Strafe ausfichen,; womit barbarifche Wölker in Schr 
den gehalten werben. Er war furchtbar zugerichtet, 
wollte fich halbtodt zu Bette legen und wartete nur, bis 
die adfcheutiche Polizei Pauls I. fortgegangen wäre. Al 
lein ein neuer Schrecken überfiel ihn, als der Offizier 
ibm ankündigte, es fel der weitere Befehl des gnädigen 
Gebieters, daß er fogleih nad) Orenburg in Sibirien 
gebracht werde. 

Solch eine tuͤrkiſche Grauſamkeit brachte ihn in Ber: 
zweiflung, und er konnte feinen Unmillen nicht Länger 
zuruͤckhalten. „Wie?“ rief er; „man behandelt mic) 
wie einen Verbrecher, weil ich dem Kaiſer eine dem 
. Ä . 14 
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Staate nuͤttiche Auſtalt vegeſchlagen habe? Nele, nim⸗ 
mermehr wech ih mid ſo barbariſch behandeln laf⸗ 
fm. u. 

Er widerſetzte ſich in ber That dem Pollzetoffizier, 
der ihm mit ſich fortziehen weilte, und fchrie um Huͤlfe. 
Es verfammelte füh ein Haufen Neugieriger vor Dem 
Haufe. Dee Bufall führte gerade den Stabtgouverneun 
v. Pahlen voruͤber. Diefer hielt ſtill und fragte nach 
der Urfache des Laͤrmens. Man fagte ihm, Jemand wis 
berfege ſich in dem Haufe der Polizei, bie ihn wegſchlep⸗ 
pen wolle. : Er ging hinein und fragte den Offizier, was 
es gäbe. Diefer antwortete, er habe den ſchriftlichen 
Befehl, dem Fremden da hundert Prügel zu geben und 
nach Drenburg in Sibirten zu bringen; bie erſte Strafe 
fei vollzogen. Seht ſchrie der Fremde, es fei unge⸗ 
vocht, ihn ins Elend zu verweilen. Pahlen ließ fich 
den Befehl zeigen. Als er ihn gelefem, rief ee: „Dumm: 
Sopfi bu verdienteſt ebenſo viel Prügel, als du dem 
Jrembden fochen gegeben haft. Nicht Drenburg in ©b 
birien ftcht im Befehl; «8 heißt bios, er fo nad) Aren⸗ 
burg (auf dee Inſel ſel) zushsfgeführt werben, wo ec 
ya Hauſe if.” | 
Hierauf wandte ee ſic an den Hiefläubtfchen Edet⸗ 

mann. „Herr!“ ſagte er zu ihm; „id; bin zu rechter 
Zeit gekommen, um Ihnen bie Reife nah Sibirien zu 
erfparen. Mas die Stockpruͤgel betrifft, . fo ſtehen fie 
im Befehl; ich Hätte Sie nicht: davon befreien. Binnen; 
Laſſen Sie ſich jegt fogleich wieder. nach Ihrem Vater: 
lande zuruͤckfuͤhren“ — „Das foll man mir wiche zwei. 
Mal ſagen!“ entgegnete ber Liefländer, und in Zeit von 
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| einer halben Stunde war er ° fhon auf dem Bige ng 
feinem Vaterlande. 

Waͤhrend Napoleon- mit einem feifchen Heere in 
Deutſchland den Verluſt des vorigen zu raͤchen ſuchte, 
war bie Stadt Paris mit einem Criminalproceſſe zwi⸗ 
ſchen zwei. reihen Speculanten, Michel und Reynier, 
beſchaͤftigt, der beinahe den ganzen Monat Auguſt hindurch 
dauerte ımd ben boshaften Muthwillen der Pariſer ungemein 
beluſtigte. Denn obfchon es fich hier um falfche Unteres 
ſchriften und WBeteligereien handelte, fo kamen doch da⸗ 
bet mande Züge aus dem Lehen reicher und Lppiger 
. Spearlanten in Paris amd Tageslicht, und mehrmals 
wurde der Borhang, ber das JImere ihrer Haushaltun⸗ 
gen verbarg, gelüfter und die neugierigen Zuſchauer e ers 

fahren ſtandalbſe Geſchichten. 

So kam tn dem Ptroceſſe auch bie Klage des Kam⸗ 
—*—* vom Millionair Michel vor, welcher 20,000 
Kranken wiederfoderte, bie er Ihm tn Werwahrung ges 
. geben zu haben behauptete. Michel leugnete, diefes ans 
vertraute Gut empfangen zu haben, „Wir wäre es möge 
ich,” ſagte er, „daß ein Bedienter bei mir 20,000 
Franken ſpaten koͤnnte?“ — Wie das moͤglich It 
verſetzte dee Kammerdiener; o ſehr moͤglich; allein ſo 
Etwas laͤßt ſich nicht wohl oͤfſentlich ſagen. — „Spiks 
bube! du ſollſt es geſtehen.“ — Ach, Herr! für Sie 
iſt es beſſer, wenn ich es nicht ſage. — „Speih und 
geſtehe!“ — Nun, tell ber Herr Michel es verlangt, 
ja es gebietet, fo kann Sch nicht Länger: ſchweigen. Waͤh⸗ 
rend Madame Michel in Spanten ſich aufhielt (es war 
zur Zeit, als Sie dort einige Mitnionen dnzutrilben 
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hatten), bekam fie. zumellen nächtliche Beſuche von beraz 
Herrn von N., und fo oft dies geſchah, bekam ich fise 
die Mühe des Auffichens und Auffchließens einen Bank 
jettel von 500 Franken. Gehen Sie, Here Michel, fo 
habe ich nad und nach 20 ‚000 Franken zufammenge= 
bracht. 

Die Zuhorer lachten. Herr. Michel behauptete, der 
Kerl fei ein Verleumder und ein Spigbube; das Publi⸗ 
cum dachte, was es wollte. 

Die Schreiber fpielten in dieſem Proceffe e eine Rolle, 
die das Publicum ebenfalls beluſtigte. In Paris hat 
bie Schreiberprofeffion ebenfo wie die der Schulmeifter 
in England und Deutfchland etwas Pedantiſches. Sie 
halten ſich für Künfkter und fogar für Gelehrte. „Herr, 
fagte einft ein Schreibmeifter zu mir, „um ein ausge⸗ 
zeichneter Künftter zu werben, muß man fich täglich acht 
Stunden im Schreiben üben. Dies thue ich feit zwan⸗ 
zig. Sahren, und ich kann fagen, daß ich eine Act von. 
Molluft dabei erapfinde. Haben Sie je von bem Pro: 
feffor ber Schreibefunft Simonnin gehört? Wenn bie 
fr Mann ein ihm unbekanntes Mufter des berühmten 
Roffignol (eines wegen feiner Schnörkel bekannten alten 
Schreibmeiſters) in die Hände bekomme, fo betrachtet er 
es drei Tage lang; dann legt er es bei Seite und co- 
pirt ed aus, dem Gedaͤchtniſſe. Das nenne- ih einen 

geoßen Künftier!” 

Da in dem Proceffe zwiſchen Michel und Repnier 
von verfälfchten Unterfchriften die Rede war, fo wurden 
kunſtverſtaͤndige Schreibmeifter berbeigerufen, um zu ent‘ 
ſcheiden, nb die Schriftzuͤge echt oder verfaͤlſcht ſeien. 
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Einige behaupteten das Erftere, andere das Legtere, 
was dem Publicum keinen hohen Begriff von dem Nugen 
der Schreiberjury beibrachte. Daher rief auch ein al 
ter Schreibmeifter mit einem tiefen Seufzer vor Gericht 
aus: „Ad, ic habe es fhon zu meiner Fl gefagt, 
dieſer Proceß iſt -eine urſache zur Trauer für bi bie Schrei: 
berjury! 14 " 


Neunted Kapitel, 


_ ” . 1813 — 1815. » 

Vorfall mit einem bänifchen Säiffscapitain. — Einnahme 
von Paris durch die verbündeten Heere. — Gefinnungen 
der Parifer. — Maltebrun’s „Spectateur.““ — Münfter 
wird wieber preußifh. — Anfang der neuen Bourbonfchen 
Regierung in Frankreich. — Sturz berfelben und Ruͤckkehr 
Napoleons. — Antiquarifche Geſellſchaft; celtifche Alter: 
thümer in Frankreich. — Aubienz einer Deputation jener 
Gefelifchaft bei Ludwig XVIII.z Langles’ Verlegenheit. — 
Vorfall in dem Hotel der preußifchen Gefandtfchaft zu Pas 
ris. — Fiſchweiber des großen Marktes. — Männer ber 
antiquariſchen Geſellſchaft, Alexander Lenoir, Dulaure, Mo⸗ 
reau de St.⸗ Mer. 


Bam erſcholl in Paris die Nachricht von ber Sqhlach 
bei Leipzig, von der neuen Niederlage des großen Hee⸗ 
res und von dem Abfalle der kleinen deutſchen Maͤchte. 
Nun war es klar, daß Frankreich, ſtatt laͤnger die an⸗ 
greifende Partei zu bleiben, ſich in Vertheidigungszu⸗ 
ſtand zu ſetzen hatte. Neue Conſcriptionen ſollten den 
WVerluſt der aufgeriebenen Heere erſetzen. Handel und 
Gewerbe fingen nun an zu ſtocken, die literariſchen Ar⸗ 
beiten hoͤrten auf. Es trat eine Zeit der Noth ein, die 
mehre Monate lang bauerte. 


Im Anfange ded Jahres 1814 ruͤckten die Verbuͤn⸗ 
Deten von mehren Selten in Frankreich ein; die von 
SDSapoleon eroberten Gegenden wurben biefem genommen, 
und er empfand jegt alle bie Übel, bie ex oft uͤber ans 
dere Länder verhängt hatte. Nun erſt wagten auch ei⸗ 
ige Männer in dem geſetzgebenden Corps die Stimme 
zus erheben und Napoleon zu mahnen, daß es Zeit fei, 
feiner Eroberungs⸗ und Kriegsluſt ein Biel gu fegen. 

-  Maltebrun war im „Journal de Fempire“ ganz 
kriegeriſch geworben. Er zeigte, wie man ben Feinden 
auf eignem Boden Widerſtand leiſten könne und ſich 
verhalten mürfje, um ihnen zu ſchaden. Als die ver⸗ 
bünbeten Heere näher ruͤckten und die Parifer in ber Ras 
tionalgarbe Kiegsdienſte thun mußten, legte Maltebrun 
bie Uniform an und ließ fi auf Koſten bes Journals 
nad) Troyes fhiden, um von ba gemamese Machrichten 
vom Kriegsſchauplatze geben zu Binnen. Auch fandte er 
wirklich aus dem Hauptquartiere mehre intereflante Cor⸗ 
reſpondenzartikel; allein es fcheint, daß man bei der Ars 
mee feine Gegenwart nicht gern fah, umd ex kam bald 
wieder nach Paris, 

Ein daͤniſcher Schiffecapitain, einer meiner Schuͤler, 
ber, wie es die von Dinemark nach Frankreich geſchick⸗ 
ten Seeoffiziere zu thun pflegen, mit Erlaubniß ber . 
franzoͤſiſchen Regierung die Häfen biefes Landes bes 
fucht, auch nad gewohnter Weile Grundriſſe aufges 
nommen unb Anmerkungen dazu gefchrieben hatte, weilte 
uum wieder über Deutſchiand nad feinem Vaterlande 
zuruͤckkehren. Ic benutzte die Gelegenheit, um ihm 
meine Correſpondenzartikel fürs „Morgenblatt” mitzu⸗ 
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geben. Als er eben in die Diligence ſteigen wollte, er⸗ 
ſchienen Polizeiſpione und nahmen ihn gefangen. Man 
durchſuchte ſeine Papiere | unb Tehleppte ale feine. Effecten 

auf die Polizei. 

So wenig pflegte man damals die perſonlithe Feel: 
heit zu achten. - Es war eine Commiffioen im Senate 
zur Aufrechthaltung berfelben; allein fie ‚hatte ebenfo we⸗ 
nig zu thun als bie. Commiſſion zur Aufrechthaltung ber 
Preßfreiheit. Niemand wendete. fih an fie, um ihren 
Beiftand anzurufen, weil man wohl wußte, daß es un- 
nüg fe. Was ließ fi von einem fo ſklaviſchen Senate 
erwarten, in weichem hoͤchſtens ein halbes Dutzend Maͤn⸗ 
ner, wie 3. B. Lanjuinais und Gregoire, es wagten, 
‚eine eigene Meinung zu haben? Meine enggefchriebenen 
Eorrefpondenzartitel waren außerordentlich verdaͤchtig; es 
wurbe fogar ein beeibeter Überfeger gerufen,. um. ben In⸗ 
Halt anzugeben; dem die Polizei verfland Eein Deutſch. 
Zum Stüd fand in der Sorrefponden; nichts Verdaͤch⸗ 
tiges; denn da ich wohl mußte, daß in Würtemberg 
—Mmoch weniger Preßfreiheit herrſchte als in Frankreich, fo 
richtete ich meine Artikel fo ein, daB die deutfche Cen⸗ 
fur nicht viele Mühe damit. hatte; das heißt, ich ſprach 
darin über. unfhuldige Dinge, welche keiner Polizei, und 
wäre fie auch die argwöhnifchfte von ber Welt. geiwefen, 
Anſtoß geben Eounten. Übrigens war ber Überfeger, an 
den man fid) wandte, ein Landemann, Namens Riccius, 
welcher während ber Revolution Muͤnſter verlafien und 
ſich nach Frankreich begeben hatte. Er ließ mir fagen, 
ich brauche wegen ber Correſpondenz keine Angſt zu be: - 
ben; im Grunde hatte ich auch keine; einige Tage nad: 
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der gab man dem Gchiffscapitain alle feine Effecten zu⸗ 
ruͤck und ließ ihn ruhig abreiſen. 
Während nun bie parifer Tageblätter die befte Hoff: 
nung zu einem -baldigen fiegeeihen Ausfchlage gaben, 
rückten die Verbündeten Paris immer näher, und. am 
27. Mär, da man fie noch fern glaubte, waren fie 
fehon in ber Umgegenb der Stadt. Am 28. Morgens, 
als die Bewohner aufftanden, erfuhren fie, daß die uns 
geheure feindliche Macht auf. bem Wege nach St.⸗De⸗ 
nis auf Paris losruͤcke und deren Worpoften bereits 
die Dörfer neben den parifer Vorſtaͤdten befegt hielten. 
Die Verwirrung wurde außerorbentlih groß. Marie 
Louife war mit ihrem Sohne nach Blois abgereift. Jo⸗ 
fepb Bonaparte hatte eine_ Proclamation. anfchlagen. lafs 
fen, worin er verſicherte, er werde bei den Pariſern 
bleiben, ſie ſollten guten Muthes ſein. Dieſe Procla⸗ 
mation eines Koͤnigs, der ſich auf ſeinem Throne zu 
Madrid nicht hatte Halten koͤnnen und nach Frankreich 
flüchten muͤſſen, ſchien laͤcherlich und that nicht. bie ge⸗ 
vingfte Wirkung. An diefem Tage hatten alle Ge: 
fchäfte aufgehört; Jeder erwartete "mit. Bangigkeit den 
‚ Ausgang. des Gefechtes, welches am heutigen Tage: un: 
fehibar ſtatthaben muͤſſe. 
"Schon feit einiger Zeit war bie Mationalgarde or⸗ 
ganiſirt worden; Pariſer haben Muth und guten Wil⸗ 
len; ich ſah ſie an dieſem Morgen auf den Mont⸗ 
martre zu ausruͤcken, um dieſen Berg, von welchem man 
einen großen Theil von Paris beherrſcht, in Beſitz zu 
nehmen und mo möglich gegen einen feindlichen Angriff 
zu vertheidigen. Manche: Buͤrger hatten kleine Kaffee⸗ 
14 * * 
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broͤtchen auf ihre Bajonekte gefpieße, man hätte nicht 
vermuthen können, daß fie zum Kampfe gingen. Ihr 
Verhalten war aber ſehr loͤblich. Sie vertheibigten ei- 
nen Theil bes Zages hindurch den Diontmartre und eis 
nige wurden getöbtet ober verwunde. Dan ſah auf 
den Bonlevarbs Bauern mit ihrem Vieh in- die Stadt 
flüchten, um «8 vor. den raͤuberiſchen Koſaken zu ſchuͤzen, 
deren barbarifches Betragen im Frankreich ſchon zum 
Sprichworte geworben war. Man hoͤrte kanoniren und 
von Zeit zu Zeit wurde ein Verwundetet hereingebracht. 
Munitionswagen fuhren ab und zu. - Die Polizei, welche 
bisher fo furchtbar geweſen war, hatte an biefen Tage 
ihre Kraft verloren. Die Buͤrger warın nur noch von 
dem Militair regiert; vom einer bürgerlichen Regierung 
hörte man faſt nichts- mehr. 

Nichts iſt wei fo furchtbar erhaben anzuſchauen als 
ber Augenblick, wenn eine mächtige mb. despotiſche Rer 
gierung auf dem Punkte ſteht, zuſammenzuſtuͤrzen, und 
nach einer langen und willkuͤrlichen Ausuͤbung ihrer Macht 
ihren nahen Fall nicht mehr verbergen kann und ploͤt⸗ 
lich gezwungen iſt, ihre Ohnmacht zu entbeden. Das 
Auffallendſte war, daß Niemand wußte, wo Nape⸗ 
leon ſei, und warum er nicht an ber Spitze der Macht 
ſtehe, welche. bie Stadt vertheidigen ſollte. Die Beute 
hatten - ein folches Vertranen zu fehtem fieggemohnten 
Genie gefaßt, daß fie ſich nicht einbilden konnten, es ſei 
ben Seinben möglich, wenn ex befehlige, fich feiner Haupt 
ſtadt zu bemächtigen. 

Es herrſchte unter den Soldaten noch viel Enthu⸗ 
fiasemus, und Krieger, die verwundet in die Stadt ges 
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Brady wurden, riefen noch hal „Vive Vempe- 


reunr!“ 

Das Kanonen: und Musketenfruer dauerte fort; es ka⸗ 
nen Die widerfprechendften Nachrichten an; ben Zufammens 
Hang ber Begebenheiten kanute aber fa Niemand. Nachmit⸗ 
tags zogen bie Nationalgarben wieber in bie Stadt; ein 
ruſſiſcher Parlamentair am herein; nun erft begriff man, 
daß Paris den Verbündeten in bie Hände fallen muͤſſe. 
Baid darauf zogen.auc bie, Truppen buch Paris; es 
. „wach “am Abende von einer Gapitulation geiprochen. 
Manche hefften noch immer, Rapoleon werbe auf ein 
mal -erfeheinen und mit Einem Schweitftreiche feine Haupt⸗ 
und Refibenzfindt befreien. Diefes Wunder blieb aber aus. 

Am andern Morgen war. Paris ſich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
fen,: benn Eeine Megierungsbehörbe war mehe da; So: 
ſeph Bonaparte, welcher feierlich verfprochen hatte, Die - 
Pariſer nicht zu verlaſſen, war ſchon weit tweg; nur die 
Nationalgarde verfah dem Kriegebienft. Cs hieß, bie 
Capitulation fei fpät am Abende vom Herzoge von Ra; 
gufa abgeſchloſſen worden; bie. verblindeten Souveraine 
würden an dieſem Tage mit ihrem Hauptquartier Ihren 
Einzug halten. Das Bolt ſtroͤmte auf bie Boulevards 
bin und nach bem Thore St. Denis zu; als biefer 
Triumphbogen zu Ehren ber Siege Lubwige XIV. er 
richtet wurde, vermuthete man nicht, daß bereinft bie 
Völker über dem heine duch biefen Zriumphbogen 
ihren Einzug in bie Kaiſerſtadt halten würden, 

" Napoleon hatte eine ſolche Übermacht ausgeht, daß 
bis dahin Niemand gewagt hatte, oͤffentlich eine andere 
Gefinnung zu aͤußern, als welche mit feiner Politik über: 


einftimmte. Allein gegen zehn Uhr Morgens zogen wahl- 
gekleidete Leute zu Pferde und zu Fuß über die Boule⸗ 
vards und durch die Straßen, ließen weiße Fahnen wes 
hen und riefen: „Es. leben die Bourbons! Herunter mit 
bem Despoten!“ Diefen fchlofjen fich viele Andere a. 
Der Haufe jauchzte ihnen zum Theil Beifall zu, blieb 
aber ſonſt ganz unthaͤtig. 

Da ih auf dieſe Erſcheinung nicht vorbereitet mar, 
fo erſchrak ich über einen fo kuͤhnen Entſchluß und konnte 
nicht glauben, daß die Übergabe ber. Hauptflabt mit dem 
Falle Napoleons nothwendig verbunden fein müffe. Es 
zogen noch mehre folcher royaliſtiſchen Haufen über die 
Boulevards; im Ganzen aber verhielt ſich bas Volk ſehr 
ruhig. Es waren feierliche Augenblide, welche faſt Je⸗ 
der zum Nachdenken über. den Wankelmuth des menſch⸗ 
lichen Gluͤckes benutzte. 

Nachmittags gegen zwei uhr begannen endlich die 
fremden Truppen in ber beſten Ordnung einzuruͤcken, 
als ob ſie zu einer Heerſchau eben erſt aus ihren Ka⸗ 
ſernen gezogen waͤren. Paris erblickte nun zum erſten 
Male Voͤlker und Armeen, die es nur aus den Zeitun⸗ 
gen und ethnographiſchen Buͤchern kannte: Preußen, Ruſ⸗ 
ſen, Öftreicher, Kofaken, Baſchkiren, Cirkaſſier, Schwe⸗ 
den u. ſ. w. Einige Jahre zuvor hatte man Portugie⸗ 
ſen an der Siegesſaͤule auf dem Vendomeplatze Schild⸗ 
wach ſtehen und Italiener den Kaiſer in den Tuilerien 
bewachen ſehen, indeß Spanier in den ſuͤdlichen Prooim 
zialſtaͤdten als Gefangene weilten. 

"Das Voruͤberziehen der ungeheueen Rriegermafie mit 
ihren Feuerſchluͤnden und Proviantwagen dauerte mehre 
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Stunden fang und gewihete den Pariſern, fuͤr die Al⸗ 
les zum Schauſpiele wird, eine anhaltende Augenweide. 
Manche hatten ſich jedoch in ihre Haͤuſer verſchloſſen, um 
keine Zeugen des Triumphs der Feinde ſein zu muͤſſen. 
As nun endlich der Generalſtab anruͤckte und Alexander 
und Friedrich Wilhelm mit ihrem zahlloſen Gefolge ſich 
zeigten, entſtand eine ungewoͤhnliche Bewegung unter den 
Bufchauern, und Manche, welchen das Joch Napoleons 
unerträglich fchien, jubelten den beiden Monarchen als ben 
Befreiern der Menſchheit Beifall zu. Man brauchte 
damals / eben kein Zeind feines Vaterlandes zu fein, um 
von dem Einzuge der verblindete Mächte belebt zu wers 
den. Sie kuͤndigten fich als die Befreier ber unterjoch⸗ 
ten Voͤlker anz fie wollten ja nichts weiter, fo hieß «86, 
als der Menfchheit ihre Mechte wiedererſtatten und bie 
Nationen von einem ſchimpflichen Joche befreien. in 
Menſchenfreund konnte ein warmer franzoͤſiſcher Patriot 
fein und dach mit lebhaften Intereſſe einer großen Welt⸗ 
begebenheit zufehen, " welche der ſchrecklichen Menfchen: 
würgerei, die Napoleon fo lange ſchon trieb, ein Ende 
machen follte. An das Weitere denkt man freilich im 
dem erſten Augenblide nidt. Das natüuͤnlichſte und 
dringendſte Gefuͤhl ift die Freude über die Befreiung; 
dee Gedanke, ob man in eine ‚gute und gemächliche Lage - 
werde verfegt werden, kommt erſt fpäter. 2 

Haben alfo die Monarchen in dem fröhlichen Zuru⸗ 
fen der ungeheuern Menſchenmenge bei ihrem Einzuge in 
VPartis etwas mehr geſehen als bie Freude uͤber die Be⸗ 
freiung von einem unerträglich gewordenen Joche, und 
geglaubt, dieſes Volk billige im voraus Alles, was ſie 
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beſchließen wuͤrden, fo haben fie ſich ſehr geirrt. Die 
Pariſer wurden bier von einem großen, faſt unerwarte⸗ 
teten Schauſpiele uͤberraſcht. Ihre erſte Empfindung 
war das Bewußtſein, daß ein gewaltiger Despot jetzt 
von der Nemeſis den Lohn ſeiner Verachtung der Menſch⸗ 
heit empfange. Die ungeheure Kriegsmacht, welche 


einrückte, wurde nur als ein Werkzeug dieſer Rache des 


Schickſals betrachtet. Natuͤrlich ſpreche ich hier nur von 
der zuſchauenden Menge; die nicht zuſchauende hatte 
ganz andere Empfindungen: Ingrimm- und verbiſſener 
Born bewog Viele, ſich entfernt zu halten; der Aublick 
eines Siegereinzuges würde ihren Natienalſteiz beleiigt 
haben. 

Die Royaliſten, die nun lauter wurben und ſchon 
die Sieger fragten, wo die Bourbons waͤren, ſahen in 
den fremden Mächten bie Mittel zu ihrem Zwecke, ber 


* Wiedereinfegung des Bourbons und Ihrer eignen Wieder⸗ 


einfegung in ihre alten Vorrechte, und dieſe waren Die 
Lebhafteften in ihrem Srohloden. 

' Das Einrüden der Truppen dauerte noch bis in den 
fpäten Abend fort. Dem haͤßlichen heil ber Armee, die 


. zerlumpten Koſaken und dergleichen Kriegsvolk, Hatte man 


außerhalb dee Stadt zuruͤckgelaſſen; biefe erfchienen hell 
nach und nach, theils wurden fie in die Normandie geſchickt, 
ober gleichfam losgelaſſen; denn diefe vohen und beute: 
luſtigen Leute mit ihren Heinen Strickpeitſchen und langen 
Spießen glichen einer Schat Raubthiere oder wilder 
Hetzhunde, die ploͤtzlich auf ein verfolgtes Thier losfala 
ren. Es iſt ein boͤſes Ding, mit dergleichen Scha⸗ 


ven ein Land zu uͤberziehen, wofern man nicht bie 


beſtimmte Abſicht hat, da6 Land auszuplündern und das 
Ariegselend ſo viel als moͤglich zu vermehren. 

Ich ging ſpaͤt am Abend über den Benbomepiag, 
wo bie Siegesfüule ſteht, na Haufe’ zuruͤck, und bier 
erbticte ich eine übereafchende That. Der Plag war 
ſchon großentheils mit fremden Truppen befegt, welche 
fg anſchicten, von ihren Beſchwerden auszuruhen und 
in ihre Quartiere zu ‚ziehen. Während dieſe ‚nam ih⸗ 
ver Ruhe pflesten und fih wenig um Das bekuͤmmer⸗ 
ten, was um ſie her vorging, hatten einige fanatifche 
Royaliſten mit Lebensgefahr ein ungeheuer langes Seil 

um ben. Hals ber ehernen Bildſaͤule Napoleons, welche 
oben auf: der Siegesſaͤule ſtand, befeſtigt umd zogen 
nun von unten aus allen Kräften; ohne zu beruͤckſichti⸗ 
gen, baß, wenn. die zwölf Fuß hohe Bildſaͤule herabges 
ſtuͤrzt wäre, fie vieleicht einige Menſchen erfchlagen hätte: 
Ste matteten ſich auf dieſe Art einige Stunden lang 
ab, ohne etwas bewirken zu können. - Sue mich aber 
war es Mar, daß in einer Stadt, we man es wagen 
durfte, ‚die Bildſaͤule des mächtigen Kaiſers vermittelſt 
eines Strickes um den Hals von ihrer Hoͤhe herabzu⸗ 
ziehen, ſein Anſehen verloren ſei. 

Die fremden Truppen betrugen ſich beffer, als man 
es von ihnen vermuthet hatte. Es wurde fitenge Manns⸗ 
zucht gehalten. Der Kaifer Alerander; welcher der einzige 
Monarch war, der bei den Parifern Popularitaͤt zu gewin⸗ 
nen verftand, betrug fich Ieutfelig und wußte das Anfehen eis 
nes Siegers ganz von feirter Perfon zu entfernen. Die Ro: 
valiſten und ae Diejenigen, welche den Übermuch Napo⸗ 

leond haften, arbeiteten num mit. uereinten Kräften: an 
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der Vollendung der Staatsummälzung. Schon an ben‘ 


folgenden Tagen ertönten bie Beitungen von dem Lobe 


‘ber Bourbonen, bie aber dem bamaligen Geſchlechte fo 
- wenig bekannt waren, daß das „Journal de l’empire,‘‘ 


welches nun ſchnell umfattelte und ebenfo heftig auf Na⸗ 
poleon ſchmaͤhte, als es zuvor ihn gelobt hatte, es für 
nöthig bielt, dad Publicum zu belehren, aus welchen 
Perfonen die Bourbonſche Familie beftehe und weiche 


Leute man unter biefem Namen begreife. Ein großer 


Theil der Nation hatte feine alte Herrfcherfamilie ver⸗ 


geffen und war an den neuen Zuftand ber Dinge fo ge- 
wöhnt, daß er fi wenig um die noch lebenden Mit⸗ 
glieder jener Familie befümmerte. Jetzt aber verlangte 
eine Menge Menfchen, denen das beftändige Aufopfern 
der jungen Mannfchaft im Kriege mit Recht: ein unaus⸗ 
ſtehliches Übel ſchien, nach jenem Gefchlechte, das ein. 
friedlicheres Gefhi über Frankreich bringen Konnte. 
Man erinnerte ſich der ruhigen Tage vor ber Revolı: 
tion, ohne an bie Schandthaten bes. alten Hofes zu den- 
ten, und glaubte, wenn nur bie Bourbonen zuruͤcbe⸗ 
rufen würden, fo kaͤmen jene ruhigen Tage fchon von 
fefdft wieder. Man bebachte aber nicht, daß bie Na⸗ 
tion nicht mehr biefelbe war, und daß aud um fie her 
Alles eine veränderte Geftatt angenommen hatte. Man 
erwog nicht, ob die Bourdonen nach. eine fo langen 
Abwefenheit von einem Lande, wo neue Ideen herrſchend 
geworden waren, auch wol noch fählg wären, Frank 
reich zu beherefchen; und ebenſo wenig erwog man, baf 
mit ihnen ein rachſuͤchtiger Adel und eine herrſchſuͤchtige 
Geiſtlichkeit wiederfommen und ihr voriges Anfehen, ihren 
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alten Reichthum, den ihnen die Revolution entriſſen, 
wiederverlangen, der Nation feindlich gegenuͤberſtehen und 
fie beftändig verfolgen würden. An alles Dieſes dachte 
man nicht, ſondern wollte mur ben unausſtehlichen Mi⸗ 
litairdes potismus loswerden. | 

- Die Souveraine wurden baber mit Bitten bes 
ſtuͤrmt, Frankreich feine alte Derrfcherfamitie, zuruͤckzu⸗ 
geben und Napoleon nicht länger als Salfer der Stans 
zofen anzuerkennen. 

Der Kaifer von ſtreich und der König von Dreu- 
fen würden wahrſcheinlich geſchwiegen und ihre Minifer 
halten gelaften haben. "Aber Kaiſer Alexanders offenes 
Gemuͤth fagte fogleich Ja zu den Bitten: ber Ihn beftär: 
menden Sranzofen, und fo wurde unmittelbar nach bem 
Einrüden der Verbündeten An Parts: befchloffen, Napos 
leon nicht länger als Kaiſer anzuerkennen. 

- Run regte ſich der Senat, erhob ſich aus feiner tie: 
fen Erniedrigung, erklärte Napoleon der Krone verluflig 
und berief die Bourbons wieder auf den Thron. Am 
Dftertage ward auf dem fogenannten Revolutioneplage, 
auf weichem einft Ludwig XVI. fen Blut vergofien Hatte, 
ein feierlicher Gottesdienſt mit einem Tedeum von ben vers 
Blindeten Mächten gehalten. Der Altar kam auf biefelbe 
Stelle zu ſtehen, wo einft das Blutgerüft geſtanden hatte, 
Sonberbarer Wechfel ber menfehlichen Dinge! Es hieß, dies 
fei der. Schluß dee Revolutionsperiobe, und von nun an bes 
ginne eine neue Epoche der Gefchichte Frankreichss. Man 
glaubte ober hoffte e6 und war guten Muthes, wenig: - 
ſtens im Allgemeinen. Die: vielen Familien, bie durch 
den Sturz Napoleons Ämter, Ehtenſtellen, Penfionen, 
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ſelbſt hatte ſchon eine Menge Materien im Ropfe, bie 
er darin abgmbandein gehackte. Sn ber That kam bald 
darauf Das erfie Heft feines ‚,Speetateur eu Varistes 
iitterairos““ ote. aus Tageslicht, mb dieſe theils poli⸗ 
tifche, theils Iterarifche Zeiticheift fegte er bis ins fob 
seube Jaht fort; allein das Publicum, weiches ihm im 
„Jonrael de l’empirgy zugehorcht hatte, bekam er nicht 
wieder; ber Wirkungskreis feined „Spectatenr‘ mar nur 
geeing ins Mergleig mit dem jenes Journals; wozu 
bean auch kam, daß bei der entflandenen Scaatsumwaͤl⸗ 
sung, weiche eine gänzliche Porffseiheit zur Folge hatte, 
eine Menge Stimmen laut wurden und mandye Zeit⸗ 
feheiften und Journale entfianden, ſodaß es ſchwer wurde, 
fich unter dee Menge bemerkbar zu machen. Dem ‚„Jeur- 
uni de l’empire‘“ mußte man. wol zuhorchen, weil man 
beinahe fein anderes Tageblatt zu fchen befam. Dies 
war aber sun vgrhei, und die wichtigen politifchen Der: 
Handlungen im ben beiden gefepgebenden Kammern nab: 
men vollends die allgemeine Aufmerkſamkeit in Auſpruch. 
Aud die „Annales des voyages‘“ fanden nun nicht 
mehr ben Beifall, ben fie zunor hatten, und ber Ver⸗ 
leger fowol als Maltebrun fehnten ſich danach, diefe bie 
m 24 Bänden angewachſene Zeitfchrift zu fehließen. Von 
dem „Spectateur‘ erfchiemen drei Bände. Sie koͤn⸗ 
nen ald Beweis dienen, wie. biegfam Maltebrun’s Geiſt 
war, und wie mannichfaltig er die Lefer zu unterhalten 
wußte. Ex hatte im Sabre 1815 den Borfag, flatt 


beider Beitfcheiften eine-dritte munter dem Namen: „La 


Minerve,‘“ zu beginnen; es kam aber wicht dazu, umd 
für ihn mag es rathſam geweien fein, daß er von bem 
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beſchließen würden, fo haben fie ſich ſehr geirrt. Die 
Pariſer wurben bier von einem großen, faſt unerwartes 
teten Schaufpiele überrafcht. Ihre erſte Empfindung 
war das Bewußtſein, daß ein gewaltiger Deöpot jagt 
von der Nemefis den Lohn feiner Verachtung ber Menſch⸗ 
beit empfange. Die ungeheure Kriegsmacht, weldye 
einruͤckte, wurde nur als ein Werkzeug: biefer Mache des 
Schickſals betrachtet. Natürlich ſpreche ich hier nur von’ 
ber zufhauenden Menge; die nicht zuſchauende Hate 
ganz andere Empfindungen: Ingrimm und verbiffener 
Zorn bewog Wiele, fich entfernt zu halten; ber Anblick 
eines Siegereinzuges würde ihren Natienalſtolz beleidigt 
haben. 

Die Royalifien, die nun lauter wurden und ſchon 
die Sieger fragten, wo die Bourbons waͤren, ſahen in 
den fremden. Mächten bie Mittel zu ihrem Zwecke, ber 
“ Wiedereinfegung des Bourbons und ihrer eignen Wieder 
einfegung in ihre alten Vorrechte, und diefe waren die 
Lebhafteften in ihrem Srohloden. 

Das Einruͤcken der Truppen dauerte noch bis in den 
fpäten Abend for. Den haͤßlichen Theil ber Armee, die 
- zerlumpten Koſaken und dergleichen Kriegsueif, hatte man 
außerhalb der Stadt zuruͤckgelaſſen; biefe erfchienen chells 
nach unb nach, theils wurden fie in bie Normandie gefchiekt, 
oder gleichfam losgelaſſen; denn diefe voben und beutes 
Iuftigen Leute mit Ihren Heinen Strickpeitſchen und langen 
Spießen glichen einer Schat Raubthiere oder wilder 
Heghunde, die ploͤtzlich auf ein verfolgtes Thier losfala 
ren. Es iſt ein boͤſes Ding, mit dergleichen Scha⸗ 
ven ein Land zu uͤberziehen, wofern man nicht bie 


beftiannte-Abfiht hat, das Land auszupluͤndern und des 
Ariegselend ſo viel als möglich zu vermehren. 

Ich ging fpit am Abend über den Benbomeplag, 
wo die Siegesfäule ſteht, nach Haufe’ zuruͤck, und bier 
erblicte ich eine übercafchende hat. Der Platz war 
fchon großentheils mit fremden Truppen befegt, weiche 
fig aufdidten, von ihren Beichwerden auszuruhen und 
im ihre Duastiere zu ziehen. Während diefe num ih⸗ 
ver Ruhe pflegten und fich wenig um Das bekuͤmmer⸗ 
tm, was um ſie her vorgind, hatten einige fanatifche 
Royaliſten mit Lebmögefahe ein ungeheuer langes Seil 
um den Hals ber ehernen Bildſaͤule Napoleons, welche 
oben auf: der Siegesfänte ſtand, befeſtigt und zogen 
nun von unten aus allen Kräften, ohne zu beruͤckſichti⸗ 
gen, daß, wenn die zwoͤlf Fuß hohe Bildſaͤule herabge⸗ 
ſtuͤrzt wäre, fie vieleicht einige Menſchen erſchlagen hätte: 
Ste matteten fi auf biefe Art einige Stunden - lang 
ab, ohne etwas bewirken zu können. Für mich aber 
war es Bar, daB in einer Stadt, we man es wagen 
burfte, bie Bildſaͤule bes mächtigen Kalfers vermittelft 
eines Strides um ben Hals von ihrer Höhe herabzu⸗ 
ziehen, fein Anſehen verloren ſei. 

Die fremden Truppen betrugen ſich beffer, als man 
es von ihnen vernmuthet hatte. Es wurde firenge Manns: 
sucht gehalten. Der Kaiſer Alexander, weicher der einzige 
Monarch war, der bei den Parifern Popularitaͤt zu gewin⸗ 
nen verſtand, betrug fich leutfelig und wußte das Anfehen eis 
nes Siegers ganz von ſeiner Perfon zu entfernen. Die Ro: 

valiſten und ae Diejenigen, welche ben Übermuth Rapes 
leons haften, arbeiteten nım mit vereinten Kräften. an 
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ber Vollendung der Staatsummälzung. Schon an den 
folgenden Tagen ertönten die Zeitungen von dem Lobe 
dee Bourbonen, bie aber bem damaligen Geſchlechte fo 
. wenig befannt wären, daß das „Journal de l’empire,‘* 
weiches nun ſchnell umfattelte und ebenſo heftig auf Ra= 
poleon Tchmähte, als es zuvor ihn gelobt hatte, es für 
nöthig hielt, das Publicum zu belehren, aus weichen 
Derfonen die Bourbonſche Familie beftehe und weiche 
Leute man unter dieſem Namen begreife. Ein großer: 
Theil der Nation hatte feine alte Herrſcherfamilie ver= 
geffen und war an den neuem Zuſtand ber Dinge fo ges 
wöhnt, daß er fi ‚wenig um bie noch lebenden Mit⸗ 
glieder jener Familie bekuͤmmerte. Jetzt aber verlangte 
eine Menge Menfchen, denen das befländige Aufopfern 
der jungen Mannfchaft im Kriege mit Recht ein unaus⸗ 
ſtehliches übel fehien, nach jenem Gefchlechte, das ein 
feteblichere® Gefhi über Frankreich bringen konnte. 
Man erinnerte ſich der ruhigen Tage vor ber Revolu⸗ 
tion, ohne an die Schandthaten bes alten Hofes zu den⸗ 
ten, und glaubte, wenn nur die Bourbonen zurkdibe- 
rufen würden, fo. kämen jene ruhigen Tage ſchon von 
felbft wieder. Man bebachte aber nicht, daß. bie Na- 
tion nicht mehr biefelbe war, und daß auch um fie her 
Alles eine veränderte Geftalt angenommen hatte: Man 
erwog nicht, ob die Bourbonen nach einte fo langen 
Abweſenheit von einem Lande, wo neue Ideen herrſchenb 
geworden waren, auch mol noch fähig wären, Frank⸗ 
wich zu beberefchen; und ebenfo wenig erwog man, daß 
mit ihnen ein rachſuͤchtiger Adel und eine herrſchſuͤchtige 
Geiſtlichkeit wiederkommen und ihr voriges Anfehen, ihren 
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alten Reichthum, den ihnen die Revolution entriſſen, 
wirderverlangen, der Nation feindlich gegenuͤberſtehen und 
ſie beſtaͤndig verfolgen wuͤrden. An alles Dieſes dachte 
man nicht, ſondern wollte nur ben unausſtehlichen Mi⸗ 
litairdes potismus loswerden. | 

Die Souveraine wurben baber mit Bitten bes 

ſtuͤrmt, Frankreich feine alte Herrfcherfamitie, zuruͤckzu⸗ 
geben und Napoleon nicht länger als Kaiſer ber Srans 
zofen anzuerkennen. 

Dee Kaifer von Öftreich und der König von Preu⸗ 
fen wuͤrden wahrſcheinlich geſchwiegen und ihre Miniſter 
ſchalten gelaſſen haben. Aber Kaiſer Alexanders offenes 
Gemuͤth ſagte ſogleich Ja zu den Bitten ber ihn beſtuͤr⸗ 
menden Franzoſen, und ſo wurde unmittelbar nach dem 
Einruͤcken der Verbündeten in Paris beſchloſſen, Napo⸗ 
leon nicht länger als Kaiſer anzuerkennen. 

Run regte fi) der Senat, erhob ſich aus feiner tie⸗ 
fen Erniedrigung, erklärte Napoleon ber Krone verluftig 
und berief die Bourbons wieder auf den Thron. Am 
Oſtertage ward auf dem fogenannten Revolutionsplage, 
auf welchem einft Ludwig XVI. fein Blut vergoffen hatte, 
ein feierlicher Gottesdienſt mit einem Xebeum von ben vers 
biindeten Mächten gehalten. Der Altar kam auf biefelbe 
Stelle zu ftehen, wo einft das Blutgerüft geftanden hatte. 
Sonderbarer Wechfel ber menfehlichen Dinge! Es hieß, dies: 
fei dee Schluß der Revolutionsperiode, und von mım an be⸗ 
ginne eine neue Epoche ber Geſchichte Frankreichs. Man 


glaubte oder hoffte ed und war guten Muthes, wenig - 


ſtens im Allgemeinen. Die vielen Zamilien, bie durch 
den Sturz Napoleons Ämter, Chrenftellen, Penfionen, 
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Ausficgten - für ihre Kinder und Berwandten verloren, 
ſahen natuͤrlich fcheel zu der Staatsunwaͤlzung, bie um⸗ 
tee ihren Augen vorging. 
Wenige Tage nad. dem Einruͤcken der verbuͤmdeten 

Mächte trat Maltebrun mit einer großen weißen Cocarbe 
am Gute bei mir ein; ich ſtutzte bei dieſem Anblicke; 
denn bis auf die legte Zeit hatte er fih als einen dus 
ßerſt heftigen und warmen Anhänger Napoleons bewies 
fen und im „Journal de l’empire‘* unaufhoͤtlich die 
Vertheibigung feiner Dynaftie den Stanzofen jur Pflicht 
gemacht. Und nun erſchien er auf einmal mit der Co⸗ 
carde ber Anhänger der Bourbonen, als. 05 er nie Nas 
poleon das Wort gerehet habe. Diefes Umfatteln war 
jedech damals fo häufig, daß ein Spaßmacher Gelegen: 
heit fand, ein ganzes Wörterbuch der politiſchen Wetters 
fahnen anzufertigen, worin denn natürlich au) Malte⸗ 
beun fein Plaͤtzchen fand. 

Übrigens hatte, wie gefagt,; ba@ „Journal de l’em- 
pire,“ woran er, fo thätig gearbeitet, ebenfalls ums 
geſattelt. Es hieß wieder „Jourmal des. debats ‘. wie 
vor der Napoleonfchen Regierung und war der eifrigfte 
Labrehner der Bourbonen. Da Maltebrun aber feine 
Auffäge ſtets unterzeichnet hatte, fo war es nicht wohl 
möglich, denfelden Mann, der vor adyt Tagen dringend 
tiech,,. für die Napoleonfche Dynaſtie Gut und Leben 
aufzuopfern, unter ben Vertheidigern der Wourbonfchen 
Regierung auftreten zu laffen. Ex verlor alfo feine Stelle, 
und da ihn die Staatsumwaͤlzung gewaltig ansegte, To 
befchloß er ſogleich eine ZBeitfchrift herauczugeben. Er 
wuͤnſchte, ich möchte Ihm Weitraͤge bazu liefern; er 


ſelbſt hatte ſchon eine Menge Materien im Kopfe, die 
er darin abzuhandeln ‚gedachte. In ber That kam bald 
Darauf das erſte Heft feines: „„ Spectateur ou Varistos 
lättexsiros“ ote. and Tageslicht, und biefe theils poli: 
tifche, theils Uterarifche Zeitſchrift ſetzte er bis ins fob 
gende Jahr fort; allein das Publleum, welches ihm im 
Aouraol de l'empir zugehorcht hatte, bekam er nicht 
wieder; ber Wirkungskreis feines „„Spectatsur“ war aur 
gering ins -Wergleich mit dem jenes Journals; wozu 
denn auch kam, baß bei ber entſtandenen Staatsumwaͤl⸗ 
sung, welche eine gänzliche Preßfreiheit zur Folge hatte, 
eine Menge Stimmen laut murden und manche Beits 
Schriften und Journale entflanden, ſodaß es ſchwer wurde, 
ſich unter der Menge bemerkbar zu machen. Dem Jour- 
nal de lewpira““ mußte man wol zuhorchen, weil man 
beinahe kein anderes Tageblatt zu fehen befam. Dies 
war aber nun vgrbei, und die wichtigen politifchen Ver⸗ 
handlungen in den beiden gefeggebenden Kammern nah⸗ 
nen vollends die allgemeine Aufmerkfamteit in Auſpruch. 
Auch die „Annales des voyages‘“ fanden nun nicht 
mehr ben Beifall, ben fie zunor hatten, und der Ber 
leger fowol als Maltebrun fehnten ſich danach, biefe bis 
: eu 24 Bänden angewachlene Zeitſchrift zu ſchließen. Won 
dent „Speotateur‘* erfihienen drei Bände. Sie küns _ 
nen ald Beweis dienen, wie biegſam Maltebrun's Geiſt 
war, und wie mannichfaltig er die Leſer zu unterhalten 
. wußte, Er haette im Sabre 1815 den Vorſatz, flatt - 
. beider Zeitſchriften eine-britte unter dem Ramm: „La 
Minerve,‘ zu beginnen; es kam aber nicht dazu, umd 
für ihn mag es rathſam geweien fein, baß er von dem 
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Vorſatze ablicß; ich glaube, bei dem Spootateur haste 
er eine Summe Geldes zufegen müflen, um die Koften 
zu beſtreiten, obſchon ihm die Medaction nichts koſtete. 
Mein Baterland war nun wieder preußiſch gewor⸗ 
ben; das arme Land ſchien niemals zur. Befinnmmg kom⸗ 
men. zu Bianen, ſondern wie ein Spielball nad) deu 
Zaunen des Gluͤcks von einer Ha in bie andere wan⸗ 
been zu müflen. Die Franzoſen hatten es ben Preußese 
abgenommen; Koſaken und Preußen nahmen es wieber- 
um den $ranzofen ab; To viel hatte aber Münfter bei 
alle dem Wechfel der Dinge einfehen gelernt, baf, were _ 
es doch nun einmal vom Schidfal dazu verurtheilt ſei, 
flatt felbftändig zu fein, einem fremben Herrn dienen 
ober einen fremben Lande einverleibt werden zu müflen, 
die preußiſche Herrſchaft ihm weit zuträglicher ſei als bie 
franzöfifche, weil die Preußen doch auch Deutiche wären, 


- die Sprache, Sitten und Beduͤrfniſſe der, Einwohner kenne 


ten, wogegen bie Sranzofen Manches ganz verkehrt an⸗ 
griffen und fi zumellm über alle vernünftige Ruͤck 
fihten, die eine andere Regierung aufgehalten haben 
würden, kurz hinwegſetzten und nad Willkuͤr ſchalteten 
ohne ſich darum zu bekuͤmmern, was die Einwohner 
dazu ſagen moͤchten. Einiges freilich mußten ſie unter 
ber preußiſchen Regierung wieder entbehren, z. B. bie 
Gleichheit der Staͤnde, die eine der wichtigſten Erwer⸗ 
bungen bes Zeitgeiſtes geworden war und nirgends fo ſehr 
ins praktiſche Leben eingewirkt hat als in Frankreich. 
Schon dieſe Anerkennung der Rechte der Menſchheit 
in Frankreich wuͤrde mich bewogen haben, dieſes Land 


zu meinem Aufenthalte zu waͤhlen, wenn ich auch nicht 
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Durch) Familienbande und Freundfchaftsverhaͤltniſſe an bie: 
ſes zweite Vaterland gekettet geweſen wäre. Als daher 
das Geſetz erfchien, weiches Denjenigen, bie franzoͤſiſch 
bleiben wollten, einen Zeitraum von einem Jahre vers 
flattete, um ihre Erklaͤrung einzureichen, fo ſaͤumte ich 
nicht, darum anzuhalten, als feanzöfiicher Bürger aus 
erkannt zu werden. Ich trennte mic) dadurch von meis 
„em Dateslande; allein mein Vaterland hatte Beinen Ans 
fprudy auf meine Dienfte. Es hatte meinen Vater in 
feinem Alter darben laffen, obfchon ex demfelben fein 
Leben gewidmet hatte. Mich ſelbſt hatte es gezwungen, 
Anderöivo mein Unterkammen zu ſuchen; es hatte meine 
Dienſte entbehren Eönnen, ich Eonnte auch mein Water 
and entbehren und war fo gluͤcklich, ein zweites "zu. bes 
figen.. Da Münfter einmal feine Selbflänbigkeit ver 
loren hätte, fo kam es auch wenig barauf an, ob mein 
Landesherr Ludwig oder Friedrich Wilhelm bieß. 

Was nun den erſten biefer beiden Lanbeöherren be 
teifft, fo fab ich ihn feinen Einzug halten. Es war 
ein drolliges Schaufpiel. Die ganze Straße ber Vor: 
ſtadt St. Martin in Paris war mit Menfchen ange: 
fült, ‚Kofaten, Preußen, Ruſſen und Öftreicher rit⸗ 
sen durch einander, Nationalgarden empfingen den Bru⸗ 
der Ludwigs XVI., und man fah fehon die alte Unis 
form der Garde du corps wiebererfcheinen. Ludwig XVIII. 
ſaß in einer offenen Kaleſche neben der Herzogin von 
Angouleme und hatte eine fo madelnde Haltung, daß 
mir diefes Wadeln ein böfes Vorzeichen feiner Regie⸗ 
rung fehlen. Wer erſt neulich die fefte und ſtrenge Hal: 
tung Napoleons gefehen hatte, dem mußte das Schaus 


kein des alten, dicken und kraftloſen Königs ſonderbar 
vorkommen. Auch fühlen ihn das Buiauchzen bes Vol⸗ 
kes wenig zu ruͤhren, und er nahm nur wenig Antheil 
an der Freude des Wiederfehens. Es mar, ale ob ber 
Mann gedacht hätte: das mußte tool ſo kommen! — 
Freilich weil Rapoleon es mit ben Rechten ber Menfchs 
- beit ein wenig zu. arg trieb; denn ſonſt hätte. der alte 
wackelnde Ludwig nimmermehr den Thron feiner Vater 
wiebergeſehen. 

» MS der Adel und die Geiſtlichkeit bien Ludwig wie 
der in ben Tuilerien hatten, vergaßen ſie bald alle er⸗ 
littene Erniedrigung, wurden uͤbermuͤthig und wollten 
Dinge und Auftalten wiedereinſuͤhren, welche ber Mas 
tion verhaßt waren uns gerade bie Revelntion verur⸗ 
ſacht hatten. 

Ich hatte einen ſo hohen Begriff von ber’ e’Ghte der 
Bourbonfchen Regierung, dab ich anfangs fleif. und feſt 
glaubte, fie wuͤrden ein goldenes Zeitalter in Frankreich 
zuruͤkführen, und unter ihrem Schuge würde Frankreich 
das gluͤcklichſee und das freieſte Land Europas fein. Wat 
jept. nicht eine Verfaffung da, welche alle Rechte der 
Mation anerkannte und beſchirmte? Freilich wei; allein 
wie wurde diefe Werfaffung gehandhabt und ins Werk 
geſetzt? Ludwig XVIII. hatte Derftand genug, um eis 
zuſehen, daß man klug zu Werke gehen und die Nation 
nicht vor den Kopf flofen nıhffe. Allein da feine Um⸗ 
gebung wußte, daß er nicht lange zu leben babe und 
daß Tein Bruder und Nachfolger kein Freund von gel 
feglichen- Verfaffungen ſei, fordern. Heber nach der WIM 
tür des alten regime ſchalte, fe kehrten ſie ſich wenig 
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an Eubwige Gefinnung, zumal ba ber alte pobagrifche 
Herr faſt nichts mit eignen Augen: unterfuchte, ſondern 
nur dann und wann von feinem Gabinete aus Befehle 
ertheilte. Er war fo unbeholfen, daß man eine Mas 
fehine erfinden mußte, um ihn die Xrhppe binanf> umd 
Hinabzuziehen, wenn er zu ſeiner ‚täglichen Spazierfabet 
fein Gemach verließ oder in daſſelbe zuruückkehrte. 

Es iſt ein Wunder, wie unter einem fü geſchwaͤch⸗ 
ten, abgematteten Greiſe die Nation auch nur einige 
Menate lang ruhig "bleiben konnte. Anfangs freilich 
mußten bie verbünbeten Truppen das Volk in Baum 
halten helfen; dann ward die alte Armee aufgeloͤſt und 
ihre Trhmmer in ganz Frankreich zerſtreut. Dies trug 
viel zur Gaͤhrung bei, die fm folgenden Jahre ausbradk 
Aber auch aufer den abgebankten Truppen gab es lm 
zufriedene in Menge. Man konnte Beine etwas gemifchte 
urnd ‚zahlreiche Sefelifchaft. befuchen, ohne auf ſolche Un: 
zufriebene zu floßen, bie. bittere Klagen übtr den er 
baͤrmlichen Hof und bie fchlaffe Regierung ausſtießen 
Diefes Jahr war dußerft unangenehm. Dem ſchreckli⸗ 
hm Drucke des Napoleonſchen Despotiemus war abs 
geholfen und. bie Nation konnte wieder frei athmen. 
Rad meinem Urtheile weg dieſer Umſtand ale Nach⸗ 
theile der ſchlechten Bourbonſchen Regierung auf; allein 
in dem Maße, als man die Übel ber Mapoteonfchen Res 
gierung vergaß, wurden die der Bourbonſchen empfinb⸗ 
licher; zudem war bei der Sklaverei unter Napoleon 
doch eine wahre Groͤße mit dem Joche verbunden — man 
gehorchte; allein es warm ber Gehorchenden 50 Ms 
lionen Seelm, es wurden große Dinge fir fie und mit 


ihnen ausgeführt; es flanben alle Wege offen, fih aus⸗ 

zuzeichnen, ausgenommen derjenige, die Wahrheit kraͤftig 
und muthig herauszuſagen; letzterer Weg fuͤhrte hinge⸗ 
gen den Freimuͤthigen zum Verderben oder zu einem ge⸗ 
zwungenen Stillſchweigen. Es war eine Art von luͤgen⸗ 
hafter Beredſamkeit aufgekommen, worin ſich einige Maͤn⸗ 
ner, als Fontanes, Regnaud St.⸗Jean d'Angelp, Gar: 
dinal Maury und Andere hervorthaten, und die mit 
großen Ehrenſtellen belohnt ward.— 

Jetzt war das Alles weggefallen; allein es hatten 
ſich andere Schmeichler hervorgedraͤngt, welche dem Volke 
weißmachen wollten, ben Bourbons ſei vermittelſt Got; 
tes Gnaden und des Geburtsrechts Alles erlaubt, wie 
man unter Napoleon Alles billigte, was der Welterobe⸗ 
rer gegen die Rechte der Menſchheit unternahm. Da 
aber der podagriſche Ludwig XVIII. ebenſo wenig als 
feine Bruͤder und Neffen perſoͤnliche Achtung einflößte, 
fo ward dies Schmeicheln alter Hofherren unerträglich, 
und die Nation Enirfchte vor Unwillen über das ihr aufs 
gelegte Joch. Napoleon wußte es, und daher faßte er 
ben Entſchluß, im Einverfländniffe mit manden Ge 
treuen, wieder in Frankreich einzubrechen. 

Dieb gelang ihm bekauntlich auf die erſtaunenswuͤr⸗ 
digſte Art, und nie iſt wol ein fo großes Unternehmen 
fo leicht und behende ausgeführt worden ais dieſes. 
Man müßte biind fen, um nicht zu ſehen, daß bie 
Bourbons in Frankreich gar keinen feſten Fuß gefaßt 
und fi) die Liebe und das Zutrauen der Unterthanen 
keineswegs erworben hatten, da ſich fo Wenige rührten, 
ats im Mär; 1815 Napoleon in ber Prowence mit einigen 


Hundert Mann landete und, ohne das Schwert zu ziehen, 
nad Paris fuhr, gleichfam ald ofper blos von einer: 
Reife in feine Refidenz zurückkehrte. - 
Nun erſt fahen die Bourbons, was fie durch ihre 
unvorſichtige Regierungsart gewonnen hattenz, nun erſt 
legte der Herzog von Artois, Bruder des Könige, bem 
Eid ab, ber Verfaffung,; welcher er bisher entgegenges 
wefen war, treu zu bleiben, Run erſt fuchte der Hof 
populair zu werden; allein vergebens. Es war kein En⸗ 
thuſiasmus in dem Volke, Leim glühender Eifer im Heere. 
Die ganze Nation war wie erflarrtz fie fieß gefchehen, 
was vorging, und fchien fih auf die Rolle des Zu: 
ſchauers zu beſchraͤnken. | 
Ich ſah den alten König Ludwig XVIII. am Tage 
vor ſeiner Flucht von ſeiner gewoͤhnlichen Spazierfahrt 
zuruͤckkommen. Er war traurig und niedergeſchlagen; 
ſein gewoͤhnlich blaſſes Geſicht ſchien dies Mal noch blei⸗ 
cher zu ſein. Sein Anblick ſchmerzte Diejenigen, die 
den Greis vorbeifahren ſahen. Sie bezeigten ihm ihre 
Theilnahme an ſeinem ungluͤcklichen Looſe; das war aber 
auch Alles. Am folgenden Tage fluͤchtete er mit ſeinem 
ganzen Hofe davon und aus Frankreich heraus, und am 
Abende zog Napoleon ganz ruhig in bie Tuilerien ein. 
Nun ging die zweite der Staatsumwaͤlzungen vor 
ſich, von der ich in Paris Zeuge geweſen bin. Die 
oben geſtanden hatten, mußten herunter, und die von 
den Bourbons Heruntergeſetzten ſtiegen wieder empor, 
mit Ausnahme Einiger, welche keinen ſolchen Wechſel 
vorhergeſehen, ſich den Bourbons blindlings ergeben 
hatten und nun von Napoleon verſchmaͤht wurden. Seine 
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entfchiedenften Gegner warm mit den Bourbons daron⸗ 
geflogen. @ 

Jetzt mußte fich aber auch die Nation auf einen 
neuen Krieg gefaßt machen; denn augenſcheinlich war es, 
daß die verbuͤndeten Souveraine, die noch in Wien zum 
Congreſſe verfammelt waren, fich gegen ihren vormali= 
gen Feind rüften würden, und in der That wurden bie 
Zuruͤſtungen fchnell begonnen, und feinerfeits ellte Nas 
poleon, fein Herr fchlagfertig zu machen. Parid befamz 
nun wieder ein Priegerifches Anfehen; bie Verbindungen 
mit dem Auslande hatten aufgehört; im Lande war von 
nichts ale von Kriegszurüſtungen, Aushebungen, Mus 
fterungen bie Rede. Napoleon hatte feine vorige Macht 
nicht wiedergefunden; er fühlte die Nothwendigkeit, Po: 
pularität zu erwerben; man hatte verfprochen, ihn nur 
unter der Bedingung zu unterflägen, daß ce im freien 
Sinne regieren und eine freie Verfaſſung einführen 
würde. Statt deifen gab er feinen berüchtigten acte 
additionnel. zu der vorherigen Reichsverfaſſung; man er 
kannte darin vielmehr den Wunfch, nach der alten Weife 
zu regieren, als feinem Volke eine freifinnige Verfaſſung 
zu fchenten, und dadurch verior man vollends das Zur 
trauen zu feinen Abfichten, 

Napoleon ſuchte den Pöbel für ſich zu gesinnen, 
und that einige Scheitte, um ſich die Bewohner ber 
Vorſtaͤdte hold zu machen. Es wurde eine Heerſchau 
eigner Art veranſtaltet, nämlich über den gefammten pa 
riſer Pöbel, dem man jedoch keine Waffen gab; biefe 
nahm fich fonderbar aus, und wenn. man bedachte, in 
welchem Gebietertone Napoleon vor ‚feinem Sturze ges 


— 330 — 
ſprochen hatte, fo mußte man ſtaunen, den Mann auf 
einmal fo heräblaffend zu erbliden und ihn dem Volke 
entgegengehen zu fehen. Er mußte, fo ſchloß man mit 
Mecht, in einer fehr bedrängten Lage fein, um feinen 
roahren Charakter fo weit zu verbergen. 

Die kiterarifchen Arbeiten hatten unter den beiden 
Staatsumwälzungen, befonders ſeit dee legten, meiſtens 
aufgehört. Es war von keinen Studien, keiner gelehr⸗ 
ten Unternehmung mehr bie Rede. Politiſche Flugſchrif— 
ten und Zeitfchriften waren das Einzige, was noch ers 
fehlen. Ich mußte mich auf die Lectionen, die mie 
übrig waren, befchränten. Die Muße, bie Id, bekam, 
benugte ich dazu, den Plan eines Werkes auszuführen, 
ben: ich feit der Erſcheinung meiner „Geſchichte von Spas 
nien“ erdacht hatte. Ich beſchloß naͤmlich, die alten 
fpanifhen Romanzen zu famnmin, die Mir bes Wieder⸗ 
auflebens werch ſchienen. Man hatte damals Keine 
neuere Sammlung dieſer Xet, und da man in Deutfch 
kand mehr noch a6 in Frankreich die alte fpanifche Dicht: 
kunſt Eebte, fo hoffte icy der Literatur durch biefe Samm⸗ 
Eung einen Dienft zu ermeifen. 

Diefe Arbeit verfüßte mir, was die drei Monate. 
der Napoleonſchen Afterregierung Trauriges hatten. Kurz 
worher hatte ich für den Buchhändler Colburn in Lon⸗ 
. don bie zerſtreuten Auffäge Chateaubriand's gefammelt, 
die der Verleger dann unter dem Titel: „„Souvenirs,‘* 
herausgab. Ich blieb mit biefem thätlgen und einfich: 
tigen Verleger, den ich auch in Paris kennen zu lernem 
Gelegenheit hatte, einige Fahre lang in Verbindung und 
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Ueferte Einiges für fein „New monthly Magaziae;‘* 
eine Beitfchrift, die bald eine der beften Englands wurde, 
obfchon fie in einem faſt fervilen Zone begann. 
Auch fand ich einige Zerfireuung in der antiquari= 
ſchen Geſellſchaft, die mich. im vorigen Zahre zu ihren 
Mitoliede aufgmommen hatte, nachdem fie Eurz vorher 
umgeflaltet worden war. Sie hatte nämlich zuvor Aca- 
demie eeltique geheißen und war von einigen enthuſia⸗ 
ſtiſchen Sreunden ber Eeltifchen Vorzeit geftiftet worden, 
weiche den Ruhm ihrer Vorfahren wiederauffriſchen wolle 
ten. Im der Provinz Bretagne glaubten ſie die Über⸗ 
tefte der Leltifchen Sprache und des Eeltifchen Vofkes zu 
erfennen; daher hatten fie eine entſchiedene Vorliebe für 
diefes Ländchen, in welchem wirklich noch alte Eitten 
und Gebräuche herrſchen, und das feine eigne Sprache 
befigt, worin ſich allerdings manche keltiſche Werte vor: 
finden mögen. Allein bie bretagnifche Bauernfprache für 
das "alte Keltifche auszugeben und auf diefe Bauern: 
fprache die Namen der Städte Europas zuruͤckfuͤhren zu 
wollen, war übertriebener Eifer. Dies war jedoch bie 
Hauptbefchäftigung des Secretairs der Gefelfchaft ge⸗ 
worden; das Bretagnifche follte nad) feiner Lehre das 
Keltifhe fein, und in jener Sprache follte_man bie ber 
alten Gallier und die Grundlagen der nenern Sprachen 
wiederfinden. Cambry, Praͤfect eines Franzöfifchen Des 
partements, war ebenfalls für die alten Kelten lebhaft 
eingenommen und fchrieb ein bedeutendes Werk Über die 
fogenannten Eeltifchen Denkmäler Frankreichs und: andes. 
rer Länder, Es gibt naͤmlich in Frankreich, befonders 
: in Bretagne, Denkmäler einer uralten Zeit, wo weder 
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Kunſt noch Schrift bekannt waren. Es find ungeheure . 
unbehauene Steine, bie entweder aufgerichtet und in ben 
Boden gepflanzt find. ober über einander liegen, ſodaß 
ein breiter, plattee und langer Stein auf drei ober vier 
Dicken und kurzen Steinen ruht und etwa das Anfehen 
eines Tiſches oder einer Opferftätte hat. Zumeilen fichen 
dieſe Steine in einer Reihe; das merkwürdigfte Denk: 
mal diefer Art ift wol das von Carnac in Bretagne, 
wo ‚Hunderte, ja Zaufende folcher Steine in mehren faſt 
mnabiehbaren Reihen aufgepflanzt ſtehen, ohne daß irs 
gend etwas den Zweck andeutet, wozu biefe ungeheure 
und: vieferihiafte Arbeit unternommen worden iſt. Übri: 
gend unterfcheiden fi die fo rohen Denkmäler Breta⸗ 
gnes und anderer Provinzen Frankreichs durch nichts von 
Denen, die man in andern wenig bebauten Gegenben 
Europas ,. befonders im Norden. deffelben, findet. lbers 
all Haben die barbarifchen Völker bamit anfangen müfs 
fen, die Stätten ihres Gottesdienftes, ihrer Gräber, ih⸗ 
ver Bufammenkünfte mit hölzernen und ſteinernen Merk: 
malen zu bezeichnen. Die hölzernen find natürlich bald 
verfhwunden; aber die fteinernen find geblieben, wenig: 
ſtens an den Stellen, no der Anbau und die Bevoͤlke⸗ 
zung nicht das Wegräumen derfelden geboten. Was für 
Begriffe fie mit bdiefen Dentmälern verbanben, welche 
Erinnerungen damit verknüpft waren, verlor fi im 
Laufe der Zeit, und jegt find es flumme Zeugen bes 
Wirkens und Zreibens einer grauen Vorzeit, die nicht 
einmal das Mittel befaß, die Nachwelt über den Zweck 
ihrer riefenhaften Unternehmungen zu belehren. Gelehrte, 
beſonders enthufiaſtiſche, koͤnnen ſich alſo bei dem An⸗ 
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blicke der nufgerichteten Steine allerlei denken. Dies 
fehlte denn auch in her Eeltifchen Akademie nicht; Cam⸗ 
bey und andere Mitglieder fabelten mit Hilfe ihrer Phan- _ 
tafie fonderbare, ja erhabene Dinge von denfelben, | 
Überhaupt hatte füch ein befonderer- Enthuſiasmus 
in jener Akademie entwidelt;, da er aber auf nichts 
Seftem ruhen konnte, fo wurde er bald laͤcherlich; bie 
Zeitungen : machten fich über die. Beltiiche Akademie ein 
wenig luſtig, vorzüglich ſeitdem ein Apotheker in Bre⸗ 
tagne, um einem von ibm verfertigten Senfe beſſern 
Abſatz zu verfchaffen, denfelben unter den Auſpicien je⸗ 
ner Akademie monterde caltigque benannte und ankim⸗ 
digte. Man hatte alle Diejenigen, die für die keltiſchen 
. Dinge, oder was man dafuͤr bielt, Luft und Intereſſe 
begeigten, als Mitglieder oder Gorvefpondenten aufger 
nommen unb eine Sammlung von Denkſchriften her 
auszugeben begonnen, worin fich jener Eifer faft auf je 
bem Blatte zeige. Mitunter wurden doch manche Nach⸗ 
richten über alte Gebräuche und Meinungen in Stank 
reich gefammelt, und in biefer Hinſicht find die „Me- 
moires de l’aoademie eeltique‘“ beachtenswerth. 
Nach und nad) war der Eifer erkaltet, befonderd de 
bie Akademie genöthigt war, die Mitglieder zu beſteuern, 
um beftchen zu Eönnen, und fie.zum Subſcribiren auf 
ihre Abhandlungen anzuhalten. Das beftändige Zahlen 
erkaltete gar bald den Eifer Derer, die nicht von ber 
Liebe zur Wiffenfchaft befeeit wurden. Zudem gab ber 
keltiſche Enthuſiasmus Urſache zum Zwieſpalt im In⸗ 
nern der Geſellſchaft. Einige Mitglieder wollten nicht 
fa unbedingt Alles für baare Muͤnze annehmen, was der 
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Secretair und einige Andere behaupteten; biffe beſtanden 
hartnaͤckig auf ihrer Meinung; es gab Streitigkeiten und 
Zwietracht; friedliche Männer zogen fi) aus der Geſell⸗ 
ſchaft zuruͤck; der Secretair erfchien zuletzt auch nicht 
mehr; einige vernünftige Männer hielten es nun für zu: 
Lröglich, den Verein ganz umzugefialten und ihm einen 
Höhern Zwerk und einen groͤßern Wirkungsékreis zu ver⸗ 
ſchaffen; es wurden neue Statuten entworfen und bie 
keltiſche Geſellſchaft in eine amtiquarifche umgewandelt, 
wodurch alfo jede Art von Alterthümern in ihren Be⸗ 
reich kam, wiewol fie immerhin die franzöfifchen Alter: 
thuͤmer zum Hauptaugenmerk behalten wollte. 

Sie ſah ſich nun nach neuen Mitgliedern um, und 
Hei. diefer Gelegenheit wurde auch ich in biefelbe aufge 
nommen. Seitdem hat fid; dieſe ©efellfchaft von ihrem 
Zwecee nicht entfernt, und obfchon fie niemals von der 
Megierung unterſtuͤtzt worden tft, fo hat fie doch das 
Ihrige redlich dazu beigetragen, um Alterthümer zu bes 
fchreiben und bekanntzumachen, Beiträge zur Kenntniß 
der Provinzialdialekte zu ſammeln, ben Eifer der in ben 
"Provinzen wohnenden Liebhaber der Archäologie anzu⸗ 
fachen und fie zue Bekanntmachung und Beſchreibung 
unbekannter Denkmäler, Gebräuche, Handfcheiften u. |. w. 
aufzumuntern. Sie begamm ihre Arbeiten in einer feyr 
bewegten Zelt und mitten unter politifchen Erſchuͤtterun⸗ 
gen, da man wenig Aufmerkſamkeit auf dergleichen For⸗ 
ſchungen verwendete. Dennoch gingen ſie ſtill und ruhig 
ihren Gang; die Regierung billigte die Statuten der 
Geſellſchaft und ertheilte ihr den Titel: „Koͤnigliche Ge⸗ 

ſellſchaftz“ weiter that fie nichts fuͤr dieſelbe. 
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So oft wir jedoch einen neuen Band unferer Ab 
handlungen fertig Hatten, verfehlten wir nidt, ihn dem 
Könige darzureichen; ich babe nur ein einziges Mal zur 
Deputation gehört, welche diefe Ehre hatte, und ſeitdem 
keine Luft gehabt, berfelben jemals wieder zu genießen. 
Unfer Präfident war damals ber bekannte Orientaliſt 
Langloͤs, welcher ein ſehr kurzes Geſicht hatte, ſodaß 
feine Naſe beinahe das Papier beruͤhrte, wenn er las. 
Er batte feine Antebe an den Koͤnig aufgefchrieben, und 
wir begaben uns guten Muthes zu den Zuiferien, mo 
wir dem Könige Lubwig XVII. den friſchen Band un⸗ 
feree Abhandlungen barreichen foltn. Man’ führte uns 
in einen großen Saal, um bier die Ruͤckkehr des Koͤ⸗ 
nigs aus ber Kapelle, in welcher eben die Meſſe gelefen 
wurde, zu erwarten. Es ftanden bier fchon mehre Per⸗ 
fonen, welche ebenfalld Audienz begehrten und denen man 
biefe Stunde angezeigt hatte. Endlich erfchien der Bug 
in einer hinten Thür des großen Saale, Woran in 
abgemeffenen Schritten einige Huiſſiers, Gardes bu corps, 
und fonftige Heofbeamte; dann Monfieur, Graf von Ars 
tois, mit einem Gefichte, das die größte Langeweile aus: 
zudruicken ſchien, und zulegt wadelte Ludwig XVIII., 
auf zwei Leute geftügt, langfam hinterher. Der Zug 
begab fi in einen daranftoßenden Saal. Hier feste ſich 
der König .auf einen ungeheuern Seſſel; die Hofbeam- 
ten, meiſtens lauter alte Leute, welche dieſes langwei⸗ 
lige Amt vielleicht Thon vor zwanzig ober dreißig Jah⸗ 
sen getrieben hatten, fleliten fich zur Linken; Diejenigen 
welche Aubdienz begehrt hatten, wurden hinter einander 
zur Rechten geftelt, alfo dem Könige zur Linken. Seite; 


— 345 — 
fie mußten dann vortreten und gingen hernach durch eine 


| Hinterthuͤr ab. 


Als die Reihe an uns am, teat Langles in. feiner - 
Eigenfchaft ale Vorſteher hervor, mit dem Bande un: 
ferer Abhandlungen in ber .Dand,- bie er dem Könige 
überreichte. - Zugleich wollte er feine aufgefchriebene Rede 
berfagen und zog fein Papier hervor. Er begann zu 
fefen; allein kaum hatte er einige Zeilen gelefen, fo vers 
wirrte er fi, flöberte mit ber Nafe auf dem Papier 


amber, ohne baß er fo glüdlich war, den Ort wieder: 


zufinden, wo er fich unterbrochen hatte; da er jeboch zu 
reden nicht aufhören, noch die Unterbrechung merken laſ⸗ 
fen wollte, fo twieberholte er während bes Herumſtoͤberns 
die letzten Worte, bie er verlefen hatte, und zwar fo 
kange, bis er fo glüdlic war, auf das Ende feiner ver: 
unglädten Rede zu floßen. Während ber Zeit war ich, 
der ich Hinter ihm fland, wie auf der Folter gefpannt. 
Sch hätte ein Goldſtuͤckk gegeben, wenn Jemand mid) 
unvermerft aus dem Saale hätte ziehen koͤnnen. Lud⸗ 
wig XVII, ſaß unbeweglich da wie ein Goͤtze und fein 
breites, in Kalten herabhaͤngendes Geſicht verzog nicht 
bie geringfte Mine. Schon diefe ernfte Unbeweglichkeit 
war vermögend, Jemand außer Faſſung zu bringen. Ich 
dachte an den guten König Marimiltan von Baiern und 
an bie Herzliche Unterhaltung biefes echten Fürften, die 
ih mit dieſem aftatifchen Empfange eines Großfultans 
verglich." Alfieri erzähft in feinen „Denkwuͤrdigkeiten,“ 
wie es ihm in der Aubienz bei Ludwig XV. gefchienen 
habe, als wolle der König zu fagen: was für ein 
4 5 er 
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armfelige® Thierchen wagt ed, ſich da neben mich zu 
ſtellen! Auch von Ludwig XVIII. ſchien es, als ob er 
Diejenigen, die ihm vorgeſtellt wurden, wie armfelige- 
Thierchen betrachte, denen er höchftens eine Minute ſeine 
Aufmerkſamkeit ſchenken koͤnne. 

Als Langloͤs geendigt hatte, bewegte Ludwig vun, 
feine Lippen ein wenig und überreichte ben Band unfes 
ver Abhandlungen einem hinter ihm ftehenden Hofbeam⸗ 
ten, ohne wahrfcheintlich dieſes Buch je wieder zu Ger 
fechte zu befommen. Am folgenden Zage erfuhren wir 
durch den „Monitenr,‘* der Koͤnig babe auf die Rebe 
unfere Vorſtehers geantwortet: „Sch ſehe bie Arbeiten 
Ihrer Geſellſchaft mit Vergnügen und verfihere Sie 
meines Schutzes!“ 

Einige Jahre nachher kam die Meihe des Darrei— 
hend unferer Abhandlungen an mich; Karl X. regierte 
damals. ch dachte aber noch an den Läppifchen Ems 
pfang, der und von Ludwig XVIII. zu Theil geworden 
war, und bat die Gefellfchaft, fie möge einem Andern 
diefe Ehre widerfahren: laffen. Da nun auch bie übels 
gen Vorſitzer nicht hingehen veoliten, fo begaben ſich 
608 die beiden Secretaire, das heißt bie juͤngſten Mit 
glieder der Sefelfchaft, zum Könige. Karl X. antwor⸗ 
tete wenigſtens auf eine hoͤfliche Weiſe und fchien den 
Band gern anzunehmen. Übrigens war die Audienz fo 
unbebeutend wie bie vorige. 

Bei diefee Gelegenheit muß ich auch erwaͤhnen, mad 
mie während des Aufenthaltes der verbündeten Souve⸗ 
mine in Paris begegnete. Dee. König von Preußen, 
weicher durch bie Siege der Verbimbeten feine Herrfchaft 
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kber Neuenburg in. ber Schweiz wiederbekam, bie Napo⸗ 
leon zuvor feinem treuen Gefährten Berthier geſchenkt 
hatte, wollte diefes Ländchen in Augenfchein nehmen und 
ſchickte ſich daher an, von Paris über die Schweiz bie 
Deiſe nach Deutfchland anzutreten. Ih hatte vor. Kur: 
em bie Befchreibung meiner Reife nach Neuenburg her: - 
usgegeben; einige meiner beutfchen Sreunde in Paris 
meinten daher, daß es ſchicktich fein wuͤrde, wenn ich 
dem Koͤnige. ein Exemplar eines Werkes darreichte, das 
ihm als Handbuch auf der Reiſe dienen koͤnne; obſchon 
ee nicht mehr mein Landesherr ſei, fo werde er es body 
‚gern fehen, daß ein vormaliger Unterthan ihm in Pas 
ris eine Art von Huldigung darbringe. Ich hatte die 
Schwahheit, biefen eiteln Vorſtellungen Gehör zu ge 
‚ben Schon Das, was man von ber Abneigung bes 
. Koͤnigs, ſich mit unbekannten Perſonen in ein Geſpraͤch 
elnzulaſſen, fagte, hätte mid) abhalten ſollen. 
Der Koͤnig von Preußen wohnte auf dem Qual 
| Wotaqais, in dem Hotel feines Gefandten, Grafen von 
. Golz, des naͤmlichen, welcher fonft zu Münfter Hufarens 
ı @ffizies gewefen und den ich im Jahre 1813 als preußi⸗ 
ſchen Geſandten zu Münden angetroffen hatte. Er war 
bier führe freundlich gegen mich geweſen, ‚und Dies. tar 
en Beweggrund mehr, um mid) zu beftimmen, ihm bei 
dieſer Gelegenheit einen Beſuch abyuflatten. . - . 
Ich begab mich alſo zu ihm und ſtellte ihm meinen | 
Bunf vor. - Er empfing mich ziemlich kalt und fagte, 
ih möchte mit ihm hinaufgehen. Dies geſchah; . wit 
traten in ein Vorzimmer, An welchem miehre Perfonen 
warteten, unter Andern einige dicke Fiſchweiber mit eis 
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nem ungeheuern, aber praͤchtigen Blumenſtrauße. Dad 
muß wiſſen, daß die Fiſch⸗, Frucht⸗ und Krauthaͤndle⸗ 
rinnen des pariſer Marktes eine Art von Zunft bilden, 
die ſich gewiſſe Vorrechte angemaßt bat. Unter Andern 
haben ſie ſeit langer Zeit die Gewohnheit, bei der An⸗ 
kunft und Abreiſe hoher Perſonen auf der Lauer zu ſein 
und ſie mit Überreichung eines ſchoͤnen Blamenſtraußes 
(da manche unter ihnen auch Blumenhaͤndlerinnen ſind) 
zur Ankunft in Paris zu bewilllommmen ober ihnen eine 
gluͤckliche Reiſe zu wuͤnſchen. Vermuthlich fichen fie mie 
der Polizei in Verbindung oder ſie halten eigene Leute 
zum Auflauern; denn ſonſt begreift man nicht, wie ſie 
ſo ſchnell und ſicher erfahren koͤnnen, welche angeſehene 
Perſonen in Paris ſoeben angekommen ſind, oder auf 
dem Punktt ſtehen, von hier abzureiſen. Mancher 
Fremde, welcher ſich einbildet, incognito Paris zu be⸗ 
ſuchen, wird uͤberraſcht, wenn er am andern Morgen 
Fiſchweiber mit einem ungeheuern Blumenſtrauße bei ſich 
eintreten ſieht und im Namen der Stadt Paris von ih⸗ 
nen bewillkommnet wird. Natuͤrlich kann er eine ſolche 
Ehre nicht anders ald mit einer. guten Belohnung in 
Geld erwiebern. Diefe Weiber mögen ſich dadurch rin 
Beträchtliches im Jahre erwerben; denn nicht allein auf 
die Fremden, fondern auch auf bie Einheimifchen er: 
ſtreckt fich ihre Hoͤflichkeitsſpeeulation; wenn Einem et: 
was überaus Gluͤckliches in Paris begegnet, fo erſchei⸗ 
nen auch ſogleich die Fiſchweiber mit ihrem Blumen 
ſtrauße, deffen Größe und Schönpeit ſich natürlich nad. 
dem Stande der Perfonen richtet. Als ich in ber Folge 
einen Preis bei ber Akademie der Inſchriften erhielt 


- 


Eonnte auch ich kaum ihrem Beſuche und ihren Süd: 
wuͤnſchen entgehen. 

. Da fie gehört Hatten oder beftimmt wußten, baß der 
König von Preußen am folgenden Tage nad) der Schweiz 
abreifen würde, fo hatten fie ja nicht verfäumt, ihren 
gewöhnlichen Teibut zu entrichten oder vielmehr zu er: 
Heben. Der Geſandte, anftatt mic beim Könige eins 
zuführen, wie ich es gewünfcht hatte, nahm meine Reife: 
. befchreibung in bie eine Hand und den Blumenſtrauß 
Dee Marktweiber in bie andere, und trug nun die bei 
den Huldigungen zu dem Könige ins Zimmer. Sept 
überlief mich ein eiskalter Schauer. Ich fah im Geiſte 
‚ben, Sefandten mit dem Buche und dem Strauße vor 
ben König treten, und mir war es, als hörte ich ſchon 
ben Monarchen fagen: „Den Weibern ein Gebftüd . 
und dem Autor au.” Ohne das Weitere abzumass 
ten, eilte ih aus dem Vorzimmer die Zreppe herab und 
befam nicht eher meine Ruhe wieder, bis ich aus dem 
Hotel auf den Quai getreten war. Ich ſchwur nun, 
nie-wieber einem Monarchen meine literarischen Probuete 
barzureichen, und diefen Schwur heilig zu beobachten, 
babe ich feine Mühe gehabt. 

Ri) bin von der antiquarifchen Geſellſchaft abgefom: 
men und kehre nun auf einige Augenblicke dahin zuruͤck 
um von einigen merkwürdigen. Männern zu fpredhen, ' 
welche. zu berfelben gehörten, als ich darin aufgenom⸗ 
men wurde. Buerft Alerander Lenoir, welcher damals 
Auffeher des Musde des monumens frangais war, in 
welchem unfere Bufammentünfte ſtattfanden. Lenoir, 

weicher. anfangs Kuͤnſtler war und Eeine gelehrten Stu: 
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dien gemacht hatte, war am Ende ber franzoͤſiſchen Mes 
volution fehe bemüht geweſen, die alten Kunſtwerke in 
Dednung zu bringen, bie man aus ben Kirchen, Kloͤ⸗ 
lern und andern Anſtalten gerettet hatte, Die Samm⸗ 
kung berfelben würde weit beträchtlicher ausgefallen fein, 
wenn man gleich anfangs daran gedacht hätte, die Kunſt⸗ 
werte in Sicherheit zu beingen; allein während bee 
Schredenszeit wagte Niemand feine Zuneigung zu alten 
Kunſtwerken, befonders zu kirchlichen, an ben Tag zu 
legen, um nicht als ein Moyalift oder Ariſtokrat behan⸗ 
beit zu werben, und fo gingen viele koſtbare Sachen 
verloren. Erſt als die Ruhe in Frankreich wieberherge: 
ſtellt war, befchäftigte man fi mit dem Sammeln und 
Aufftellen der erhaltenen Kunftgegenftände, die meiſtens 
"aus den Kichen und Klöftern in und um Paris her⸗ 
sührten. Man wies das ehemalige Klofter ber ſoge⸗ 
nannten Petits Augustins zum Aufſtellen derſelben an, 
und dieſes Local wußte Lenoir auf 'eine fürs große Pu⸗ 
blicum fehe anziehende Weife auszuſchmuͤcken. In dee 
ehemaligen Kirche hatte er nämlich die großen Denkmaͤ⸗ 
ee aufgeftelltz eine Kapelle hatte das ſchoͤne Grabmal 
Stanz I. befommen. Aus dieſer Kirche ging man in 
die ehemalige Sacriſtei, ein niedtiges Gewölbe, worin 
bie ziemlich groben fleinernen Denkmäler der alten fraͤnu⸗ 
kiſchen Könige aufgeftellt waren; dann trat man in der 
Kreuzgang und gelangte von da in mehre Säle, wovon 
jeber einem befondern Jahrhunderte, als dem vierzehn⸗ 
ten, funfzehnten und fechzehnten, gewidmet war und 
Mufter der Bilbhauerkunft, mitunter auch dee Malerei; 
befonders der Glasmalerei, jener Bolten enthiele. Diefe 
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Aufftelung war mit etwas Künftelei eingerichtet, that 
aber bed, eine große Wirkung; dad Mufeum der aften 
franzoͤſiſchen Denkmäler war eine der Anflalten in Pas 
ris, bie beim erjten Eintritte den Ichhafteften Eindruck 
.anıf mich ‚gemacht hatten, und ich ging gern in Zeiten 
meiner Muße barin fpazieeen. Auch den ehemaligen 
Kioftergarten hatte. man geſchickt benugt, indem man ihn 
in einen englifhen Garten umgewandelt und Grabmaͤler 
und andere Bildhauerarbeiten darin unter den Gebuͤſchen 
verſteckt hatte; mit jedem Schritte wurde man durch et⸗ 
was Unermwartetes überrafchtz hier ftand das fonderbare 
Denkmal bes uralten Könige Dagobert, dort ruhten in 
einem noch gothifchern Grabmale bie Gebeine Heloiſens 
ımb Abälard's; weiterhin fand man die einfachen Grabs - 
ſteine berühmter Schriftfieller aus dem Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV., als Lafontaine's, Moliere’s und Racine's. 
Die Gebeine Deloifens und Abélard's hatte ich zufällig 
Gelegenheit näher zu betrachten. Als nämlich in der 
Folge ein Theil des Gartens an ein banebenflchendes 
Leihhaus ‚abgetreten wurde, mußte das Grabmal der beis 
den Liebedden aus dem vierzehnten Nahrhundert ausein⸗ 
. Gnbergenommen und anderswo aufgeflellt werben. Die 
Gebeine murden herausgenommen, und ich fand fie el; 
ned Tages bei Lenoir in zwei Schubladen, Es war nur 
noch ein ‚geringer Theil davon übrig und auch diefer war 
ſchen ſehr vermodert. Die feine und zarte Hirnſchalo 
Heloiſens war noch das einzige Ganze, was ſich vor- 
fand. Ein fonderbares Gefühl empfand ich, als. ich dies 
fen Schädel aufhob und an alle bie Liebe, Treue und 
Beharrlichkeit dachte, welche umter dieſem Hirnſchaͤdel eis 
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ner von irdiſcher Liebe gluͤhenden Kloſterfrau gewohnt 
hatte, und welchen Seelenaufruhr das Schickſal des Mäb- 
chens, dem dieſer Schädel zugehörte, bei dem ungefllz= 
men und gelehrten Abelardb verurfacht hatte. Seit ſechs 
Jahrhunderten ift die unglädtiche Liebe der beiden Pa— 
tifer ein Gegenſtand der aligemeinen Theilnahme, unb 
was iſt von der reizenden Heloiſe übriggeblieben? nichts 
als dieſe kleine Hirnſchale und einige zerbrochene Ano= 
hen, die bald in Staub zerfallen werben. 

Lenoir felbft befaß eine intereffante Sammlung vor 
alten Kunftfahen; außerdem gab er fich mit dgnptifchem 
Alterthuͤmern ab, von denen er natürlich wenig verftand, 
da er nicht einmal Griechiſch gelernt hatte. Was er 
barlsber gefchrieben, ift daher kaum des Beachtend werth. 
Deſto intereffanter, aber ift feine Befchreibung des Mus 
feums, welchem er vorftand. Er Eonnte hoffen, in bie 
fer Anftalt, die er als fein Werk betradgtete, weshalb 
er fih auch den Schöpfer (ereateur) derfelben betiteite, 
fein übriges Leben zuzubringen; allein er mußte bie Wir- 
tungen ber Staatsumwaͤlzungen fo gut als Anbere em⸗ 
pfinden. Nach der Wiedereinfegung der Bourbons wur: 
den bie Eöniglichen Grabmäler wieder nach &t.: Denis 
zurüdverlangt; auch einige andere Stuͤcke mußten ben 
Kirchen wiedergegeben werden. Run wäre nocd genug 
übriggeblieben, um eine fehr lehrreiche Anftalt beizubes 
halten, befonderd wenn man fie durch zweckmaͤßige Ant: 
fäufe vermehrt und bereichert hätte. Allein bie Regie⸗ 
sung war bamald von einem blinden Haffe wider Alles 
was aus ber Mevoluttonszeit herrührte, befeelt, und fo 
wurbe auch beſchloſſen, das Mufeum ber franzoͤſiſchen 
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Dentmäter, eige in ihrer. Art einzige Anſtalt, aufzuhe⸗ 
ben; 2enoir verlor feine Stelle und das Gebäude wurde 
zu einer Kunſtſchule umgefchaffen; der ſchoͤne Garten 
verfchwand; Heloifens und Abelard's Gebeine wurden 
nochmals aufgenommen und auf den großen und praͤch⸗ 
tigen Gottedader, cimetiere du Pere Lachaise ges 
nannt, gebracht, wo feitdem ihr gothifches Denkmal mits 
ten unter Grabmaͤlern aus dem jesigen Jahrhunderte 
prangt; aber ihre Gebeine find durch einen Zeitraum 
von fechd Jahrhunderten von ben neben ihnen rubenden 
getrennt. . 

Man tröftete jedoch Lenoir dadurch, daß man ihn 
zum Auffeher der Eöniglichen alten Grabmäler in ber ches 
maligen Abteiliche zu St. Denis ernannte; bier fand 
er einen Theil ber Denkmäler wieber, bie er früher mit 
fo vieler Sorgfalt in feinem Muſeum geordnet hatte; 
aber bie Zerftörung feiner fo interefjanten Anftalt, welche 
fonft fo viele Fremde herbeigegogen und worin er Kais 
fer und Könige umhergeführt hatte, konnte er nicht vers 
ſchmerzen; und in der That ift und bleibt biefe Zerſtoͤ⸗ 
zung unverzeihlich, und zeugt blos von dem blinden Haſſe 

womit die ditern Bourbons fogar das Gute und Schöne 
aus der Revolntionszeit, verfolgten. 

In der antiquarifchen Gefellfchaft lernte ih auch Dus 
Iaure, Verfaffer der „Geſchichte von Paris,” kennen, ei 
nen Dann, der befjer als alle Andere die feanzöfifchen 

- Sitten des Mittelalters erforſcht hatte. Dulaure war 
ein ehemaliger Pfarrer aus Auvergne, ber während der 
Revolutiönsflürme aus feiner Dunkelheit hervorgekom⸗ 
men, feine Pfarrerſtelle verlaſſen, ſich verheirathet hatte 
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dien gemacht hatte, mar am Ende ber franzoͤſiſchen Re⸗ 
volution fehr bemüht gemefen, die alten Kunftwerfe in 
. Debnung zu bringen, die man aus den Kirchen, Kloͤ⸗ 
fieen und andern Anflalten gerettet hatte, Die Samm: 
kung berfelden würde weit bettächtlicher ausgefallen fein, 
wenn man gleich. anfangs daran gebacht hätte, bie Kumfts 
werte in Sicherheit zu bringen; allein wihrend der 
Schredenszeit wagte Niemand feine Zuneigung zu alten 
Kunſtwerken, beſonders zu kirchlichen, an den Tag zu 
legen, um nicht als ein Royaliſt oder Ariſtokrat behan⸗ 
delt zu werden, und ſo gingen viele koſtbare Sachen 
verloren. Erſt als die Ruhe in Frankreich wiederherge⸗ 
ſtellt war, beſchaͤftigte man ſich mit dem Sammeln und 
Aufſtellen der erhaltenen Kunſtgegenſtaͤnde, die meiſtens 
aus den Kirchen und Kiöftern in und um Paris her⸗ 
ruͤhrten. Man wies das ehemalige Kloſter ber ſoge⸗ 
nannten Petite Augustins zum Aufftellen derſelben an, 
und diefes Local wußte Lenoir auf 'eine fuͤrs große Pu⸗ 
blicum fehe anzichende Weiſe auszufchuüden. In der 
ehemaligen Kirche hatte er nämlich die großen Denkmaͤ⸗ 
ler aufgeftelltz eine Kapelle hatte das ſchoͤne Grabmal 
Stanz I befommen. Aus dieſer Kirche ding man in 
die ehemalige Sacriſtei, ein niedtiges Gewölbe, worin. 
bie ziemlich groben ſteinernen Denkmäler dee alten fraͤn⸗ 
kiſchen Koͤnige aufgeftellt waren; bann trat man in dem 
Kreuzgang und gelangte von da in mehre Saͤle, wovon 
jeder einem beſondern Jahrhunderte, als dem vierzehn⸗ 
ten, funfzehnten und ſechzehnten, gewidmet war und 
Muſter der Bildhauerkunſt, mitunter auch der Malerei; 
befonders der Glasmalerei, zener Zeiten enthielt. Diefe 
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Aufftellung war mit etwas Künftelei eingerichtet, that 
aber body eine große Wirkung; dad Mufeum ber alten 
franzöfifhen Denkmäler war eine der Anflalten in Pas 
ris, bie bein erſten Eintritte den lebhafteſten Eindruck 
‚anf mich gemacht hatten, und.ic ging gern in Zeiten 
meiner Muße barin fpazieeen. Auch ben ehemaligen 
 oflergarten hatte man gefchidt benugt, indem man ihn 
. in. einen englifhen Garten umgewandelt und Grabmälee 
und andere Bildhauerarbeiten darin unter ben Gebüfchen 
verſteckt hatte; mit jebem Schritte wurde man durch ets 
was Unerwartetes uͤberraſcht; hier ftand das fonderbare 
Denkmal des uralten Könige Dagobert, dort ruhten in 
einem noch gothifchern Grabmale die Gebeine Heloifens 
umb Abelard’s; weiterhin fand man bie einfachen Grab⸗ 

fleine berühmter Schriftfieller aus dem Zeitalter Lud⸗ 
wigs KIV., als Lafontaine’s, Moliere’d und Racine's. 
Die SGebeine Heloifens und Abélard's hatte ich zufaͤllig 
Gelegenheit näher zu betrachten. Als nämlich in dee 
Folge ein Theil des Gartens an ein banebenftehendes 
Leihhaus abgetreten wurde, mußte das Grabmal ber beis 
den Liebeiden aus dem vierzehnten Jahrhundert ausein⸗ 
. ändergenommen und: anderswo aufgeftellt werden. Die 
Gebeine wurden herausgenommen, und ich fand fie ei⸗ 
ned Tages bei Lenoie in zwei Schubladen, Es war mur 
noch ein geringer Theil bavon übrig und and) diefer mar 
ſchon fehr vermodeet. Die feine und zarte Hirnſchalo 
Heloiſens mar noc bag einzige Ganze, was ſich vor- 
fand. Ein fonderbares Gefuͤhl empfand ich, als ich dies 
fen Schädel aufhob und an alle bie Liebe, Treue und 
Beharrlichkeit dachte, welche umter diefem Hirnſchaͤdel eis 
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ner von irdiſcher Liebe glühenden Kloſterfrau gewohnt 
hatte, und welchen Seelenaufruhr das Schidfal bes Maͤd⸗ 
chens, dem dieſer Schädel zugehörte, bei dem ungeſtuͤ⸗ 
men und gelehrten Abelard verurfacht hatte. Seit ſechs 
Sahrhunderten ift die ungluͤckliche Liebe der beiden Pa⸗ 
riſer ein Gegenſtand der alkgemeinen Theilnahme, unb 
was ift von der teizenden Heloiſe übriggeblieben? nichts 
als dieſe eine Dirnfchale und einige zerbrochene Kno⸗ 
den, die bald in Staub zerfallen werben. 
Renoir felbft befaß eine interefiante Sammlung von 
alten Kunftfachen; außerdem gab er ſich mit aͤgyptiſchen 
Alterthuͤmern ab, von denen er natürlich wenig verftand, 
da er nicht einmal Griechiſch gelernt hatte. Was er 
barlıber gefchrieben, tft daher kaum des Beachtens werth. 
Defto intereffanter aber ift feine Befchreibung des Mu⸗ 
ſeums, welchem er vorftand. Er Eonnte hoffen, in bie 
fer Anftaft, die er als fein Werk betrachtete, weshalb 
er fi auch den Schöpfer (ereateur) derfelben betitelte, 
fein uͤbriges Leben zuzubringen; allein er mußte bie Wir 
ungen der Staatsumwaͤlzungen fo gut als Andere em⸗ 
pfinden. Nac der Wiebereinfegung der Bourbons wur: 
den bie Eöniglichen Grabmäler wieder nach St.⸗Denis 
zurüdverlangt; auch einige andere Stuͤcke mußten ben 
Kirchen ‚wiedergegeben werden. Run waͤre noch gemug 
übeiggeblieben, um eine fehr Iehrreiche Anftalt beizubes 
halten, befonderd wenn man fie durch zweckmaͤßige An: 
fäufe vermehrt und bereichert hätte. Allein die Megie: 
rung war damals von einem blinden Haffe wider Allee, 
was aus der Mevoluttonszeit herrührte, befeeit, und fo 
wurbe auch beſchloſſen, das Mufeum der franzoͤſiſchen 
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Denkmäler, eine in ihrer. Art einzige Anſtalt, aufzuhe⸗ 
ben; Lenoir verlor feine Stelle und das Gebäude wurde 
zu einer Kunftfchule umgefchaffen; ber fchöne Garten 
verſchwand; Heloifens und Abelard's Gebeine wurben 
nochmals aufgenommen und auf den geoßen und praͤch⸗ 
tigen Gottesacker, cimetiere du Pere Lachaise ges 
nannt, gebracht, wo feitbem ihr gothifches Denkmal mit 
ten unter Grabmälern aus dem jeigen Jahrhunderte 
prangt; aber ihre Gebeine find. durch einen Zeitraum 
von ſechs Jahrhunderten von den neben ihnen ruhenden 
getrennt. . 

Man tröftete jedoch Lenoir dadurch, daß man ihn 
zum Auffeher der königlichen alten Grabmäler in der ches 
maligen Abteiliche zu St.: Denis ernannte; .hier fand 
er einen Theil der. Denkmäler wieber, die er früher mit 
fo vieler Sorgfalt: in feinem Muſeum geordnet hatte; 
aber bie Zerftörung feiner fo intereflanten Anftalt, welche 
fonft fo viele Fremde herbeigezogen und worin er Kais 
fer und Könige umbhergeführt hatte, konnte er nicht vers 
ſchmerzen; und in der That ift und bleibt. dieſe Zerſtoͤ⸗ 
rung unverzeihlich, und zeugt blos von dem blinden Haffe 
womit die ditern Bourbons fogar das Gute und Schöne 
aus ber Revolationszeit verfolgten. 

Sn ber antiquarifchen Gefellfchaft fernte ich auch Du⸗ 
laure, Verfaſſer der „Gefchichte von Paris,” kennen, ei: 
nen Mann, der befler als alle Andere bie franzöfifchen 
. Sitten des Mittelalters erforfhht hatte. Dulaure war . 
ein ehemaliger Pfarrer aus Auvergne, ber während ber 
Revolutiönsftueme aus feiner Dunkelheit hervorgekom⸗ 
men, feine Pfarrerftelle verlaffen, ſich verheirathet hatte 
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und in den NRationgltonvent berufen worben war. Hier 
hatte er fuͤr den Tod Ludwigs XVI. geſtimmt, auch 
ein ziemlich heftiges Tageblatt geſchtieben oder heraus⸗ 
gegeben; in der Folge aber war er den wuͤthenden De⸗ 
magogen zu gemaͤßigt vorgekommen und hatte vor ihnen 
in die Schweiz fluͤchten muͤſſen. Seitdem hatte er ſich 
von den Öffentlichen. Geſchaͤften ganz zuruͤckgezogen und 
fich mit Forſchungen Über das Mittelalter abgegeben. 

Er befaß einen fehe Eritifchen Seift und war in ber 
Geſchichte Frankreichs vorzüglich bewandert. Er hatte 
mit einer befondern Luft die Vergehen der Könige, des 
Adels und der Geiſtlichkeit ausgeforfcht und wußte da⸗ 
von allerlei Züge zu erzählen; in ber „Geſchichte von 
Paris“ hat er ‘deren ebenfalls eine Menge mitgetheiltz 
unter feiner Hand erfheint die Geſchichte Frankreichs im 
einem ganz ambern Lichte als bei den Scheiftitellern, 
welche vormals mit Genehmigung dee Genfur die Ges 
ſchichte dieſes Landes und vorzüglich das Leben der Koͤ⸗ 
nige ſchrieben und daflr mit Penfionen und Titeln bes 
lohnt wurden. Wenn daher Jemand in der antiquaris 
fchen Gefeltfhaft noch in dem alten Hofityle von einem 
Könige Frankreich oder vom ‚Adel ober "von ber Geiſt⸗ 
lichkeit ſprach, ſo wußte Dulaure ihn gar bald mit efs 
ner nieberfchlagenden Thatſache zurechtzumelfen. Sch 
habe Niemand gekannt, der die veriährten Vorurtheile 
fo ganz abgeftreift hatte und das Mittelalter in feiner 
ganzen Jaͤmmerlichkeit fo anfchaute wie er. Fuͤr ihn 
gab es Feine romantifhen Taͤuſchungenz er batte das 
ganze Elend der Menſchheit in ber barbarifchen Bett 
duchfchaut und eine fehr ungünftige Meinung von ihr 





befommen. In biefer Stimmung iſt feine ganze Ge 
fchichte von Paris geſchrieben. Zuweilen bat er ber 
Menſchheit, die auch in dem- barbarifchen Zeitalter große 
Tugenden zeigte, nicht Gerechtigkeit genug widerfahren 
laſſen; aber im Allgemeinen iſt feine von allen gewoͤhn⸗ 
lichen Borurtheilen freie Anfiht neu und beberzigenss 
werth. Die Zeit änderte nicht das Mindeſte an feinen 
Sefinnungen, und in feinem hohen Alter war er den 
Kinigen, dem Adel und ber Geiſtlichkeit nicht gewoge⸗ 
ner als in feinen Mannesalter; auch behielt’ ec ſtets 
die fefte Überzeugung, er habe in. dem Urtheilsſpruche 
über Leben und Tod Ludwigs XVI. fo und nicht an⸗ 
ders, als er gethan, flimmen möäffen. 

Ein dritter merkwuͤrdiger Mann in ber antiquaris 
ſchen Sefeufchaft war Moreau de St.:Mery, den Nar 
poleon wegen feiner befondern Kenntniß der Colonialver⸗ 
 verhältniffe, da er aus den franzöfifchen Colonien abr 
ſtammte und daſelbſt anſehnliche Ämter bekleidete, zum 
Staatsrath erhoben hatte; auch in Frankreich hatte er 
ſich in mehren Staatsaͤmtern ausgezeichnet und ziemlich 
vielen Ruhm eingeerntet. Seine archaͤologiſchen Kennt⸗ 
niſſe waren nicht weit her; allein die antiquariſche wie 
andere gelehrte Geſellſchaften rechneten es ſich zur Ehre, 
einen ſo ausgezeichneten Mann zu den Ihrigen zaͤhlen zu 
koͤnnen; man gab ihm gern den Vorſitz, da er ſehr gut 
zu praͤſidiren verftand. Was ich an ihm unterhaltend 
fand ; twaren befonders die vielen Anekdoten, die er aus 
dem Pflanzerleben und von den Sitten und Begeben« 
heiten der Neger in den Colonien wußte. Sch habe .ei- 
nige berfelben in einem nekrologifchen Correſpondenzartikel 
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angefuͤhrt, den ih in der Folge biefem Manne in dem 
„Morgenblatte“ gewidmet habe. 

Die Kaiſerin Joſephine, die auch aus den Colonien 
war, ſah ihn gern, und darin glichen ſich Beide, daß 
fie nicht haushalten konnten und die Ausgaben niemals 
nach den Einnahmen richteten. Moreau de &t.- Mery 
wünfchte einmal feinem Hausherren Süd, daß der Kö: 
nig ihm 5000 Franken ſchenke. — „Mir?“ fragte der 
Hausherr erftaunt. „Nun ja, Ihnen!” verfegte Mo: 
reau de St.:Mery ganz ernfthaft; „der König bezahlt 
meine Schulden; folglich bekommen Sie auch Das, was 


ich Ihnen fuldig bin; ohne ben König hätten Sie viels 


leicht keinen Heller bekommen.“ 

Ein anderer Mann, den ich ebenfalls zum Gollegen 
in ber antiquarifchen Gefelifchaft bekam, Namens Brillat⸗ 
Savarin, hat fi wo nicht als Antiquar, doch als Ga- 
fleonom einen Ruf erworben. Er war Richter; aber 
beſſer noch als das Gefegbuch hatte er bie Theorie des 
finnlihen Vergnügens ſtudirt, woruͤber er auch ein fon= 
derbares Buch: „La physiologie du gout,‘.gefchrieben 
hat; dies betrifft freilich nur den Geſchmackſinn. Aber 
auch; Vergnügen anderer Art kannte er aus langjähriger 
Praris und aus tiefitudirter Theorie. Ob er bei diefem 


finnlihen Leben glädlih war, habe ich nicht erfahren. 


| Zehntes kepiter 


- 1815 — 1820. 


Zuftand ber Gelehrten in Paris während ber hundert Tage. 
— Schlacht bei Waterloo; zweite Einnahme von Paris 
durch die Alliirten. — Münfterfhe Landwehr auf dem Ca: 
rouffelplage. — Deutfche Zeitung. — „Annales politiques; “ 
pariſer Zeitungen. — Comte's und Dunoyer’s „Censeur' 
européen.“ — Der ſpaniſche Gefhichtfchreiber Llorente. — 
Saint Simon. — Des Herzogs von Berry Ermorbung. 
— Wiedereinführung der Cenſur. — Ende der journalifti: 
ſchen Laufbahn. — Ausgaben franzöfifher Glaffiter. — 
Abenteuer des Dichters Saint: Lambert. — Anekdote eines 


Barbiers. — Millin’s Tod. — Julien's „Revue encyclo- 
pédique.“ 


En peintiche Zeit ivaren bie hundert Tage ber zwei⸗ 
ten Herrſchaft Napoleons. Alle Geſchaͤfte ſtanden ſtill; 
nichts wurde mehr unternommen; Niemand kuͤmmerte 
ſich um Literatur und Kunſt. Die noch zu Wien ver: 
fammelten und verbündeten Souveraine hatten ihren fe⸗ 
ften Beſchluß ausgeſprochen, mit Napoleon nicht zu un- 
terhandeln, und fchon waren, ihre Heere in Bewegung, 
um gegen Frankreich anzurüden. Man traute in Wien . 
dem „Prinzen Eugen Beauharnois fo wenig, daß bie 
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Polizei alle feine Schritte beobachten ließ. Die Franzo⸗ 
fen Eonnten es fi nicht verhehlen, daß fie einen harten 
Kampf zu beftehen haben würden; das franzöfifche Heer, 
das nun wieder feinen fieggemohnten Kaifer an der Spige 
hatte, war frohen Muthes und rüftere fi eifrig; ale. 
fein die Buͤrger wurden tieffinnig und fürchteten das 


Schlimmſte, obſchon fie andererſeits doch auch von der 


ſchmaͤligen Regierung der Bourbons nichts mehr hoͤren 
mochten. 

Napoleon that alles Moͤgliche, um die Nation, be⸗ | 
fonders das Volk anzufahen; es wurde ein politifcher 
Klub errichtet; die Mitglieder deſſelben zogen zumeilen 
des Morgens mit der Büfte Napoleons aus, um an den 
Verfhanzungen außerhalb der Stadt zu arbeiten. Der 
Tag, an welchen Napoleon fih auf dem Marsfelde von 
ben Truppen und den Deputitten von neuem Treue 
ſchwoͤren ließ, mar ein feierlicher Tag; gewiß die Hälfte 


‚ der großen Bevoͤlkerung der Hauptfladt befand fih an 


diefem Tage auf dem Marsfelde. 

Aber für die Öelehrten war die Zeit traurig. Außer 
einigen Unterrichtsftunden hatten meine Erwerbsbeſchaͤf⸗ 
gungen aufgehört, und Niemand Eonnte fagen, wann 


die Zeit der Arbeit wiederkommen wuͤrde. Ebenſo hatte 


faft aller Handel und die meiften Gewerbe aufgehört. 
Entbehrungen allee Art waren die Folge diefes allgemei⸗ 
nen Stodens im Erwerbe. Unter der Regierung der 
Bourbons hatte eine Menge von Solkicitanten die Ber 
amten aus ihren Ämtern verdrängt. Jetzt war der Zelt⸗ 
punkt der Wiedervergeltung. Die neuen Beantten muß: 
ten abtreten und ber alte Schlag kam wieder empor. 


- 0 — 


Man erblickte in Paris allerlei frembe Perfonen in halbe 
militairiſcher Kleidung, meiſtens Italiener, die auf. Nas 
poleond Siege harten, um in ihr Vaterland einzubeins 
gen und fich hier wieder in ihre Poſten einzufegen. Sich 
fab einmal einen biefer Staliener, den id) kannte, im 
Zuileriengarten neben einer Menfchengruppe, deu Fen⸗ 
ftern des Kaiſers gegenüber, fiehen; Ale batten bie 
Haͤnde auf dem Rüden und hareten auf das Erfcheinen 
Napoleons, dem fie ein Lebehoch zurufen wollten. Ich 
Eonmte mir biefe fo allgemein, angenofnmene Stellung 
richt erklären, und erſt nachher erfuhr ich, dag man 
dieſen Leuten, meiſtens aus dem Poͤbel, von hinten ein 
Geldſtuͤck in die Hand zu druͤcken pflegte, weshalb auch 
täglich eine folche Gruppe auf jenem Platze ſtand. Man 
fieht,. zu welchen Mitteln die Polizei damals ihre» Zu⸗ 
flasche nahm, uns dem Kaifer Popularität zu verfchaffen. 
Bei dem Elende, welches in Paris herrfchte, war bie 
Berfiht, Geld unter die Hungrigen zu vertheilen, tet 
medwegs überflüffig. 

Endlich fiellte fih Napoleon an die Spike feines 
Heeres. im nördlichen Frankreich, der englifchen und 
preufifhen Armee gegenüber. . Die erflen Nachrichten 
aus dem, Hauptquattier zu Anfang des Juni lauteten 
günftig ; und Paris fchöpfte ſchon einige Hoffnung, e8 
werde dem Genie Napoleons gelingen, Die feindlihen - 
Heere zu durchbrechen und feinen vorigen Siegeslauf 
wiederzubeginnen. Allein: auf einmal erſcholl die Nach⸗ 
richt von der gimzlichen Niederlage feines Heeres bei 
Waterloo, und ald man noch in der exften Beſtürzung 
über diefe Botfchaft war, fangte Napolesn eiligſt wieder 


in Paris an. Sonderbar war es von bdiefem großen 
Manne, daß er faft immer ſogleich nady ber erften Nach: 
riche vom Verluſt einer Hauptſchlacht in Paris anlangte. 
So hatte er es nach dem Ridzuge aus Moskau, fo 
nah der Schlacht bei Leipzig gemacht, und fo verfuhr 
er auch wieder bier. Augenſcheinlich war feine Abficht, 
ſogleich Anflalten zu neuen Aushebungen von Manns 
[haft zu treffen; allein dies Mal fand er weder dert 
Senat, obſchon er ihn mit feinen Anhängern befegt hatte, 
noch bie Deputiktenkammer willig, die junge Mannihaft 
ferner feinen Plänen aufsuopfern; man erkannte bie 
Mothwendigkeit, feine Sache von ber Frankreichs zu 
trennen, und es wurde ihm daher alsbald nach feiner 
Ankunft angedeutet: er müfle abdanfen. 

Der Chemiker Darcet war in ben hundert Tagen 
nad) England gereift, und als er wieder nad) Paris zu⸗ 
ruͤckkam, ließ ihn Napoleon rufen, um zu erfahren, wie 
man in England bie Angelegenheiten Frankreichs beur- 
theile. Während Darcet beim Kaiſer war, traten zwei 
Generate herein und unterhielten ſich mit demſelben. 
Darcet hörte den Kaifer fagen: „Ich werde thun, was 
man im Maifelde entfcheiden wird; man wird aber nichts 
entſcheiden, als was ich will.“ 

Nach der Schlacht bei Waterloo war er aber der 
Mann nicht mehr, nach deſſen Willen ſich Staaten und 
Voͤlker richten mußten; er widerſetzte ſich ein wenig, gab 
aber bald nach, und dankte zu Gunſten ſeines Sohnes 
ab, wie in der Folge Karl X. zu Gunſten des ſeinigen, 
und Beide haben den Verdruß gehabt, ihre bedingte! Ab⸗ 
dankung nicht anerkannt zu ſehen. 
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Nun nahmen die Begebenheiten einen raſchen Gang; 
indefſen die Kammern in Paris über die Regierungs⸗ 
form berathfchlagten, weiche fie Frankreich geben, und 
uͤber ben Herrſcher, den fie an die Spitze der Regie⸗ 
rung ftellen wollten, ruͤckten die Verbuͤndeten vom noͤrd⸗ 
lichen Frankreich aus ſchnell auf Paris zu und Lud⸗ 
wig XVII, mit feinem Hofe ſchnell hinterbrein. 

In den erſten Tagen des Juli ertönte das Geſchuͤtz 
in’ Der Gegend won Paris, man’ zog aus zum Kampfes; 
aber nad) ‚zwei oder. drei Tagen war die Umgegend mit 
fremden · Truppen uͤberſchwemmt. Paris hielt es für rath⸗ 
ſam, mit Wellington und Bluͤcher zu capituliren, und 
nun waren Engländer und Preußen und bald darauf 
auch Öfteeicher und Ruffen wieder Meiſter der Haupt: 
ſtadt. Ludwig XVIII. fäumte nicht, ebenfalls einzuzie⸗ 
ben, da er Urſache hatte, zu fürchten, man möge ander⸗ 
weit uͤber feinen Thron verfügen. Sein rafcher Einzug 
hatte etwas Groteskes. Man hatte in ber Eile einige 
Kanonen zufammengeräfft, um dem Einzuge ein groß: 
artiges Anfehen zu geben; allein aus Mangel an Pferben 
hatte man’ Bierbrauer⸗ oder Fuhrmannspferde mit ih: 
zem-Gefchire angefpannt. Sein Gefolge beftand aus eis 
nem bunten Gemifc von allerlei Uniformen; feine Hofr 
beamten hatten nicht einmal Zeit gehabt, alle ihre Klei—⸗ 
dungsſtuͤcke wiederzuſammenzuſuchen. Der.- alte König 
fuhe wieder -wadelnd einher, und fein gefurchtes und 
herabhängenbes Geſicht war wieder ſo bedeutungeloe wie 
das vorige Mal. 

Sein Hof haͤtte nun gern die erſten Augenblide- bes 
nut, um an Denen, die ihn vertrieben hatten oder 
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vertreiben laffen, ſtreuge Rache autzuäben; er wat aber 
doch Ming genmg, um einzufchen, daß Maͤßigung mehe 
als jemals noͤtchig feiz er zuͤgelte daher bie Rachfucht feis 
ned Anhanges ein wenig, konnte aber body nid werhise« 
‚been, baf manche tachfüchtige Handlung, bafſonders im 
mittaͤglichen Frankreich, begangen wurde, 
Unter den preußifchen Truppen, weiche mit Bluͤcher 
nunmehr in Paris eingeruͤckt waren, befand fich auch 
die muͤnſterſche Landwehr; fie lagerte einige Tage lang 
auf dem Carouffelplate vor dem Tuiterienſchlofſe, und 
es war eine der auffallenden Erſcheinungen jene Zeit, 
daß biefee Ping, auf weichem Ludwig XIV. ſeine 
praͤchtigen Hoffefte gegeben und Napoleon feine tapfer 
Heerſcharen gemuflert hatte, ein muͤnſterſcher Bivesiac 
geworden war und vom weſtfaͤliſchen Plattdeutſch sub 
derdalite. Bei einens Spaziergange in dieſem Bivonas 
Sam mir der Gedanke ein, Über dieſes Pinttbeutich,, weis 
ches man mitten im ber . verfeinsetflen Hauptſtadt des 
fenupöftichere Reiches ſprechen hörte, einige Nachforſchum⸗ 
gen anzuſtellen. Wenn man diejenigen Wörter. abrech⸗ 
‚net, welche das weftfälifche, beſonders das meunfterfche 
Plattdeutſch mit dem Hochdeutſchen gemein bat, und die 
mw mit veränderten Vocalen oder Eonſonanten ausge: 
ſprochen werden, fo bieiben einige hundert Woͤrter übrig, 
bie man nicht im Oberdeutſchen, wohl aber im Daͤniſchen, 
Schwedifchen, Hollaͤndiſchen und Englifchen wiederfindet. 
Ein Dutzend Wörter kommen aus dem. Franzaͤfiſchen, 
Spanifchen und Stalienifchen, ja fogar auß dem Grie⸗ 
chiſchen her. Wie dieſe Woͤrter ind Weſtfaͤliſche hinein⸗ 
gerathen find,. ohne durcht Oberdeutſche dahin zu ge | 


langen, möchte ſchwer zu ermitteln fein und hat Wahr: 
ſcheinlich in befondern Umſtaͤnden feinen Grund. - So 
kann das Beitwort hableren, fprechen, oder eigentlich 
tel und ſchnell [prechen, von beim fpanifchen Worte hablar 
herftammen und zur Zeit des weſtfaͤliſchen Friedens, wo 
ſich Spanier in ziemlicher Menge zu Mänfter aufhiel 
ten, bahingefommen fein. 

. Der Sommer verſtrich, ohne daß es in Yaris ruhi⸗ 
ger ward; die Stadt war wit ftemiden Truppen ange⸗ 
fat... Dies Mat foderte jedre Monarch Entſchaͤdigun⸗ 
gen; bie Völker verlangten bie ihnen geraubten Kunſt⸗ 
felyäge wieder. Ludwig XVIII., deu ſich gleichfam ein⸗ 
gefchligen hatte, ohne von bes Verbuͤndeten wiederein⸗ 
gefegt zu fein, ließ Altes gefchehen; es war ein gierige® 

Hinzudraͤngen alter Derer, bie Foderungen zu machen 
hatten. Die Licquuidationscommiſſionen fiſchten im Nelts 
. benz. Paris wußte aber durch feine verführeciichen Ver⸗ 
gnuͤgungen eitien großen Theil des Geldes wiederzuer⸗ 
bangen. Fremde Prinzen und. Generale ſchwelgten in 
den finnlichen Freuden, bie ihnen bie große Hauptſtadt 

darbot, und verſchwendeten das fo leicht erworbene Gelb. 

‚Eine Dame, welche ein beruͤchtigtes Haus hält, Hatte 
den GEinfall, einen Ball zu geben, wozu ber Eintritt 
een Napoleonsdor koſtete. Sie hatte bier lauter feite 

Schoͤnheiten verfanmmielt, die ſich im veigendften Schmucke 
zeigten und fogar Anftand und Sittfanmett heuchelten. 
Unter diefen wandelten fremde Peinzen, Generale, Kriegs: 
commiffatien u. f. w. einher und konnten ohne Mühe 
Belanntichaften und Eroberungen machen. &6 fell ein, 
poſſiclicher Ball geweſen fein. Ze 
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Unwille beſeelte die Franzoſen, zumal da nun auch 
die rachſuͤchtigen Verhandlungen in den geſetzgebenden 
Kammern begannen. Die Zukunft bot nichts Erfreu⸗ 
liches dar, und ich konnte nicht hoffen, dag es To bald 
beffer werben würde; allein, wie das Sprichwort fagt, 
wenn bie Hoffnung am fernften if, liegt die Hülfe zu⸗ 
weilen am naͤchſten. 

‚Graf von R** aus Muͤnchen, den bie Welthege- 
benheiten wieder nach Paris führten, befuchte mich, fand 
mic, ganz entmuthigt über die trübe Zeit, die alles li⸗ 
terarifche Wirken aufhob, und fprach mir Troſt zu. Er 
- terug mie auf, mic, einſtweilen mit dem Terte zu einer 
Darſtellung der merkwuͤrdigſten Anſichten Rußlands, wo⸗ 
zu er einen außerordentlichen Vorrath von Zeichnungen 
geſammelt hatte, zu beſchaͤftigen. Als dieſe Arbeit im 


Werke war, hatte ein Herr Lamort aus Metz, welcher, 


wenn ich nicht irre, eine Zeitlang den „RhHeintfchen Mer⸗ 
kur“ herausgegeben hatte, den Entfchluß gefaßt, eine 
deutfche Zeitung in Paris herauszugeben, wozu ihn die 
Antvefenheit fo vieler Fremden und bie Wichtigkeit der 
Begebenheiten, die nun in bee Hauptſtadt Frankreichs 
vorfielen, veranfaßten. Es fehlte ihm aber an zwei Din: 
gen, naͤmlich an Geld und an Mitarbeitern. Gin deut: 
fher Buchdruder, der wol nicht wußte, was es heißt, 


eine Zeitung herauszugeben, fand ſich unter ber Bedin⸗ 


gung zum Drude willig, daß er fpäterhin bezahlt‘ wer 
ben follte. Lamort fuchte einige Deutſche in Paris, un 
ter Andern auch mich zu bewegen, an feinem Unterneh: 


men Theil zu nehmen. Als Honorar Eonnte er. aber. 
nichts weiter ald Hoffnungen geben. Hatte das Unter: 
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‚nehmen guten Fortgang, fo ſollten die Mitarbeiter Aus 
theil an bem ‚Gewinne befommen; bis dahin follten fie 
unentgeltlich arbeiten. Einige nahmen dies Anerbieten 
an. Nun follte die Beitung beginnen; fie. warb anges 
kuͤndigt; einige Abonnenten melbeten fich; es zeigte fich, 
daß Einer Derjenigen, welcher am thätigften geroefen war 
und das Meifte zu leiften verfprochen hatte, wol Deutfch 
Lefen, aber nicht fchreiben Tonnte. Der Buchdrucker hatte 
feinerfeits Betrachtungen angeftellt und "gefunden, daß er 
eine ſchreckliche Einbuße durch dieſes Unternehmen erlei⸗ 
den koͤnne, und mochte lieber ſeine Typen unentgeltlich 
hergeben, damit man die Zeitung anderswo drucken koͤnne, 
als ſich ſelbſt mit dem Unternehmen befaſſen. Der Her⸗ 
ausgeber fand jedoch Rath. Die Zeitung erſchien und 
hielt ſich einige Monate lang, ging dann aber ein. Ich 
hatte dies ‚vorausgefehen und daher nur einige wenige 
Aufſaͤtze geliefert, 

Es war dies bie zweite beutfche Beitung, die in Pa: 
ris unternommen wurde; dean kurz nach meiner Ankunft 
in biefer Hauptfladt begann ein Dr. Seyffert feine wuns \ 
derlichen „Pariſer Laufberichte,” in welchen die deutiche 
Sprache noch weit gefäuberter erfchien als in Campe's 
Woͤrterbuch. Sepffert hatte es ſich nämlich zum Geſetz 
gemacht, kein fremdes Wort in die beutfche Sprache 
aufzunehmen; alle fremdartigen Wörter, welche bereits 
das Bürgerrecht erhalten hatten, wurden von ihm ohne 
Ausnahme und ohne Barmherzigkeit verworfen, und es 
wurden bafür neue gefchaffen, bie freilich ein wunder⸗ 
Hliches Anfehen hatten umd ein eignes Woͤrterbuch erfo⸗ 
dert haben wuͤrden, um verſtanden zu werden; fuͤr Fremde 
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. wäre dieſe Zeltung vollends unverflänblih geweſen, und 
keine Sprachlehre, kein Wörterbuch hätte ihnen aus ber 
Noth Helfen koͤnnen. Um nur einige Beiſpiele amza= 
 füheen, fo 'nannte Dr. Sepffert ben Telegraphen eisie 
Wortſchleuder, den Mouat Vendeminire ben Tränbs 
lermonat, u. ſ. w. Kogebue hat fih in feinen „Ers 
Innerungen aus Paris“ uͤber diefe Sprackerinigung mit 
Mecht luſtig gemacht. Auch iſt das neue Syſtem mit 
Dr. Seyffert entſtanden und eingegangen; Nlemaud bar 
Luft gehabt, feine neue deutſche Sprache fortzupflanzen 
Dr. Seyffert war uͤbrigens eim geſchikter Mann und Hatte- 
als Arzt eine ziemlich ausgebreitete Paris. Seine Beitung 
dauerte einige Donate lang und ging dann unter. 

Die zweite deusfche Zeitung in Paris, nad) chrono⸗ 
logiſcher Ordnung, war die obenerwaͤhnte des Herrn Ras 
mort; fie folgte ungefähr zehn: Jahre nach ber erſten, 
und nad einem ebenfo langen,Beittaume, von der zwei⸗ 
ten an gerechnet, unternahm ein Franzoſe, der mit Deut- 
ſchen und mit Elſaſſern in Verbindung fand, eine.britte, 
bie auch einige Monate lang fortgeſetzt wurde und bannn 


daſſelbe Schickſal wie die erflein erlebte. Alle brei has 


ben ben Unternehmern große Koflen verurfacht und ih⸗ 
nen flatt des Gewinnes Verluſt zugezogen. Wahrſchein⸗ 
lich wird von nun an ſobald Keiner mehr Luft haben, 
fi) an einem ähnlichen Anternehmen die Singer. zu ver⸗ 
bremen. Wozu foll auch eine deutſche Zeitung in Pas 
eis dienen? In irgend einem. Sande eine Beitung in 
fremder Sprache fchreiben, kann nur dann gusen Forte 
gang Baben, wenn bie Leute, welche biefe Sprache res 

ben, mit ber Landesſprache nicht vertraut find und eigene 


| 
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Geoconien bilden, wo fie ihre Mutterfpeache und ihre va⸗ 
terlaͤndiſchen Gebraͤuche fortpflanzen, und wenn ihnen bie 
an Lande erſcheinenden Zeitungen keine Aufichläffe Aber 
Das geben‘, was ihnen za wiſſen nöthig ober nüglich 
it: Died kann aber in Paris nicht bee Fall fein. 
Sogar im Elfaß Haben ganz bdeutfche Blätter faſt nie 
füch halten Können. Kher. blühen franzoͤſiſche Blaͤtter in 
Deutſchiand als deutſche in Frankreich auf, Der Grund 
bamon iſt leicht genug aufzufinden. Obſchon num aber 

die. Lamork’fche Zeitung bald zu Grabe gegangen war 
ud aue wenig- meine Weihllfe bekommen hatte," fo flanb 

es doch da oben angefchrieben, daß das Jahr nicht zu 
Ente sehen ſollte, ohne mich ale Journaliſten zu fehen. 
Als dee Friedenstraetat zwiſchen Frankreich und ben 
verbuͤndeten Mächten abgeſchloſſen war umb erſteres nun 
eine neue Bahn zu durchlaufen hatte, in welcher es fi 
vorzüglich vor ben Fehlern des erſten Reftaurationsiahe. 
res zu bewahren hatte, fo beichloflen einige Perfonen, 
welche mit der Reglerung in Verbindung flanden, ein 
Blatt herauszugeben, welches weber in dem uͤbertriebe⸗ 
nen vopaliftifchen Sinne. der „Quotidienne‘* und anderer 
Blaͤtter dieſer Yet, noch in dem freien Tone ber gang 
. wmabhängigen Blätter, befonders ber bomapartiftiichen, ge⸗ 
fehrieben werben follte. Der Ankuͤndigung nach follte es 
den Weg der Maͤßigung und Aufllärung geben und: die 
Dartelen mit einander ausſoͤhnen. 

Der Oberſt de Baz**, welcher. mit -ber Samt 
d’Houd * * in Verbindung ftand, fragte mich, ob ich am 
dem.Unternehmen - Antheil haben wollte... Sm: einer - fo 
- bewegten Zeit wie jene, wo die Politik faſt bie ganze 
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Aufmerkſamkeit des Publicums in Anſpruch nahm. und 
keine Hoffnung vorhanden war, daß bie gelehrten und 
literarifchen Arbeiten fo bald wieder in Aufnahme kom⸗ 
men würden, war mir biefe Befchäftigung erwänfcht, 
befonders da ich. nie auf einen feſten Gehalt rechner 
fonnte. Maltebrun hatte fi ebenfalls wieder nach ei⸗ 


ner Journalarbeit gefehnt;. da ihm von den Derausger 


bern der „Quotidienne“* Anträge geſchahen, ſo naher 
er bdiefelben an; und fo. warb er, der vormalige Mit⸗ 
arbeiter am „Journal de l’empire,* in welchem. Napo⸗ 
leon faft. vergöttert wurde, Theilnehmer an einem Tages 
bfatte, das ſich durch feinen Haß gegen alles aus der 
Revolution Entſprungene und durch ſeine Schmähungen 
wider. den abgefegten und nach St, Helena verwieſenen 
Kalſer beruͤchtigt machte: 
Dieſen Widerſpruch hatte ich gluckilcherweiſ⸗ in dem 
Blatte, worin ich die auswaͤrtige Politik zu. beforgen und 
außerdem auch wiſſenſchaftliche Auffäge liefern konnte, 
nicht zu befürchten, Damals teurden die auswaͤrtigen 
Angelegenheiten in den Zeitungen noch ziemlich gleichguͤl⸗ 
tig behandelt. Als ich mich in die neue Arbeit hinein⸗ 
fludirt und bie Beitblätter, welche aus .verfchiedenen Laͤn⸗ 
bern uns zufamen, ‚genau. unterfucht hatte, fah ich glei, 
daß in dem unter Cenſurjoch ftehenden Europa, aus den 
Zeitungen, . außer den officielen Actenftäden, wenig zu 
fhöpfen fe. Mit Unwillen betrachtete ich die erbaͤrm⸗ 
lichen Zeitungen Deutfchlands, Italiens, Spaniens und 
fo mandyer andern ‚Länder, in welchen. Zeitungen nur 
ben Zweck zu haben fcheinen, bie unbebeutenbfien Dinge 
ber Welt zu verkünden, und nicht bie Gefinnungen. und 
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Wuͤnſche der Nation, ſondern blos die der Regierung 
oder der Polizei ausſprechen. Keine Knechtſchaft duͤnkte 
mir ſo widerlich, und oft habe ich aus Unwillen uͤber 
die niedrigen, darin enthaltenen Schmeicheleien die nichts⸗ 
nnugigen Blätter bei Seite geworfen und dabei ausgeru⸗ 
fen: Ihr ſeid Nachkommen der Germanen und ernie⸗ 
drigt Euch fo tief vor Eures Gleichen! Wie ganz am: 
ders aber ward mir im Sinne, wenn ich die großen 
engliſchen Blätter entfaltete und fi mir hier das Les 
ben und XZreiben einer großen Nation vor. Augen ſtellte, 
als ob: ich unter berfelben Iebtel Hier war Alles, was 
in jenen: Blaͤttern fehlte: freie Exdeterung der Nationals 
‚angelegenheiten, Beurtheilung bed Betragens der Megie: 
rung, Enthüllung politifcher Schliche und Intriguen, 
Anekdoten aus dem Leben der Stantemänner, Füge aus 
dem Volksleben. Die englifchen Blätter wogen in mei: 
nem Sime die des gefammten übrigen Europa auf; ich 
mußte geftehen, nur England erfieue fich des. wichtigen 
Vortheils vorttefflicher und wahrhaft belehrender Tages⸗ 
blaͤtter. 
Zu jener Zeit machte die Rabicalpartei, das heißt | 
die echte Volkspartei, großes Auffehen in England; fie 
‚hielt Verfammlungen ımd Reden, bie einen ganz befon- 
dern Charakter hatten. Ich benugte biefe englifchen Blaͤt⸗ 
ter fleißig und gab täglich woeitläufige Auszüge. daraus. 
Man erfuhe nun beffer, was in England vorging, und 
ergoͤtzte ſich an den abfonderlichen Auftritten, welche er: 
zähle wurden. Die amerikaniſchen Zeitungen. lieferten mir 
ebenfalls manchen Interefanten Stoff, obſchon man ihn 
aus vielen fuͤr uns ganz unbedeutenden Localvorfälen 
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heraueſuchen mußte. In diefen Beitungen blickt ein elein⸗ 


flädtifcher Geiſt durch, ber für das Ausland wenig Ins 
teveffe hat; aber dagegen laͤßt fi, ein fchlichter Bürger: 
finn, ein Freiheitsgefuͤhl und eine Menfcyenwürbe bes 
. merken, bie dem Leſer wohlchun und ihn für das ſkla⸗ 


viſch Niedrige der vielen eucopäifchen Zeitungen entſchaͤ⸗ 


digen. Won Zeit zu Beit bekam man auch einige ins 
bifche Zeitungen, : weiche bie europälfchen Neuigkeiten. wies 
derholten, wenn fie in Europa oft ſchon vergefien was 
ven, und mitunter auch einiges Anziehende aus bem 
beitifchen” Indien geben, wiewol unter dem Drucke ber 
Genfur, folglich ohne Freiheit und Unabhängigkeit. - 
Erſt als ich fo viele Tageblätter aus fo manchen 
Ländern, von ben bespotifch regierten an bis zu ben 
voͤllig republikaniſchen, zufanmei. verglich, flellte fich mir 
die Schwierigkeit, ein gutes Tageblatt abzufaffen, ganz 
vor Augen. Ein politiiches Tageblatt befaßt zwei Haupt⸗ 
theile: bie. auswärtigen Angelegenheiten und bie Vorfaͤtle 
im Lande. Lestere muͤſſen natürli bie Hauptſtelle 
einnehmen, und bie Art, wie fie behandelt werden, 
entſcheidet meiftens über die Aufnahme bes Blattes im 
Publieum. Darin fehlten eben damals faft. alle Bildes 
ter Deutfchlands und ber ganz despotiſch regierten Län 
der, daß fie fafl gar Leine Nachrichten aus bem ‚Lande 
ſelbſt, wo jedes Blatt erſchien, mittheilten, und alſo 
- den Lefer gar nicht in Stand fegen konnten, über bie 
Lage und den Bang ber Sffentlichen Angelegenheiten in 
dieſem Lande zu urtbeilen. Was bie auswärtigen Nach 


eichten betrifft, fo konmt es darauf an, fehnell Die Zei⸗ 


tungen zu erhalten, eine ‚gute Auswahl zu teeffen und 
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bie Begebenheiten fo darzuſtellen, wie fie dargeſtellt wer⸗ 


‚den muͤſſen. Eine Thatſache erſcheint oft ganz anders 


in der Darſtellung eines unabhängigen Blattes, als im 
Der eines von bee Macht befoldeten oder von ber Genr 
fur. verumftniteten. Was ini letztern als wine flrafbare, 
muthwiilige Empörung gegen eine vaͤterlich gefiumte Obrig⸗ 
Bett gefchiibert wird, erfcheint in einem feeifinnigen Blatte 
als ein durch ſchlechte Verwaltung und despotiſche Un⸗ 


terdruͤckung nothwendig hervorgebrachter Ausbruch - des 


Bolksunwillens, und fo verhält es ſich mit einer Menge 
von Thatſachen, bie von ber einen ober von ber andern 
Partei, zurseilen. fogar von beiden ganz verdreht gefchiie 
bert werden. Der Journaliſt, welcher dieſe Nachrichten 
feinen Leſern mittheilen will,. muß ben Geiſt, in weis 


chem bie fremden Zeitungen gewöhnlich abgefaßt werden, 
. genau tenam und bie Lefer darauf aufmerlfam machen, 


daß es ein Soͤidling der Wache iſt, welcher von einem _ 
Volktaufſtande fpricht, ober daß es ein Liberaler if, wei: 
her eine Minifterverfügung ober einen Gefandtencons 
greß beurtheilt. Die englifhen Zeitungen haben feit 
langer Beit einem wicht uͤbeln Gebrauch; in einem Thelle 
three - Blätter theiten fie bie. Nachrichten. fo mit, wie fie 
biefelben In fremben ‚Zeitungen. fanden, mit Angabe des 
Namens und Datums ber fie enthaltenden Zeitung, und 
in einem andern Theile ergießen fie fih in freimüthigen 
Bemerkungen über diefelben. Bei einem beſchraͤnktern 
Naume laſſen fi) aber die auswaͤrtigen Nachrichten nicht 


"in ihrer ganzen Laͤnge wiedergeben, ſondern muͤſſen zu⸗ 


ſammengezogen werden, wodurch fie oft gaͤwvinnen; denn 
in gewiſſen Ländern, beſonders in Deutſchland, Rufe 


N 


fand und andern Staaten, gibt Die Schmeichelei der Höfe 
und die Titelfucht Anlaß zu unausſtehlichem Wortſchwall, 


wenn von den Handlungen vornehmer Perſonen die 


Rede fl. 
Außer den inländifchen und auswärtigen Nachrichten 
verlangt: das pariſer Publicum in den Zeitungen auch 


noch intereſſante Berichte über Schauſpiel, Literatut, Kunſt 


u. ſ. w. Das „Journal de l’empire oder des de- 
bats‘‘ hat in biefer Hinficht lange den Borrang vor den 


‚übrigen Zageblättern gehabt. Paris befigt der Schrift⸗ 


fleller, welche dergleichen Aufläge gut zu ſchreiben wiſ⸗ 
fen, eine Menge, und es fehlt: baber ‚einem. Blatte, 
wenn es ſeine Mitarbeiter nach Verdienſt belehnt, an 
guten Aufſaͤten dieſer Art. 

Bei alle dieſem iſt aber noch Etwas wur guten Yafı 
nahme eines Blattes in Paris wie in London unent⸗ 
behrlich, namlich der fogenannte politifche Anſtrich. Es 
muß für eine der herefchenden Meinungen Partei und 
ſtets Diefeibe zur Richtſchnur nehmen. Natuͤrlich ſetzt 
dies eine gaͤnzliche Preßfreiheit voraus; denn wo Cenſur 
iſt, koͤnnen die Zeitungen unmoͤglich richtige Organe der 
Parteien werden, ſondern die Schere ber Cenſur wie die 


* Sichel des Todes macht alle Parteien gleich, und läßt nur 


Eine Meinung, Einen Willen laut werden,. nämlich den ber 
Regierung. Als die „Annales politiques‘* begannen, ‚gab 


es in Paris ultraroyaliftifhe Blätter, als die „Gazette 


de France‘ und die „Quotidienne,‘“ ein ganz militairi⸗ 


ſches oder bonapartiftifches Blatt, der „Constitutionnel,“ 


der eben erſt "begonnen hatte und großen Beifall erhielt, 
weil er eimer damals noch fehr zahlreichen Partei ſchmei⸗ 


* 
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chelte; und dann miniſterielle, aber ziemlich aufgeklaͤrte 
Blätter, 3.3. das „Journal des debats.““ Zwiſchen biefen 
zeigten fich einige neuentſtandene, die aber Peine entfchle: 
dene Meinung hatten oder die der Hauptorgane ber herr: 
Tchenden Parteien nur ſchwach nachahmten. Die „An- 
‚males politiques‘* wollten ſich in die Mitte ber ver: 
ſchiedenen Parteien. flellen und bort ihr Banner aufpflan 
zen. Es fehlte aber dev Redaction an Kraft und Gel: 
ſteseinheit, um die Rolle des Wermittlers durchzuführen. 
Sie neigte ſich mehrmals zum Miniſteralismus, befon- 
ders als Graf Laine Miniſter des Innern warb, hatte 
die Ungeſchicklichkeit, mehre Verfügungen der Minifter 
zu billigen, welche bie Öffentliche Meinung verwarf, und 
fo gelangte das Blatt nie zu dem Anfehen, das bie 
Hauptzeitungen in Paris genoſſen. Es griff zu oft die 
- andern Blätter an und verlor dadurch noch mehr von 
-feinee Würde und feinem Anfehen; auch unterliegen die 
andern Blaͤtter nicht, es manchmal als miniſteriell bem 
Publicsm. verdächtig zu machen. 

Der Hauptrebacteur war ein Herr Bi* *, der mein 
College in ber. philotechnifchen Geſellſchaft war und ſchon 
einige Übung in dem Herausgeben von Tageblättern hatte. 
Er gab ſich eine unfägliche Muͤhe bei diefer Unterneh: 
mung, bie beinahe ganz auf feinen Schultern ruhte, und 
wurde faft, feinen Tag vor Mitternacht. frei; zuweilen 
ging über die Hälfte der Nacht dabei auf. Das Ein: 
zige, was ihm fehlte, war eine klare Überzeugung von 
ber wichtigen Rolle, welche bie Zeitungen in einem ver⸗ 
foffungsmäßig regierten freien Staate als Drgane ber 
berefchenden Meinungen zu fpielen berufen find. Es 


wurde in der Zeitung viel Platz mit kleinlichen, zu nichts 
abzweckenden Plänkeleien vergeubet. Cine Beitlang Fam 
auch bie leidige Genfur dazu, um das Blatt zu entkraͤf⸗ 
tm. Dan hatte uns zum Genfor “einen Deren Desre⸗ 
nauds geſetzt, einen alten, in bee Genfur durchtricbe⸗ 
nen Mann, von dem man fcherzend erzählte, er fei ein⸗ 
mal mitten in der Nacht aufgeftanden und zur Drucke⸗ 
vei geeift, weil ihm ein Geveifiensfcrupel über einen am 
Abende durchgeſehenen Auffag eingefallen feiz. ee erach⸗ 
tete es naͤmlich als burchaus nöthig, flatt ber Worte: 
ein kluger Mann, zu ſeten: ein Klugheit be⸗ 
figender Mann. 

Die Nation war es endlich muͤde, die Derfreihek, 
weiche in ber Verfafſungsurkunde heilig verheißen wor 
ben war, niemals zu genießen. Man brang mit Ge 
walt auf die Abfchaffung der Cenſur; das Minifterium 
ſah fich zuletzt genöthigt, nachzugeben, und es wurbe 
nun den Kanmern ein neues Preßgeſetz vorgelegt, kraft 
beffen kuͤnftighin Feine Cenſur mehr flattfinden follte: 

Dies geſchah um die Mitte bes Jahres 1819. Die 
„Annales pelitiques“ hatten nun viertehalb Jahre ge: 
bauert.. In der legten Zeit zogen ſich die Unternehmer, 
welche Actien genommen hatten, zuruͤck, da. fie fahen, 
daß die Unternehmung, anftatt ihnen Selb einzubringen, 
beträchtliche Zuſchuͤſſe erfoberte. Auch Bi * * hatte eis 
nen Theil feines Bermögens, feine Zeit, feine Geſund⸗ 
beit: zugefegt umd in bem legten Jahre ein kummervol⸗ 
les Leben geführt. Alte fehnten: fi, die „Annalen“ 
loezuwerden. Es fanden fich einige politiſche Schrifflee 
ler, als Suter; Keratıy und Andere, ein, bie ein bereits | 
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beſtehendes Blatt‘ zu bekommen wuͤnſchten, um ſogleich 
vor einem Publicum auftreten zu koͤnnen; denn es iſt 
außerordentlich ſchwer, ſich ein Publicum zu verſchaffen; 
eine neue Zeitung muß lange vergebens arbeiten, ehe fie 
durchdringen Tann und einen Anhang im Publicum bes 
Fommt. Diefe Schriftſteller traten daher mit Bil * * 
in Unterhandlung, und er übergab ihnen bie „Annales 
: politiques, die nun in einem andern Geifte als „Cour- 
rier francais“ fortgefegt wurden; das Blatt erhob fi 
ſeitbem in ber Öffentlichen Achtung und beſteht noch ge: 
genwärtig als eins ber freimuͤthigſten, freifinnigften Ta⸗ 
gesblätter von Paris, und hat als Oppoſitionsblatt wich⸗ 
tige Dienſte geleiſtet. 

Gerade als die „Annalea politiques‘ untergingen, 
hatten zwei politiſche Schriftſteller, Comte und Duno⸗ 
yer, den Entſchluß gefaßt, ihren bisher in Heften er⸗ 
ſchienenen „Censeur europeen‘“ als Tageblatt fortzu⸗ 
fegen, wozu ihnen bie Aufhebung ber Cenſur Muth gab. 
Diefer „Censeur machte fchon feit einigen Sahren Auf: 
fehen. Sie hatten ihre echt politifhe und confkitutions 
nelle Zeitfchrift im erfien Jahre ber Reftauration bes 
koͤniglichen Thrones begonnen und trog aller Anfeindung 
der Ultraroyaliſten unerſchrocken ſortgeſezt. Als Napos 
leon von der Inſel Elba zuruͤckkam und ſich des Staates 
rubers wiederbemaͤchtigte, fuhren fie fort, den Gang 
der Regierung ebenfo freimüthig wie zuvor zu beleuch⸗ 
ten und zu beurtheilen. Napoleon, ber an keinen Wis 
derfaruch gewöhnt war, hatte große Luft, den „Censeur 
europeen‘“ zu verbieten; allein man machte ihm bemerk> - 
lich, daß, wenn er ben Anfchein des Despotismus ver⸗ 
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meiden wolle, er Manches, befonders’ die Angriffe einer 
gefchägten- Zeitfchrift dulden müffe, deren Verfaffer ſicher 
feine Bourboniften fein. So fuhr denn der „Cenzeur 
europeen “ fort, fich ebenfo freimäthig wie zuvor Über 
die Staatsangelegenheiten aussufprechen. Doc hatten 
die Serausgeber nie einer völligen Freiheit genoſſen; erſt 
als unter dem Minifterium bes Strafen Decazes bie 
Preſſe freigegeben rourde, konnten fie hoffen, nunmehr 
die beftändigen Wächter der Volksrechte zu werben. 
Dazu ſchienen diefe beiden Abvocaten einen wahren 
Beruf zu haben. Es hatten ſich mehre angefehene Män: 
ner, als von Stael, - fein Schwager, der Derzog von 
Broglie, Boper b’Argenfon und’ Andere, mit ihnen ver: 
bunden, und befchloffen, die Gelber zur Beftreitung der 
Koiten des Zageblattes-vorzufchießen. Man hatte mehre 
‚damals noch junge Schriftfteiter als Mitarbeiter ange: 
worben, z. B. Thierry, welcher fich feltbem als Hiſto⸗ 
tier. einen Ruf verfchafft hat umd Akademiker geworben 
ift; Chatelain, welcher fpätechin die Rebaction des „Cour- 
rier frangais“ übernahm und fie auch behalten hat, und 
Andere. Man flug mid, als Mitarbeiter für die aus: 
waͤrtigen Nachrichten vor; in einer Gefellfchaft "bei Herrn 
von Staet, wo ſich die Unternehmer beifammenfanden, 
ward ich mit Ihnen. ber die Bedingungen einig, und 
wenige Tage darauf, das heißt, Tobald das Geſetz über 
die Preßfreiheit erfchienen war, begann ber „„Censeur 
europeen“ feinen Tageslauf. Er wurde ein ftrenger 
Richter der Minifter und aller Machthaber, und beur⸗ 
theilte ſcharf und unerbittlihh die innere und auswärtige 
Politik... Comte und Dunoyer waren’ zivei unbeftechliche 
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Politiker, die ſich durch nichts von cheem Ziele: Be⸗ 
feſtigung der Freiheit und Anerkennung der Volksrechte, 
abwendig machen ließen; Napoleons Regierung, welche 
der Freiheit ſo verderblich geweſen war, hatte in ihnen 
die heftigſten Widerſacher, und die Reſtaurationsregie⸗ 


rung, die im Geheimen darauf hinarbeitete, die alten 
Misbraͤuche wiedereinzufuͤhren, fand ſie ebenſo feind⸗ 


lich. Ich wurde von Hochachtung gegen dieſe beiden 


Freunde durchdrungen, die mit Hintanſetzung alles Stre⸗ 
bens nach Reichthum und Ehrenſtellen wahre Volkstri⸗ 
bunen geworden waren und nur die Wohlfahrt der Na⸗ 
tion im Auge hatten. Erſt hier begriff ich die Wich⸗ 
tigkeit eines Journaliſten, wie fie ben Charakter des⸗ 
felben darftellten; ihre Eifer beiebte den meinigen, . und 
ihre Grundfäge eignete auch ich mie an und babe fie 
ſeitdem nicht verändert, wiewol bie Erfahrung mich über 
zeugt bat, daß die-herbe AÄußerung derfelben nicht im- 
mer ber beſte Weg iſt, fie geltend zu machen. Der 
Zeit muß auch Manches uͤberlaſſen bleiben; fie macht 
bie. Sucht reif, und erſt wenn. diefe Reife vollendet iff, 
faͤlt fie vom Baume ab und wird genießbar. Das Ein- 
zige, was wir zu thun haben, iſt, dafür zu forgen, daß 
der Baum in einem guten Erdreiche wache und von der 
Sonne. gehörig beſchienen werde. ' 

Der „Censeur europeen * that eine große Wirkung 
in und außer Frankreich; es war eine Luſt, zu ſehen, 
wie ſich die Soͤldlinge der Macht in Deutſchland, wo 
noch ein fo grober Despotismus herrſchte, beim Erſchei⸗ 
nen eines Blattes erzuͤrnten, das ohne Schonung alle 
verjaͤhrten Vorurtheile kuͤhn angriff und die verborgenen 


\ 


Schlupfwinkel und Nmatriche ber Politik freimiechig be⸗ 
leuchtee. Der ſtreichiſche Beobachter“ vorzuͤglich mußte 
ſehr oft ſein ſchlauberechnetes Stillſchweigen brechen, um 
gegen bie Lehren des „Censeur europeen“ zu Felde zu 
ziepen, weiche alle bie kuͤnſtlichen Gombinatiönen der Po⸗ 


litik der heiligen Allianz über den Haufen zu werfen 


deehten. Indeſſen war für Deutſchland eine wichtige 
Epoche eingetreten. Mehre deutiche Fuͤrſten slaubten 
nämlich, es fei mit der den Volkern zur Beit des Be⸗ 
freiungstrieges verheißenen Freiheit wahrer Ernſt, umd 


nahmen der WPreffe ihre Feſſein ab. Es regte ſich ein 
kuͤhner Geiſt in den deutſchen Tagesblaͤctern, und Deutſch⸗ 


land bewies, baf es, obwol unerfahren in bee conſtitu⸗ 
tionnellen Bahn, doch den Sinn freier Verfaſſungen voͤl⸗ 

lig verſtand und bald Englands und Frankreichs Frei⸗ 
3 erreichen würbe. - 

Mitten unter den vielen bemuͤthigen Außerungen, 
womit deutſche Zeitungen ſtets vollgepfropft find, erfchles 
nen vortreffliche Aufſaͤtze über, Staatsverfaſſungen und 
über innere Angelegenheiten. Deutſchland hatte nie fo 
viele und fo gute Zeitungen befefien wie bamald, nie 


hat die Nation bewiefen, welcher Entwidelung ihr po⸗ 


litiſcher Geiſt fähig iſt, wie zu jener Beil. - 

Dee Buchhändler Brackhaus aus Leipzis kam nach 
Paris, um fich bier mit dem Gange der periodiſchen 
Literatur bekanntzumachen; er war ein thätiger und um 
ternehmender Mann voll Eifer für bie Beförderung gei⸗ 
fliger und politifcher Aufiärung. Ge hatte im Jahre 
1817 meine „Sammlung alter ſpaniſcher Romanzen“ 
verlegt, die ich, wie gefagt, in ber ‚bebrängten Zeit von 
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1815 veranflaitet hatte. Auch hatte ex mic) eingelaben, . 
au ben „Zeitgenoſſen“ zu arbeiten, wofuͤr ich fpäter. ben 
biographiſchen Artikel über Abbe Geegoire ſchrieb, einen 
Auffag, welcher bewirkte, daß Preußen dem Hefte, worin 
derfelbe fand, den Zutritt in feine Staaten verbot. 
Brockhaus mar srflaunt über bie ſchnelle Entwickelung 
welche bie periobifche Prefle Frankreichs feit der kurzen 
Zeit. ihres Freiſeins bekommen hatte, und verließ Paris 
nit dem Entfhluffe, au in Deutfchland auf freifinnige 
Erörterung ber oͤffentlichen Angelegenheiten unb uͤber⸗ 
haupt auf das geiftige Wohl feiner Landéleute zu wirs 
ten; allein kaum hatte er angefangen, feine. Pläne ine, 
Werk zu ſetzen, als die Zeitverhättuiffe, namentlich bie 
fogenamnten demagogiſchen Verbindungen, ben großem 
Mächten, und befonbers den Fürften ber heiligen Allianz, 
einen Vorwand gaben, der Preffreiheit Einhalt zu thun 
und fie wieber in Feſſeln zu fihlagen. Nun verfchwanden 
die meiſten Zeitſchriften und Tagesblaͤtter, welche ber Preß⸗ 
freiheit ihr Entſtehen verdankten, und die politiſche perio⸗ 
diſche Literatur Deutſchlands ſank wieder in ihre vo⸗ 
rige Nullitaͤt zurüd; nur in einigen wenigen Ländern 
hatten die Kürfien ben Muth, einige Freiheit oder eini⸗ 
gen Schein berfelben beizubehalten. 

Fuͤr das ben armen deutſchen Blättern befohlene 
Stillſchweigen entichädigten uns die ſpaniſchen Journale, 
die nun, feitbem die Gonftitution der Corte durch eine 
Revolution toisbereingeführt worden, voller. Leben und 
Freiſinn waren. Dies war für mid eine neue Erſchei⸗ 
nung. Bisher war aus Spanien nur eine armſelige 
Beitung, das „Diario de Madrid,“ gefommen, woraus 
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nichts zu fchöpfen war; jetzt bekamen wir aus ber Haupt: 
ftadt ſowol als aus Barcelona und andern Städten eine 
Menge Tagesblätter voll intereſſanter Berichte Über das 
eonftitutionnelle Leben, das auf einmal eine erflarrte Na⸗ 
tion ergriffen und befeelt hatte. Mit einer wahren Be: 
gierde ergriff ich täglich Die .angelommenen fpanifchen 
Blätter; die Nation war mir doppelt intereffant wegen 
ihres heldenmuͤthigen Widerſtandes und weil .ich nich 
zuvor mit ihrer Gefchichte und Literatur befreundet hatte. 
Es kamen mehre Spanier zu uns, welche feit der Ruͤck⸗ 
kehr Ferdinands Frankreich bewohnten, als Graf Tor⸗ 
reno, deſſen „überſicht der Geſchichte der ſpaniſchen Con⸗ 
ſtitution“ ich aus dem Spaniſchen uͤberſetzte, und dieſe 
Überfegung erſchien, von Dunoyer durchgeſehen und mit 
einer Einleitung begleitet; Corradi, vormaliger ‚Heraus: 
geber bed „Journal ber Cortes,” welchen Graf Beltiard 
als franzöfifcher Gouverneur. während ber Napoleonfchen 
Herrſchaft zum Tode hatte verurtheilen laffen, und ber 
nun ruhig neben ihm in Paris wohnte, und Andere. 

Mit diefen Spanien wollten diejenigen Landsleute, 
welche fich früher mit Joſeph Bonaparte aus Spanien 
geflüchtet hatten, nichts gemein haben; unter den Leg: 
tern zeichnete fich Llorente, ehemaliger Secretair der Ins 
quifition und bekanntlich Verfaſſer der Gefchichte biefes 
Gerichts, aus. Ich befuchte ihm oft und fand in ihm 
einen fehr gelehrten Mann. Einſt begegnete ich ihm 
frech Morgens auf der Straße; ich fragte, woher er ſo 
fruͤh time, „Bei einem Todten habe ich diefe Nacht 
für Geld gewacht,“ antwortete er; „fo veränderlich iſt 


das Schickſal. Als Kanonikus zu Toledo und als Staats⸗ 
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rath zu Madrid hätte ich nie vermuthet, daß ich jemals 
‚ gezwungen fein würde, bei tobten Parifern zu wachen, 
um mich ernähren zu koͤnnen.“ Das Ende dieſes Man⸗ 
ned war bedauernswerth. Der Juſtizminiſter Peyronnet 
eb ihm mitten im Winter ben graufamen Befehl, ſo⸗ 
gleich Frankreich zu verlaffen. Llorente Eehrte mit Wi⸗ 
derwillen nad) Spanien zuruͤck, welches damals wieber 
von der Gonftitution der ‚Cortes regiert wurde. Kaum 
war der alte Mann dort angelangt, ale ihm has Herz 
- vor Kummer brach. Woher die harte Verweifung aus 
Frankreich gekommen, hat man nicht erfahren; wahr: 
ſcheinlich war es eine Intrigue ber Pfaffen am Hofe 
Zubwige XVII. ’ | 
Sn. den Bureaur bed „Censeur europeen‘ erfchien 
ziemlich oft ein Herr Saint: Simon, welcher den Me: 
dactoren feine Theorie der geſellſchaftlichen Ordnung zu 
ihrer großen Langeweile fehr weitläufig auseinanderfegte. 
Wer uns damals vorhergefagt hätte, Saint: Simon 
werde ber Stifter einer philofophifchen, ja fogar einer 
religiöfen Secte werden, wuͤrde uns ſehr in Erflaunen 
gefegt haben. Saint: Simon feloft hatte‘ es fi nie ein⸗ 
fallen laſſen, Stifter einer neuen Religion oder Kirche 
zu werden, und er würde fich vieleicht Höchlich wundern, 
wenn er jegt einem fogenannten Suint- Simontanifchen 
Sottesdienfte In Paris beiwohnte. Er tft geſtorben, ohne 
zu vermuthen, daß feine Lehre nad) feinem Tode eine 
Secte bilden würde. Einiges Vorgefuͤhl muß er indeß 
boch davon gehabt haben; denn er bat ‘einmal Dem : 
Julien, ihm monatlich zwei Bogen feiner „Revue en- 
eyclopedique* zur Auseinanberfegung feiner kehre offen 
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zu laffen. „Denn biefe Lehre,“ fagte er, „wird fih in 
zehn Jahren durch Europa ausbreiten.“ | 
In Paris war es zur Belt, wovon ich oben french, 
ſehr rege geworben; eine Menge neuer Beitfchtiften war « 
entſtanden, mb das Bebäcfniß politiſcher Eroͤrterunge 
batte Anlaß zur Errichtung einer Art don Klub ober 
Verſammlung gegeben, bie aber ‚der Reglerung gefähe . 
lich ſchien und daher von ihr ‚gerichtlich verfolgt wurde. 
Gleich im Anfange bed Erſcheinens bei „Cemsenr eu- 
ropéen“ hatte die Regierung, welcher das firenge Ruͤ⸗ « 
gen in diefem Blatte hoͤchtich misfiel, eine ſich darbie= 
tende Gelegenheit benutzt, um ſich am demfelben zur raͤ⸗ 
hen. Eine Thatſache war dem Herausgeber übel be: 
vichtet worden. Eine Pacrouille ſollte nämlich einen 
Bürger erſtochen haben, weil er fich nicht fortfichren laf⸗ 
- fen wollte. &s farb fi, daß bie That nicht gefchcehen 
war; der Oberſt des Regiments, zu welchem jene Pa⸗ 
mouilie gehörte, ließ einen Injutienprozeß gegen dem 
"„Censear‘ einleiem, Dunoyer, ber die Berantwortlich⸗ 
Beit bes Artikels auf ſich genommen hatte, wurde zu ei⸗ 
ner Geldbuße und. zu einmonatlicher Verhaftung verur⸗ 
teilt. Dies machte die Herausgeber etions behutſamer, 
obſchen es ihre Unerfchrockenheit und ihre Freimüthigteit 
nicht im geringſten hemmte. 
Direſe Fteimuͤthlgkeit, die ſich freillch im „Censeur 
enropsen““ weit herber und Eräftiger als in andern Tas 
gesblaͤttern ausſprach und keines einzigen Vorurtheils 
ſchonte, miefiel der Hofpattei, zumal da alle Tagesblaͤt⸗ 
tee, welche mit Beifall gelefen wutden, nicht minder 
gegen Misebraͤuche und Vormitheife zu Felde zegen. Man 


wartete. eine Gelegenheit ab, um bie Preffreiheit zu mm 
tesbrüden, und bald zeigte ſich eine in Frankreich, wie 
fü bereite in Deutſchland dargeboten hatte. 

Ein Boͤſewicht, Ramens Lonvel, weicher einen bit: 
tern Haß toider die Bourbons gefaßt hatte, wie es bes - 
mals . unter ber Napoleonſchen Partei nicht fehlen war, 
ermordite den Herzog von Berry, ale künftigen Thron⸗ 
erben, am Ansgange des Opernhaufes unb glaubte dar 
mit das Geſchlecht des aͤttern Linie ber Bourbons zw ver= 
nichten, was jedoch bekanntlich anders aucfiel, da ficken 
Monate nachher die Herzogin von Berry mit einem 
Some miederkam. Seine Miſſethat ward ſogleich von 
der royaliſtiſchen Partei als die Folge einer Verſchwo⸗ 
rung aller Liberalen wider den koͤniglichen Thron ange⸗ 
fehen und behandelt. Sie ſchrie gegen den Miniſter 
Dacazes, weil er den Liberalen die: Bügel babe ſchießen 
laſſen; es war ſogar bie Rede bavon, ihn als Mitſchai⸗ 
digen des Moͤrders Lonvel anzuklagen. 

Decazes war verlegen; er ſah ſich genoͤthigt, dem 

ſich gegen ihn erhebenden Sturme nachzugeben, und 
brachte daher den Kammern einen Geſetzvorfchlag, wei⸗ 
cher die Preßfrriheit wieder unter das Joch bes Cenfut 
fette. Die Verhandlungen darlıher waren bald abge— 
macht und im März 1820 begannen: befolbete Eenſoren 


wieder ihr Amt, Comte und Dunoyer ſahen ein, daß 


es unter einer Eenſur nicht möglich fei, ein Blatt. wie 


das ihrige fortzufegen. Auch hatten fi einige Bar Une - 


ternehmer gar nicht willig gezeigt, noch ferner Gelb zu 
dieſem Unternehmen zuzulegen. Obſchon der „Censeur 
‚europeem‘ allgemein geachtet war, fo hatte er doch kei⸗ 
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nen populairen Ruf, weil er zu ernſthaft und einfoͤrmig 
war und die Horazifche Vorſchrift: weile dulei, nicht ge= 
nug berüdichtigt: hatte. Es war ein Tageblatt für Por 
litiker, nicht aber für das große Publicum, bas. in ei⸗ 
nem folchen etwas von Allem finden will, Ernſthaftes 
und Luſtiges, Politifches und Literarifches, fogar Moden 
und Lotterieziehungen. Comte und Dunoyer, welche bie 
Lotterie ald eine unmoraliſche Anftalt.. betrachteten, wa⸗ 
ven nie zu bewegen, bie Nummern einer Ziehung anzu= 
‚geben, wie .anbere Blätter thun, und hätten fie auch 


u mehre Abonnenten bamit gewinnen koͤnnen. Ste be= 


fehloffen alfo, ihr Blatt aufzugeben, und verſtaͤndigten 
fih) mit dem „‚Courrier frangais,‘“ :um ihre Abonnen= 
ten fernerhin zu bedienen. - -. 

So endigte ein Blatt, welches ſogleich nach feinem 
Entfiehen eine wichtige Stelle in der perisdifchen Lite 
ratur behauptete und mit etwas mehr. Gewandtheit auch 
noch ferner gute Dienfte geleiftet haben wuͤrde; denn bie 
Preßfreiheit mußte in der Folge doch wiederverſtattet 
werden, da fie ein Grundgeſetz des Staates iſt. Der 
„Censeur europeen‘‘ wäre dann wieder in feine voris 
gen Rechte eingetreten und hätte ſich mahrfcheinlid in 
dee. Folge noch behaupten Einnen. Durch den rafchen. 
Entfchluß der beiden Freunde warde ein merkwuͤrdiger 
Verein von Männern zerftdct umd kam nie ‚wieder zu 
Stande. Einige Wenige gingen zu andern liberaten Ras 
gesblättern über, bie Andern zogen ſich zurück. 

Ich muß hier noch‘ einige Worte ber die befondern 
Schickſale mehrer Mitarbeiter fagen.. Dem „Censeur“ 
war von der Regierung zuletzt noch rin Proceß ange: 


"F 


* 


— 388 — 


haͤngt worden. Comte, als verantwortlicher Redacteur, 
wollte lieber auswandern als ſich der zuerkannten Strafe 


unterwerfen, und ließ ſich in dee Schweiz nieder. Zu ' 


ZLaufanne warb er Profeſſor; allein bie ſchweizer Mes 
gierung, . deren Selbfländigkelt nur auf dem Papiere 
ftand, zitterte vor der heiligen Allianz und kuͤndigte als 
len Msgewanderten Liberalen die verflattete Zuflucht auf. 
So kam denn Comte wieder nach. Paris. Hier wollte 
er als Advocat praktieiren; bee Advocatenrath, ein elen⸗ 
des Werkzeug des .Villele’fchen Minifteriums, -bas dem 
Decazed’ (hen folgte, weigerte fich ‚aber, Ihn auf die Lifte 
ber parifer -Abvocaten zu: fegen.. Erſt nad) der- Revo⸗ 
lution vom Jahre 1830. wurden: feine Verbienfte aner: 
kannt; er ward nun Procureur. du roi. Doc behielt 


er dieſe Stelle, nur einige Monate lang. Diefelbe Un 


biegfamkeit- und faft republikaniſche Strenge, bie er. in 
feinem „Censeur europeen“ an den Tag gelegt hat, 
zeigte er auch in feinem Amte; fie zog ihm aber Unans 
nehmlichkeiten zu, und ſchon im Jahre 1831 mußte er 
feine Entlaffung. einreichen, wurde dann aber zum: Volks⸗ 
deputirten gewaͤhlt. | 

. Dumoyer war durch eben jene Revolution zum Pra 
feeten erhoben worden. Léon Thieſſe, ein junger Schrift⸗ 
ſteller, welcher eben wegen feiner „Lettres normandes*‘* 
aus dem Verhafte kam und hernach Mitarbeiter am 
„Constitutionnel‘‘ wurbe, warb ebenfalls nach ber Re⸗ 
volution von 1830 zuerft zum. Unterpräfecten und bann 
zum Praͤfetten ernannt. Dagegen. hatten. Andere ein 
ganz verfchiebenes Loos. Der Advocat Key wurde im 
ein Somplot verwickelt und mußte, um der Zodesſtrafe 

17 


0 
(GEHE U — —w 
368 . 
r . 


wa um fie auszupluͤndern ober gar zu ermorden, wie 
fi dies wirklich zuweilen in Paris ereignet hat. Wir 
batten viele Mühe, fie zu überreden, daß fie fih noch 
in der bewohnten Welt und nicht in einer Wuͤſtenei bes 
finde, und daß ber Kutfcher den Lürzeften Weg genommen 
babe, um fie nach ihrem Beltimmungsorte zu führen. 
In jener wirklich nicht häufig, befuchten Affasftraße 
lernt man, wie auf den Gaffen einer kleinen Stadt, 
bald gewiſſe Figuren kennen, welche vegelmäßig hin⸗ und 


hergehen, entweder zu ihren Gefchäften oder zu einem - 


Spaziergange. So ging täglich ein langer und hagerer 
Abbe mit einem Hündchen, forwie auch ein junger Mann 
vorüber, welcher feine alte, ſchwaͤchliche, muͤhſam den Fuß 
voranfegende Mutter mit feinem Arm unterflügte. Die 
Reute fagten: welcher Tächerliche Abbe, welcher tugenb: 
bafte Sohn! Alten fie urtheilten wie gewoͤhnlich nach 
dem Scheine. Es ergab fih aus ben Erkundigungen, 
die ich Über jene Perfonen einzog, daß ber Abbe aus 
Dankbarkeit für eine verſtorbene Dame, welche ihn waͤh⸗ 
rend dee Emigration vor dem Hungertode ſchuͤtzte, ſich 
ihres ebemialigen treuen Gefährten, des Hündchens, an⸗ 
genommen hatte; jener fo ehrerbietige Sohn aber ließ 
es ſich nicht verdrießen, feine hoͤchſt bejahrte Mutter 
täglich zwei Mal ſpazieren zu führen und fie niemals zu 
verlafien, um ein größeres Erbeheil als fein Bruder zu 
erhalten. 

Obgleich ich, wie ſchon erwähnt, waͤhrend meines Mit⸗ 
wirkens an den Tagesblaͤttern Beine große literatiſche Arbeit 
zu Zage gefördert hatte, fo war ich doch auch nicht mäßig 
gewefen. Dee Druder ber „Annales politiques,“ ein nad) 
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junger Mann, Namens, Belin, welcher feine Druckerel 


in dem gothifchen Gebäude des Clunyhotels, dem beft: 


‚erhaltenen Privatgebäube aus dem Mittelalter in Paris, 


hatte, und noch dazu in einem Gewölbe, das fonft zu 


den fogenannten thermes de Julien, einer roͤmiſchen 
Badeanſtalt, gehörte, ‚hatte eben’ gefehen, welche gute 


Aufnahme eine neue Ausgabe des Voltaire in einem com: 
pendidfen Drude beim Publicum gefunden hatte; die 
Geiſtlichkeit hatte dagegen gebonnert, die Tagesblätter 
batten das Unternehmen gerähmt und der Voltaire war 
reißend abgegangen. Dies hatte dem Druder Belin den 
Gedanken eingeflößt, einen Rouffeau in compendioͤſem 
Drude herauszugeben, wie man bereits einen Voltaire 
geliefert hatte, Seit dem Erfcheinen von Didot's praͤch⸗ 
tiger Ausgabe war kein vollftändiger Rouſſeau gebrudt 


worden, und-bieher war die Sammlung der Schriften 


des genfer Bürgers nur in großen Bibliotheken anzu: 
treffen gaweſen. Belin beſchloß, biefelbe enggedrudt in 
fieben Octavbänden zu einem fehr mäßigen Preife zu lies 
fen. Er wandte fih an BiN”**, um biefe Ausgabe zu 
beforgen. Bin ** befag eine fehr koſtbare Sammlung 
eigenhändiger Briefe berühmter Männer, unter benen 
auch einige ungedruckte Briefe Rouffeau’s waren. Diele 
gab er zur beabfichtigten Ausgabe her, deren. Beforgung 
er- aus Mangel an Zeit mir großentheild übertrug. Ich 
gab zu jedem Bande eine Einleitung über die darin ent: 


haftenen Stuͤcke und ordnete. die Briefe etwas anders als 


in der Didot’fchen Ausgabe. Es war eine aͤußerſt an ⸗ 


genehme Arbeit für mich, bie Schriften eines fo gefühls 
vollen, berebtfamen, aber eigenfinnigen und ſchwachen 
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Genies ſcharf duschgehen zu nahfien. Die Ausgabe ging 
fehe gut ab; der Drud iadeſſen war nicht fchön. 

Belin gerieth nun auf den Einfall, eine große Samm⸗ 
kung ber beſten franzöfifhen Profaiter in compendiöfem, 
aber doch etwas erweitertem Drude herauszugeben. Ich 
übernahm die Arbeit num faſt allein, wobei mir jedoch 
VBin⸗*'s Rath von grofem Nutzen war. So gaben 
wir Fontenelle, Diderot, Montesquien, Larechefoncaufd, 
Bauvenargurs, Hamilton, alle vollfländig, oder doch volle 
ſtaͤndiger als in allen bisher erfchienenen Ausgaben. Ei⸗ 
nige befamen ungedruckte Stüde, in andern wurden Auf⸗ 
füge, beſonders Briefe, die bisher nur in Zeitſchriften 
zerſtreut gewefen waren, zum erfien Date gefommelt. 
In den Einfeitungen wurde bie Lebensgefchichte. der bes 
ruͤhmten Vetfaſſer und die Geſchichte ihrer Werke gege⸗ 
ben. Dieſe Arbeit gewaͤhrte mir ebenſo viel Abwechſe⸗ 
lung als Unterhaltung. Zum Larochefoucauld gab ich die 
Briefe, die dieſer Altes auf Eigennutz redurignde Hof 
mann mit ber geiftreichen Frau von Sabliere gewechſelt 
hatte und die ſich in der Handſchriftenſammlung ber koͤ⸗ 
niglichen Bibliothek befanden. Aus biefen Briefen ſieht 
man, wie bie berühmten „Maximes“* nach und nad in 
dem beftändigen Umgange mit jener Sreundin, bie auch _ 
die Freundin Lafontaine’s war, entflanden find, wie oft 
fie umgeändert und umgefchmelzen wurden, bis fie zus . 
legt im. Druck erfchienen, mit der ewigen Verfiherung, 
daß ſich im menſchlichen Verkehr Alles auf Eigennutz 
reducirt. Larochefoucauld hatte mitten unter kleinlichen 
Bürgerkriegen ober Fehden gelebt. Er ſowol als ſeine 
Sreundin mochten die meiſten Menſchen von, ber Schat⸗ 
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tenfeite gefehen haben. In ſolchen Zeiten herrſchte viel 
Überfpannung; nach ihnen darf ‚man ben menſchlichen 
Eharakter, wie er ſich zu allen Zeiten beweiſt, nicht be⸗ 
urtheilen. 


Die meiſten Bereicherungen gab ich Diberot's Wer⸗ 
ken, die biäher nur einmal von Naigeon gefammels. 


- und mit unnügen Anmerkungen begleitet worden waren, 


Ich nahm eine große Arbeit vor, indem ich aus ber 
großen „Encyklopaͤdie“ die Auffäge fuchte, die von Die 
derot's Geber herrüdrten; ebenſo Alles, was er zu 
Grimm's literariſcher Correſpondenz mit ben uorbifchen 
Höfen geliefert hatte. Belin kaufte von ber Witwe bes 
Akademikers Ginguens einen noch ungebrudkten Theil der 
Eorrefpondenz Grimm's und Diderot's, den wir nebft 
feiner Überfegung des englifchen Schaufpiels: „Der Spies 
ler,’ als Supplement ga Diderot's Werken befonders 
Herausgaben. Bern hätte id auch „Rameau's Neffen,” 
weicher blos durch die Göthe’fche Überfegung bekannt war, 
gegeben und fchrieb deshalb an Göthe, bekam aber Beine 
Antwort; ob ich dies einer Kritik feines Werks: „Aus 
meinem Leben sc.”, in der „Revue eneyclopedique“ ober 
einen andern Umſtande zuzufchreiben hatte, weiß ich nicht. 
In der Folge war der Buchhändfer Briere, welcher eine 
noch volifiändigere Ausgabe von Diderot's Werken lie⸗ 
fern wollte, gluͤcklicher als ich; denn er befam von Goͤthe 
ober durch deſſen Vermittelung das Manuſcript von 
„Nameau's Neffen” und ruͤckte es in feine Ausgabe 
ein. Sc hatte bios in ber Einleitung zu Diderot's 
Merten einen Begriff von a deſer ertzmellen Abhandiung 
geben koͤnnen. 


J 


Hätte es von mir ahgehangen, fo Hätte ich gern ei⸗ 
nige unmoraliſche Schriften Diderot's weggelaſſen; allein 
bee Verleger hatte fi gegen bas Publikum anheifchig 
gemacht, vollftändige Ausgaben zu liefen, und ba fie 
ſchon oft‘ beſonders abgebrudt worden find, - fo burften 
fie in ber aligemeinen Sammlung feiner Schriften nicht 
fehlen. Jedoch habe ich mich in ber Vorrede gegen jebe 
Theilnahme an ben Grundſaͤtzen und an dem Geiſte ih⸗ 


rer Schriften verwahrt, wie ich Überhaupt niemals eim 


blinder und unbebingter Verehrer der von mir heraus: 
gegebenen Schriftſteller gewelen bin. Ich habe Ihren 
Zert wiedergegeben, wie ich ihn gefunden habes aber 
ihre Meinungen und: Urtheile find nicht immer bie mei 
nigen geweſen; zumellen babe ich das Gegentheil gedacht 
und empfunden. 


Diderot ſcheint mir eins der größten Genies, melde. 


die franzöftfche Literatur hervorgebracht hat. Es war faſt 
eine beftändige Aufwallung in diefem gedanken⸗ und em⸗ 


pfindungsvollen Manne; aber wie es folchen- eraltirten 


Köpfen oft geht, er Übertrieb feine Grundſaͤtze und ſtieß 
Gedanken aus, bie er wehrſcheintich bald ſelbſt ver⸗ 
leugnete. 

Belin, der Drucker, bewohnte, wie bereits geſagt, 
das Clunphotel, welches neben und zum Theil auf ben 
Zimmern. ber alten roͤmiſchen Bäder. gebaut iſt. Ein 
Theil des Druderei befand fich unter römifchen Gewoͤl⸗ 
ben, und bie gedruckten Bogen. wurben in der ehemali⸗ 
gen gothiſchen Kapelle des Hotels getrocknet. Hätte es 
fi) der Cardinat d'Amboiſe, welcher daſſelbe bewohnte, 
wol je träumen laſſen, daß man Schriften wie die Diderot’6 


) 
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in ſeiner Kapelle zur Derbreitung in die Welt zubereiten 
wuͤrde⸗ 

Von allen Werken, deren Herausgabe ich beforgte, 
geroährten mic aber keine mehr. Freude und Genuß als 
bie Rouffeau’fchen. Seine von Gefühl glühenden Schrif: 
ten - [peachen mich lebhaft an, wie die meiften Per 
fonen, die ihn unbefangen leſen. Ich babe auf. mel 
ner erften Reife in die Schweiz im Dorfe Moitis:Tra: . 
vers das Haus gefehen, das er bewohnt, unb mit eis 
ner alten Frau gefprochen, bie er in ihrer Jugend ge 
kannt hatte, und derem er in feinen „Bekenntniſſen“ Er⸗ 
wähnung thut. BiU** befaß, wie gefagt, eimige un⸗ 
gedruckte Briefe von ihm, und die Familie Houb**, 
weiche ich während meines Mitarbeitens an den „An- 
nales politiques‘“ kennen lernte, verwahrte die ſchoͤne 
Hanbſchrift der „Nouvelle Heloise,‘“ die er mit fo vie- . 
ler Sorgfalt und "Liebe, wie er in feinen „Bekenntniſ⸗ 
fen” gefteht, für die Mabame d’Houb * * nerfertigt hatte. 
In diefer Familie fprach man von. Rouſſeau wie - von 
einem unlängft verfchlebenen Freunde. Auch St.⸗Lam⸗ 
bert der Dichter, den ich jedoch in keiner Hinſicht mit 
Rouſſeau vergleichen moͤchte, hatte hier lebhafte Erinne⸗ 
rungen nachgelaſſen, und ich hatte Gelegenheit, einen 
Theil feiner nachgelaffenen Papiere durchzuſehen und eine ⸗ 
Abſchrift feines Teſtaments, worin ſich vielleicht mehr 
Gefuͤhl zeigt als in ſeinem ganzen Gedichte: „Die Jah⸗ 
reszeiten,“ zu bekommen. Man erzaͤhlte mir von die⸗ 
ſem gluͤcklichen Nebenbuhler Rouſſeau's bei der Madame 
d'Houde* mehre Anekdoten, unter andern folgende. 
St. Lambert konnte einmal in der Nacht nicht rate 
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fen, vielleicht weil er an feine Derfe dachte oder ſonſt 
etwas Anderes im Kopfe hatte. Während er ſchlaflos 
fo dalag, hörte er die Thuͤr feines Schlaßimmers ganz 
leiſe öffnen. Da er ein ſehr gelaffener, faft Ealtfinniger 
Dann war, fo blieb er ruhig liegen und horchte bins 
auf. Jemand trat fachte herein, näherte fi) dem Bette, 
öffnete die Vorhänge ein wenig und fchaute bei dem 
Scheine eines Lämpchens, ab St. :Lambert fihlafe. Die 
fer that wirklich, als ob er fchliefe. Nun griff die herein⸗ 
getretene Perfon unter das Kopflifien, wo St.⸗Lam⸗ 
bert jede Nacht. den Schluͤſſel feines Secretairs, in weis 
chem fein Geld und alle feine Loftbaren Effecten ver⸗ 
fhloffen waren, verſteckte. Da dies Niemand als fein 
Bedienter veiffen” konnte, fo zweifelte ex nicht, daß dieſer 
Kerl der Dieb fei. Er war es in der That. Er begab 
. firh ebenfo leiſe mit dem Schluͤſſel zum Secretair, ſchloß 
ihn behende auf und nahm einen. Sad mit Geld her 
us, den Gt.» Lambert am vorigen. Tage bekommen 
batte. Diefer hatte die Augen ein wenig geöffnet und 
bemerkte zu feinem Schreden, daß ber Kerl mit einem 
Dolche verfeben ſei. Nun hielt er es vollends. für rath⸗ 
fam, nicht die geringſte Bewegung zu machen, um mit 
feiner Boͤrſe nicht auch fein Beben unter den Händen 
des Boͤſewichts zu verlieren. Nachdem der Bebiente den 
Secretair leiſe zugeſchloſſen hatte, ſchob er ben Schlüſſel 
wieder unter das Kopfkiſſen, ſchaute nechmals mit dem 
Laͤmpchen zu, ob fein Herr ſchlafe, und begab fi 
bag 
©t. : Lambert tonnte nun kein Auge mehr ſchließen; 
die nahe Gefahr, worin er geſchwebt hatte, bewegte ihn 


erſt recht, nachdem fie vorbei war. Allein er fann num 
auch darauf, wie er ſich gegen den Kerl verhalten und 
od. er ihn der Juſtiz uͤberlleſern Tote, um ihn richten 
zu laſſen. Ä 
Er hatte einige Stunden lang in großer. Bewegung 
dagelegen, als nochmals die Thuͤre ſeines Zimmers auf⸗ 
ging und der Bediente wiederum mit dem Laͤmpchen und 
“dem Dolche hereintrat. Jetzt entſetzte ſich St.⸗Lambert 
und ſah ſchon ſeinem letzten Augenblicke entgegen. Ein 
guter Genius gab, ihm jedoch den Gedanken ein, dies 
Mal ſich wieder ebenſo ſtill wie das erfle Mal zu ver⸗ 
halten. Der Bediente ſchlich ſich wie zuvor zum Bette, 
beſchaute ſeinen Herrn beim ſchwachen Lampenſcheine, zag 
ben. Schluͤſſel wieder hervor, oͤffnete nochmals ben Se: 
cretair und legte den vorhin geſtohlenen Geldſack wieder 
basis, ſchob dann ben Schluͤſfel unter das Kopftiſſen | 
und: verfhwand. - 

. &t.e Lambert Eonnte vor Ungebufd kaum ben An: 
beuc, des Tages erwarten. Sobald er aufgeftanden war, 
ließ er den Bebienten feſtnehmen; biefar wurde beflürzt 
und. gefland fein. Verbrechen. „Ja, ich wollte Sie be: 
fehlen, mein Herr,” fagte er; „hätten Ste ein Wort 
gefpeochen, fo wuͤrde ich Sie ermordet haben, um nicht 
verrathen zu werben. Hernach "aber uͤberfiel mich bie 
Reue, meinen. Herrn beftohlen zu haben. Ich brachte 
die Gelbfumme. wieder zuruͤck, aber mit dem feſten Ent» 
ſchluſſe, Sie zu ermorden, wenn ich Sie würde was 
hend angetroffen haben.” Dabei zeigte ber Bediente 
eine fo aufrichtige Reue und eine fokhe Verzweiflung, 
daß St.⸗Lambert, aus Furcht, die Juſtiz möchte zu 
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weit gehen, befchloß, diefer ldas Verbrechen nicht an⸗ 
zuzeigen, fondern feinem Bedienten zu verzeihen und 
ihn laufen zu laſſen, aber unter der Bedingung, fich 
nicht wieder in Dienft zu begeben, damit ihn feine aͤhn⸗ 
liche Berfuchung befallen Eönne. Dies verfprad) «der Be⸗ 
diente; er fing ein. Gewerbe auf dem Lande an, ver⸗ 
heirathete fi, und man hat in der Folge nichts Boſes 
von ihm vernommen. a 


Etwas Ähnliches war berfelben Samilie, von der ich. 


oben fprach, begegnet. Herr d’Haub** hatte ſeinem 
Barbier gegen das Ende des Monats aufgefagt, weil er 
unzufrieben mit ihm war. Am lebten Zage, eben ala 
bee Barbier dem . Herrn d'Houd **das Mefler unters 


Kinn fegte, fagte Erſterer: „Es iſt doch. fehr verwegen- 


von Ihnen, mein Herr, daß Sie ſich von Jemand ra; 
firen laſſen, welchen Sie heute abdanten!” „Und bu,” 
rief Here d’Houd** mit feflem Zone, „du biſt noch 
verwegener, daß du mir eine ähnliche Sprache führft. 


Sogleich rafire mi, und ich ſtehe dir nicht gut dafür, . 


daß ich dich morgen nicht aufhenken laſſe!“ Diele Fe⸗ 
ſtigkeit machte den Barbier ſtueig; er raſirte den Gem 
vpoub ** und ging fort. 
.. Die Anekdote vom Barbier bes Herm FREE * eins 
nert mich an einen Bug. eines andern Barbiers in Paris; 
Dieſer pflegte vor ungefähr zwanzig Jahren oder etwas 
länger einen reichen Wechfelagenten in deſſen Gabinete; 
in welchem fein Schreibepult mit einer Caſſe ſtand, ber 


reits feit Tanger Zeit zu raſiren. Eines Tages, als ber. 


Barbier eben anfangen wollte, biefen Herrn zu raſiten, 
überfiel ihn auf einmal ein fonderbares Bitten, ohne 


> 
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daß er Im geringften krank zu fein fehlen; er verficherte, 
er koͤnne heute nicht raſiren. Vergebens fuchte ihn bei 
ber Wechfelagent zu bereben, zu warten, bis er feine 
Saffung wiebesbefommen babe. Der Barbier wieberhofte, 
das Rafiren fet ihm heute unmoͤglich und er muͤſſe fort 
eiten. Der Wechfelagent fand bies fonderbar, und als 
der Barbier am folgenden Morgen wieberlam und zwar 
in feinem gewoͤhnlichen Buflande, verlangte Jener die 
Urſache feines fonderbaren Verhaltens am vorigen Tage 
zu erfahren. Der Barbier, welcher großes Zutrauen zu 
feinem Sunden hatte, ‚geftand ihm nach einigem Zaubern, 
daß ihn am gefltigen Tage beim‘ Anblide eines Haufen 
Geldes, welches der Wechſelagent in feinem. Schreibes 
pulte verfchloffen, eine heftige Verſuchung uͤberkommen fet, 


"feinem Herrn die Gurgel abzufchneiden und fid) bes Gel⸗ 


des. zu bemaͤchtigen. Er babe eine Zeitlang wider Dies 
fen böfen Gedanken gekämpft, aber immer habe ihm das 
blanke Geld vor. ben. Augen gefchimmert, und die Leich⸗ 
tigkeit, mit einem Schnitte dem Leben des Befigers ein 
Ende zu machen und fi des Schages zu bemächtigen, 


ſich ihm dargeſtellt. Durch den Kampf in feinem In⸗ 


nern wäre das Zittern entſtanden, und aus Kurcht, der 
Verſuchung nichtmehr widerfichen zu koͤnnen, hätte er 
um Alles in ‚der Welt feinen‘ dem am vorigen Tage 
nicht raſiren mögen. 9* ee 

. Der Wechfelagent lobte ihn wegen biefes Eatſchuſ 
ſeb, ſowie wegen ſeiner Aufrichtigkeit; jedoch dachte er 
bei ſich: ein anderes Mal iſt der Menſch vielleicht zu 
ſchwach, um der Verſuchung zu widerſtehen, und ſchnei⸗ 
det mir die Suyıt abz : beffer we e8 alſo, daß ich ſei⸗ 


ner auf eine gute Art loswerde, zumal da feine Ehr⸗ 
Gchkeit verdient, daß man ſich feiner arnehme. Er fuchte 
ihm alfo ein Ämtchen bei einer Unterbehörbe zu verſchaf⸗ 
fen und nahm einen andern Barbier an. 

In der obenerwähnten Kamille d'Houd ** fah 4 
auch ziemlich -oft einen alten General, be Baz”’*, wer 
er als Oberſt von Napoleon zum Kriegsgerichte, das 
ben Herzog von Enghien richten ſollte, berufen worden 
war und wie die librigen die wuverzeihliche 
begangen hatte, wiber Recht und Billigkeit für ben Lob 
bes unglüdlichen Prinzen zu ſtimmen, weil man ihnen 
geſagt hatte, Napoleon .wolle e6 fo, er werbe- aber den 
Prinzen begnadigen. De Ba;** war ein guter, aben 
ſchwacher Mann; Gewifiensbiffe haben ihn hinlaͤnglich 
fhe feine That geſtraft. Ich habe ihn in feinen letzten 
Jahren ımrubig und reuig gefehen und hierbei erkannt, 
wie ein rechtlicher Mann, wenn er einen fchwachen en 
rakter hat, fo leicht eine boͤſe That begehen kan, als 
ob er ſelbſt boͤsartig fei. Aber wenigſtens folgte Dei thm 
bie Reue auf bie That. 

Ich komme num zu meinen literariſchen Arbeiten zu= 
end. Mit den erwähnten Glaffitern endigte meine Theile 
nahme an der Belin'ſchen Sammlung. Einer meiner 
Collegen in der antiquarifchen Geſellſchaft, Namens Anz 
gois, gab noch die Schriften Thomas’, und ‚Bil * * 
ſelbſt Lieferte die Marmontel’s unb- bes Abbe Barthe: 
lemy. Weiter wurde die Sammlung nicht fortgeflhrt.: 

Der alte Abbe Morellet hatte einen Gommentar Über 
Rabelais verfertige und wuͤnſchte biefen alten Schrife 
ſteller mit ſeinen Noten in der Belin'ſchen Sammlung 
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herauszugeben, Ich begab mich mit Belin zu ihm, ba 
es mir lieb war, einen Mann kennen zu: lernen, ber 
mit ben ausgezeichnetfien franzöfifchen Schriftfiellern bed 
achtzehnten Sahehunderts gelebt hatte, von dem in_ben 
Denkwuͤrdigkeiten feiner Beitgenoflen mehrmals die Rebe 
iſt, und welcher ſelbſt einen Ruf als ausgezeichneter Literas 
hatte. Der neunzigiährige Greis war nur noch ein Schat⸗ 
ten von bein. ehemals ſo kampfluſtigen umb ruͤſtigen 
. Schrififteller,, welcher bes Joigigen Abbe Galiani been 
Über den Kornhandel bekämpft hatte und wegen einer Kußes 
zung über eine Prinzeffin in Verhaft genommen, abet 


durch d’ Alembert und Rouffeau daraus befreit worden 


war. Alle. Lebens⸗ und Geiſteskraft war von ihm -ges 
wichen. Er faß fat gebanfenlos vor feinen Bücherrepo: 
fitorien und hatte eine Eleine Kifte vor füch, die ale feine 
Handſchriften und Alles, was ihm von Zuneigung uͤbrig⸗ 
geblieben war, enthielt. In diefer Kifte befand ſich aber 
auch der von. ihm commentirte Rabelais. Der Buch⸗ 
haͤndler nahm diefes Merk mit, jedoch entfchloß er. fich 
nicht, es herauszugeben, und Morellet ftärb einige Zeit 
nachher... Dan. gab in der Folge die von ihm hinter: 
laſſenen Denkwuͤrdigkeiten heraus, bie aber an Intereſſe 

benen feines Schwagers Marmontel bet weitem nicht 
gleichkommen. 

Im Jahre 1818 Hatte ich Millin waioren, deſſen 
große Bibliothek ich uͤbrigens in ben legten Jahren we⸗ 
nig hatte benutzen koͤnnen. Millin hatte eine ſchon laͤngſt 
beſchloſſene Reiſe nach Italien unternommen. Fuͤr ei⸗ 
nen fleißigen Sammler und einen gewandten Hofmann, 
wie ex war, mußte dieſe Reiſe eine reiche Ausbeute ges 


_ 0 
ben. So gefhah es auch. Er. hatte alle berühmte 
Männer gefehen, alte öffentlidien und Privat: Kanfls 
ſammlungen genäu betrachtet, mit Huͤlfe von junger 
Zeichnen eine Menge von Dentmälern aufgenommen und 
eine außerordentliche Anzahl von geftochenen Anfihten, . 
von gelehrten Abhandlungen und andern Büchern mit⸗ 
gebracht. .. So hatte er nun Stoff genug zum Arbeiter 
für fein ganzes übriges Leben. Er begann damit auch 
fogleich nad) feiner Rüdkunft, nachdem er zuerft feine 
Bibliothek wieder in guten Stand gefegt hatte,: weiche 
duch die Bosheit eines Kammerbieners beinahe ganz 
vernichtet worden wäre. Millin hatte nämlich zwei Be⸗ 
dimte, einen Rammerdiener und einen etwas tölpifchem 
Zungen. Auf feiner Reife nach Italien hatte er flatt 
des Rammerdieners biefen Jungen mitgenommen und 
Jenem angekündigt, er inne bis zu feiner Ruͤckkunft 
aus Stalin in feiner Wohnung bleiben, müffe fich 
aber umterbeffen nach einem andern Dienfle umfehen. 
Dies verdroß ben heimtuͤckiſchen Diener, den Millin 
niemals vecht leiden konnte. Um fih zu rächen, vaffte 
ec alle Papiere feines Herrn zuſammen, worunter fich 
deſſen reichhaltige Gollectaneen und feine Correſpondenz 
mit Gelehrten aus. ganz Europa befanden, legte fie vor 
die Bücher und ſteckte fie in Brand. Als er num fah, 
daß die ganze Bibliothek nothwendig in Rauch aufgehen 
möüfle, eilte er auf feine: Kammer, verſchloß ſi 6 darin 
und ſchnitt fi den Hals ab. 

Man entdeckte bald den aus ben Fenſtern des —* 
bliothekzimmers hervordringenden Rauch, eilte hinauf, 
loͤſchte das "Feuer: und rettete dadurch wo nicht bie Pas 
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piere, doch wenigſtens den groͤſten Thoil der Bäder 
fammduns. | \ 
Millin begann: rafch einige große Abhandlungen uͤber 
eömifche Alterthuͤmer mit Kupfern auszuarbeiten, ohne 
daß dies die Derausgabe feiner „Annales encyclopedi- 
quen‘ aufhielt, die als neue Folge feines „Magazin 
encyclopedique‘* erfhienen. Dann Schrieb er feine 
Meifebefchreibung,, farb aber, als er erſt die Meife durch 
die Lombardei vollendet und eben angefangen hatte, feine 
Meife durchs Venetianiſche drucken zu laſſen. Von 
dem wichtigſten Theile, naͤmlich von ſeinem Aufenthalte 
zu Rom und Neapel, kam nichts zu Stande; ſeine Buͤ⸗ 
cherfchaͤtze und auch die Kunſtſammlungen wurden durch 
Verſteigerungen zerſtreut; jedoch kaufte bie koͤnigliche VBi⸗ 
bliothek einen betraͤchtlichen Thei ſeiner Kupferſtichfamm⸗ 
lung an. 
Nach ſeinem Tode bekam ſein College Banglet, Pro: 
feſſor des Perſiſchen, das Gemach, welches Millin bes 
wohnt hatte,. und Langles ſtellte in. berfelben Galerie 
eine zwar nicht fo zahlreiche, aber viel koſtbarere Büchers _ 
fammlung "auf, die befonberd an englifhen Kupferwerken 
und an orientalifchen Büchern reich und. mit fchönen 
Einbinden velfehen war. Langloͤs ſetzte auch in dieſer 
Galerie die woͤchentlichen Abendvereine fort, und man ſah 
bier Männer aus dem Morgens und dem Abendlande 
und Relfende aus allerlei Gegenden. | 
Bei einem biefer Vereine lernte ich den Herrn Zur 
ien kennen, welcher vor Kurzem eine „Revue enoyolo- 
pedique“ (als Sortfegung der Millin’fchen „Annales 
eneyelopediques,‘“ welche nad) befien Tode aufhötten) 


* 
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herauszugeben begonnen, wozu er eine Menge angeſehe⸗ 
ner pariſer Schriftſteller als Mitarbeiter gewonnen hatte. 
Manche freilich gaben nicht viel mehr als ihren Namen 
dazu ber und lieferten außer ihrem Verſprechen wenig, 
wie dies mit vielen -Kterarifhen Unternehmungen in und 
außer Frankreich der Kal if. Millin hatte feine Zeit 
ſchrift hauptfaͤchlich für Gelehrte eingerichtet, wiewol er 
in der neuen Folge auch die größere. Leſewelt beruͤckſich⸗ 
vigte. Jullien, welcher fi viel mit Erziehung und 
philanthropifchen Anftalten abgegeben hatte, wollte bie 
„Revue“ befonders in dieſem Sinne redigiren; Aufs 
Eärung Überhaupt follte dadurch befördert werben. Er 
war in dieſer Hinſicht weit günftiger geſtellt als Millin. 
Dieſer hatte Stellen von der Regierung und konnte und 
wolite nicht unabhaͤngig ſchreiben und Handeln. Jullien 
hatte die unter der kaiſerlichen Regierung ihm gegebene 
Inſpectorſtelle bei dem Kriegsheere verloren, und keine 
Hoffnung, unter ben Bourbons wiederangeſtellt zu wer: 
- den, ba fein Vater Mitglied des Nationalconvents bei 
bem Procefie Ludwigs XVI. gewefen war. . Keine Ruͤck⸗ 
ſicht hinderte ihn bei- dee freimüthigen Abfaſſung feiner 
„Revue encyelopedique.‘“ Nur fchabete feine Nach⸗ 
ſicht dieſer Beitfchsift inſofern, als mittefhäfige Schrif⸗ 
ten darin zuweilen ungebuͤhrlich gelobt wurden; ein übel, 
weiches übrigens ſaſt alten parifer Zeitſchriften fchabet. 
Bei dem großen gefellfchaftlichen Verkehre kommt der 
Herausgeber einer Beitfchrift mit einer Menge von Schrift: 
ſtellern in Beruͤhrung. Er kann und will wegen einer 
berben Kritik nicht mit ihnen brechen und flreicht daher 
die harten Wahrheiten lieber aus; anbererfeits. kann er 
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den Autoren, welche ihn darum bitten, ihre Schriften 


durch dieſen oder jenen ihrer Bekannten recenſiren zu laſ⸗ 
ſen, ihre Bitte nicht verſagen, und ſo entſtehen die nach⸗ 


ſichtigſten Kritiken, welche das Publicum betruͤgen und 


einer Zeitſchrift zuletzt allen Credit benehmen. 

Jullien lud mich zur Theilnahme an der Redaction 
der „Revue eneyelopédique?‘“ ein, bie bald die einzige, 
die ganze Literatur umfaſſende Literarifche Monatſchrift in 
Daris wurde und den Fremben mehr noch ald den Fran: 
zofen nöthig war, um mit: dem Gange ber franzöfifchen 
und zum Theil der ausmärtigen Literatur vertraut zu blei⸗ 


"ben, Sch lieferte von nun an Wecenfionen, befonbers 


Eleine in der Überficht ‚der neuefien Erfcheinungen frem⸗ 
ber Literatur, und habe bis. jegt mit dieſer Arbeit fort 
gefahren. Es waͤre zu wünfhen gewefen, daß man von 
allen Ländern bie neueflen Schriften eingefandt hätte, 
roozu die „Revue encyclopedique‘* als ein Mittelpunkt 
zur Beförderung ber Aufklaͤrung und zur Verbreitung 
nuͤtzlicher Kenntniffe ſtets einlud; aber nur Deutfchland 
ſchickte Einiges, und blos Jullien's perfönlihen Bekannt: 
fchaften war e8 zugufchreiden, daß ihm aus andern Ländern, 
fogar aus andern Welttheilen, zuweilen neue Schriften 
zugefandt wurden. 

Meine Theilnahme an des „Revue eneyelopedique“ 
nahm mir übrigens jeden Monat nur einige Stunden 
und binderte mich keineswegs an andern Beſchaͤftigun⸗ 
gen; fie war daher nur eine ganz beiläufige Arbeit für 
mich. . 


Elftes Kapitel, 





1320 — 1826. 


Belzoni’s Reifebefchreibung von Ägypten; Anekdoten dieſes 
Reiſenden. — Geographifche Beſchreibungen Englandg, 
Griechenlands, der Schweiz. — Vorfall mit einem alten 
geographifchen Lehrbuche. — Verbeſſerung literarifcher 
Werke. — Akademiſche Preisſchrift wegen der Heereszuͤge 
der Normannen. — Ertheilung bed Preiſes. — Heraus⸗ 
gabe und überſetzungen der Geſchichte jener veereszuͤge. — 
Preisſchriften wegen der Geſchichte der Juden im Mittel⸗ 
alter und ber gnoſtiſchen Secten. — Gekroͤnte Preisſchrift 
über die Handelsgeſchichte der Levante im Mittelalter. — 
Herausgabe dieſer Gefchichte. — Beruffac’s „Bulletin scien- 
tihqnez °< feine Anftalt. — Graf Orloff. — Mad. Val**. 
— Die Prinzeffin von Salm.. — Prediger Marron. — 
Anekdote eines Dorfprebigerd. — Anftellung als Profeffor 
an ber Generalftabsfchules Profeffor Simon. Oberft Cler⸗ 
mont : Zonnere. j 


Seitdem der „Conseur europeen‘“ aufgehört hatte, 
fühlte ichs daß es Zeit fei, mich von der Politik zuruͤck⸗ 
zuziehen und meine literariſchen Arbeiten wieder vorzus 
nehmen. Zwar erwarben fi manche Schriftſteller Ruhm 
und Einkommen duch Politifiren; allein entweder flans 
den fie im Solde der Regierung ober fie hatten fich vorher 
ein unabhängiges Vermögen durch ihre Biegfamteit er: 
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worben; fo z. B. die Redactoren bes „Constitution- 

nel,‘ Etienne, Jay, Jouy und Andere. Dieſe Herren 

hatten zuvor den Despotismus Napoleons begruͤnden hel⸗ 
fen und waren dafuͤr reichlich belohnt worden; ſeit dem 

Sturze ihres Herrn hatten ſie von der Regierung nichts 

mehr zu hoffen und warfen ſich daher zur Oppoſition, 
deren Füuͤhrer und angeſehenſte Vertheidiger fie wurden. 

Man lobte fie und ſchaͤtte fie hoch; allein was war außer 

ihhrem Talente an ihnen zu loben? Andere, als Ben; 

_ jamtin Gonftant, Lafayette, waren freifinnige Männer 

aus Meinung und Gefühl, und das Gluͤck Hatte ihnen 

eine unabhängige Lage verſchafft, bie fie der Nothwen⸗ 
digkeit enthob, von ben Machthabern etwas verlangen 
zu müffen. Solch einer Lage genoſſen freilich auch An- 
dere, deren Seele aber Beine Selbftändigkeit hatte. Dieſe 
waren, unerfättlich und ſuchten fir fih und die Ihrigen 

Ehreuftellen, Penfionen, Gnadenbezeigungen aufzuhaͤu⸗ 

fen; fie hätten alle Freiheiten ihres Volkes aufgeopfert, 

um etwas mehr Gelb ober ein Ordensband zu bekom⸗ 
men, unb wer fie auffinden wollte, brauchte fie nur. in 
den Vorzimmern der Minifter zu fuchen. 

Da ich zu Heiner von dieſen Glaffen gehörte, fo 
glaubte ich, das Beſte fei, mein Hell Eünftighin in mei⸗ 
nen literarifchen Kenntniſſen zu fuchen und die Politik 
Denen zu Überfaflen, welche das Gluͤck fo geftellt hatte, 
daß fie fir ihre Einkommen unbeforgt fein. konnten. 

Die Beichäftigungen mangelten nicht. Eines Tages 
kam der Buchhändler Galignani, welchen ich feit meh: 
ven Jahren kannte und für den ich bereits Einiges ges 
arbeitet hatte, mit einem Miefen zu mirz dieſer Miele 


* 3 
— — — 


wer der berüſmte itaclreftze Keflertte Scheni weelilen 
nu Laſcheriieſee un Senfütklinnedie: med Girgiimelb 
germmer, vom Br Al med: Petit und: Write wei 
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Iusiiche Mieter ihr Zeit Sei Bere muternerffumeusugälke- 
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Bee weit cuczerichte; aller de Sie euunrüicdhem Cem: 
Aılız much Atertiümr ſorſchew Keen, fe harter Met: 
an ir dieſer Art Bei Tem ul Generuienufull Ext 
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m ſogar, wie eu Iehauzute, mit Tebdeſgeſche beiten 
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fiih wister muy Birglant begeben, we cr fü umer wer 
heirachet herz Sies hatte er feine Meüchefiliuniinmg 
aufye'egt: fie met 1820 fe grönmft; es Butt: eim 
Genmiae des noch wide efhiemerne Dustbenibe Bei 
ih and wiwfchte mit Galigmmmi eine feampifidhe Ben 
fenung bavem herauszugeben Ich werde mit Galizmami 
Knig, fie zu Übernehmen; id; ſetzte einige Anmerrtuungen 
biuge, die Belzowe nicht ſehr gerieten, weil feine Cigenfiche 
Sch dagegen friubte, daß une auch von ben Teillunngen 
anderer Heifenben fyrach; auch faßer ih Die Erzähcumg 
feiner enbiofen Streitigkeiten eruas Biere zufzmnnn mb 
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gab fich zuiegt zufrieden umb ſchickee ſegar Die framzäfttehen 
Peobetegen nad) Ftafien, damit Die Rultenifche Überfefumg 
mod der meinigen verfertige wärbe. 
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Obſchon Belzoni kein Gelehrter war, ſo enthaͤlt ſein⸗ 
Reiſebeſchrelbung doch eine Menge Dinge, weiche fir 
Gelehrte von hoher Wichtigkeit find. Ihr Werth wurde 
noch buch bie Darfielungen vermehrt, die ber Drigi⸗ 
nalausgabe beigefügt find und bie auch mit meiner Über⸗ 
fegung ausgegeben wurden, wiewol fie eine getrennte 
Sammlung ausmadhen. Späterhin wurden bie von ihm 
in eine wacsartige Materie eingedrüdten Basrellefs, die 
er in den Königegräbern zu Bebon ei Malouk aufge 
funden hatte, in einem Gewölbe zu Paris, das mit ' 
Lampen erleuchtet war, oͤffentlich aufgeftellt, waren für 
Geld zu ſehen und konnten einen Begriff von jenen als 
ten Gräbern geben. 

Belzoni fuͤrchtete den Born einiger franzöfifchen Rei⸗ 
fenden auf fi zu laden, von denen er nicht das vors 
theilhafteſte Bild entworfen hatte. So z. B. hatte er 
von dem Director des koͤniglichen Muſeums, Strafen 
von Forbin, gefagt, diefer habe, da er felbſt auf feiner, 
auf Koften der franzöfifchen Regierung unternommenen 
Meife nichte aufgefunden härte, ihm fürs Mufeum el: 
nige ägyptifhe Statum für 3 ober 4000 Franken ab: 
gekauft; nun hieß es in Paris, Graf von Forbin habe 
fie. dem Muſeum zu 30 ober 40,000 Franken angerech⸗ 
net, was alfo für feinen Beutel einm guten Gewinn 
abgeworfen hatte. Allen Diejenigen, welche fich durch 
Beltzoni's Reifen getroffen fühlten, rvonren ſo klug und 
ſchwiegen, und es ſtand Niemand wider ihn -auf. 

Bekanntlich ließ ſich Belzoni einige: Beit hernach von 
einer. engliſchen Geſellſchaft zu einer Entdeckungsreiſe ins 
Innere Afrikas bewegen, und kam um, als er. eben 


ins. Innere jenes Landes. eindringen wollte; ein deſto 
unerwarteterer Verluſt fuͤr bie geographiiche Wiſſenſchaft, 
als ein fo flarker und an das afrikanifche, wenigſtens 
an das Agpptifche und nubifche Klima ſchon gemähnter 
Mann nicht fo ſchnell die Wirkungen. deſſelben empfin⸗ 
den ſollte. | 

Ich habe fein Leben in Mahul's „Annales néoro- 
logiquen‘“ beſchrieben. Dieſe Notiz gefiel und. ging in 
mehre einheimifche und fremde Zeitfchriften über. Zwei 


Anekdoten, bie ich nicht erwähnt habe, will ich bier . 


nachtragen. 

As es Belzoni nach lang anhaltenden Foeſchen ges 
lungen tar, 'einen Eingang in bie bisher ganz verfchlofs 
fen geginubte zweite Pyramide bei Girgeh aufzufinden, 
und ee nun manche neugierige Europder, welche Ägpp⸗ 


‚ten bereiften, ‘von Kairo aus ins Innere jener Pyra⸗ 


mide führte, hatte er fein Vergnügen an den großen 
Empfindungen, melde. der Anblick der erſtaunlichen, ur⸗ 
alten Arbeit in ihrer Seele hervorbrachte und welche fie 
auf die mannichfaltigfte Art äußerten. -Unter Anderen 
" führte ee auch ben franzöfifchen Miſſionair Forbin⸗Jan⸗ 
fon .binein, welcher in der Folge Biſchof von Nancy 


wurde und leider einen craſſen Obſcurantismus an ben. 


Tag legte... Diefer ſchien beim, Eintritt. in die innere 

. Kammer mitten in der fleinernen Maffe von einem uns 
erklaͤrlichen Gefühle beherrſcht zu werden. Er -fchien 
viele Mühe zw haben, dieſem ihn druͤckenden Gefühle 
“ Buft zu verfchaffen. Belzoni erwartete, er werde ihm 
nun feine Freude darüber bezeigen, daß man endlich das 
innere Heiligthum der mehre Jahrhunderte. lang ver⸗ 
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fchlofien gebliebenen Pyramide "aufgefunden habe. Aber 
ganz unerwartet brach er in die Worte aus: „D wenn 
ich ‚fo den Leichnam. bes heiligen Makarius auffinden 
önnte!” Das Auffuchen bee Reliquien dieſes Heiligen 
war, wie es fcheint, das Stedenpferd diefes für Kunſt 
und Alterthum unempfindlichen Miſſionnairs, und er ſah 
nichts weiter in ganz Ägypten als das Begraͤbniß ſeines 
Patrons. 

Dieſe Anekdote hat mir Belzoni ſelbſt erzählt; fol- 

gende habe ic von Paco, einem jungen Künftler aus 
Nizza, welcher zu gleicher Zeit mit Belzoni in Ägypten 
war, dann Cyrenaika durchreifte, feine Reiſebeſchreibung 
. in Paris herausgab und, da er fich für feine Entdeduns 
gen nicht binlänglich belohnt glaubte, aus Mismuth ſich 
ums Leben brachte. 
: - Belgoni- hatte oft . Streitigkeiten mit den Araber 
und. den Fellahs oder Bauern, melche für Zagelohn uns - 
ter feiner Auflicht ‚arheiteten. Einmal gerieth er. übes 
zwei diefer Zeute in heftigen Zorn, und mit feiner Ries 
ſenkraft faßte er mit jeder Hand einen beim Schopfe, 
nahm fie fiber die. beiden Arme und führte fie zum Kadi; 
beim Eintritt in die Gerichtöflube warf er fie auf den 
Boden und foberte Gerechtigkeit. „,SSe,” erwieberte ber 
etwas launige Nichter, „was für Gerechtigkeit fodern 
Sie nochz Sie haben bie Leute ja ſchon halbtodt ge: 
macht!“ 

Außer den beiden Reiſenden Belzoni und Pacho lernte 
ich bald auch den koͤlner Architekten Gau kennen, wel⸗ 


cher ſich ebenfalls zu jener Zeit in Ägypten befunden und 


weiter als Velzoni in. Nubien vorgedrungen war. Gau 
18 


arbeitete In Paris fein großes Werk über die nubifchen 
Alterthuͤmer aus, fand bier Anerkennung und Beſchaͤfti⸗ 
gung als Baumeifter und blieb ſeitdem mein Freund. 

As Belzoni's Reiſe erſchienen war, kam mir die 
Luft an, einige Länder Europas, wovon man im Fran⸗ 
zoͤſiſchen Seine geographiſchen Wefchreibungen nad ihrem 
jepigen Buftande hatte, auf eine dem großen Publicum 
annehmliche Art hiſtoriſch, geographifc und ethnographifcy 
darzuſtellen. Ich begann mit der Schweiz und benutzte 
manche Localwerke, welche in Frankreich unbekannt ge⸗ 
blieben waren; da aber der Verleger Cymery, welcher ſei⸗ 
nen Buchhandel vorzuͤglich auf Jugendſchriften beſchraͤukte, 
mer vier kleine Bändchen zulaſſen wollte, fo mußte ich 
meinen Stoff ungebührlih zuſammenziehen und konnte 
nur allgemeine Andeutungen geben. Wider meinen urs 
fprünglichen Vorſatz bekam diefe Arbeit einen politiichen 
Anſtrich. As ich nämlich die ſeit 1814 beftchenden 
Berfaffungen der Schweizertantone mit denen der Revo: 
intionẽzeit und mit den Altern verglich, erfannte ich als⸗ 
bald ganz Mar das Gewebe der politiſchen Intriguen, 
welches in der Schweiz wie anderwaͤrts die Volksrechte 
unterdruͤckt hatte, um auf ihren Truͤmmern die Vorrechte 
der Kaſten, beſonders des Patriciats aufzubauen. Waͤh⸗ 
‚rend. der franzoͤſiſchen Revolution waren dieſe ungerech⸗ 
ten Vorzuͤge verſchwunden und das Volk hatte eine re⸗ 
publikaniſche Verfaſſung bekommen, wozu Napoleon nicht 
wenig beigetragen hatte. Allein kaum mar eine oͤſtrei⸗ 
chiſche Heeresmacht, die gewoͤhnliche Beſchuitzerin veraß 


teter Vorrechte, in der Schweiz erſchienen, um zum 


Sturze Napoleons anzuruͤcken, als ſich auch das Patri 
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ciat oder ber ſchweizer Ratheabel regte und unter dem 
Schutze fremder Bajonnette fich wieder emporſchwang, bes 
Volbe das erworbene Gut entriß und beinahe au⸗ Ver⸗ 
faſſungen wieder vermaflsltete. . Ä 

Diefe Betrachtungen über die Sqlechtigkelt cine 
einzigen Rafte erregten meinen Unwillen; ich deckte kuͤhn 
biefes Gewebe auf, wovon. ich nirgends etwas Kräftiges 
gelefen hatte. Ob diefe policiichen Rügen oder irgend 
ein anderer Umftand zur guten Aufnahme beitrugen, ‚weiß 
id) nicht; fo viel ift gewiß, daß meine Meine Skizze ber 
Schweiz, welche im Jahre 4822 zu 2000 Eremplaren 
gebruct wurde, zwei Jahre nachher wiederaufgelegt 
“werben. mußte, auch ins Dentſche, und zwar im ſtrei⸗ 
chiſchen, aber freilich ganz verſtuͤmmelt, überfegt wurde. 

Roch ‚wichtiger ald der Eindruck, den meine Steige 
zuruͤckleß, war die Bewegung, die in der Schweiz nad 
: der franzöfifchen Megierungsunmoätzung im Jahre 1830 
plöglich entfland, Das Schweizervolk fühlte das Un⸗ 
recht, das ihm vor fechzehm Jahren geſchehen, und vers 

langte mit Ungeſtuͤm beſſere Verfaſſungen. Die Mache - 
haber mußten nachgeben, und ſogar die ſtolzen berner 
NPatricier, die fo gern den Adel monarchiſcher und des⸗ 


potiſcher Staaten nachäfften , moßten auf ihre Woireqhte I 


verzichten. 

Hierauf machte ich einen ahnlichen Verſuch mit 
Griechenland, welches eben angefangen, das tuͤrkiſche 
Joch abzuſchuͤtteln, und die Hilfe und Barmherzigkeit 
der chriſtlichen Voͤlker anrief. Einige Zeit nachher ver⸗ 
(op “ ein uhes Werk uͤber Großbritannien, wel⸗ 
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| 
ches ber Verleger mit einem großen Aufwande an Kupfer: 
platten auöflattete. Fuͤr jede engliſche Grafſchaft wurde 

nämlich eine kleine Karte, welcher die Produete Dee 
ben zur Einfaffung dienten, gegeben; allein durch einen | 

großen Fehler des Zeichners nahm die Einfafjung mehr 

Raum ein als die Kärtchen. Diefes Wert fowol, als 
jenes uͤber Griechenland wurde ebenfalls ins Deutfche : 
überfegt. Da mir aber bie Überfegung nicht zu Geficht 

gekommen iſt, fo kann ich über das Verdienſt derſelben 

nicht urtheilen. 

Der deutſche Buchhaͤndler Schubart in Paris hatte | 
die baroden Memoiren ober eigentlich Auszüge aus der ' 
Gortefpondenz der Herzogin Charlotte von Orleans, Mus 
ter. des berüchtigten Regenten, wovon in Deutfchland 
zwei Sammlungen, die legte von Schüg, erſchienen find, 
ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen laſſen und wollte. fie heraus: - 
geben. Er bat mich, eine Einleitung dazu ober eine bies ; 
graphiſche Notiz über diefe originelle. deutſche Prinzeſſin 
zu fchreiben, bie beflänbig ihren Verwandten alles Argep 
was fie an dem Hofe Ludwigs XIV. oder an dem noch 
fhlimmern ihres Sohnes fah und vernahm, fehr vede 
felig meldete. Ich that 88; jedoch dußerte ich gegen 
Schubart meine Bedenklichkeiten über. die Herausgabe 
diefes Werkes, welches ben Bourbons aͤußerſt misfallen 
mußte. Schubart. wollte es jedoch auf gut an wma: 
gen und gab das Werk heraus. 

Kaum war dies gefchehen, fo ließ die Regierung Be: 
ſchlag auf die Ausgabe legen und foderte den Verleget 
vors Polizeigericht. Der königliche Procurator behaup⸗ 
tete, es ſei ein. unſittliches Buch, und zwar eins, das 
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aus böfer Adficht zufammengefchrieben habe, um 
längenden Hof Ludwigs XIV. zu verleumben. - 
2 eider find manche Eönigliche Procuratoren unwiſſende 
UM, oder doch nicht in der Literatur bewandert. Haͤtte 
Daeutſch verftanden, fo würde er wahrlich nicht an ber 
„Eheit der Eorrefpondenz Charlottens gezweifelt haben. 
hr de Bud ift wol echter als dieſes. Dan bat die deut: 
Briefe in der fonderbaren Sprache und mit den 
den Wendungen abgedruckt, deren ſich die Verſaſſe⸗ 
in pediene hat. Die Michter waren ebenfo unwiſſend 
aAls der koͤnigliche Anwalt; auch wußten fie, daß dem 
Hohe etwas daran liege, ein Werk zu unterdruͤcken, 
PER he6 die Ahnen der jetzigen Bourbons von einer fo 
ten Seite zeige. Denn das ift der Hauptcharakter 
der Correfpönbenz der Pfalzgräfin, daß fie das Veraͤcht⸗ 
* an dem Hofe Ludwigs XIV: weit beſſer ſah als 
PR Große und Schoͤne. Sie war mit einem außer 
* tlich hohen Bewußtſein ihres alten, aber armen 
Seſchen Adels nach Frankreich gekommen und konnte 
b Am glauben, daß Ludwig XIV. fo vollbuͤrtig ſei als 
ee Pfalzgrafen. 
Ich erinnere mich hierbei einer Anekdote, die ich in 
trasburg habe erzaͤhlen hoͤren. Im Domkapitel dieſer 
Stade nahm man zur Zeit des deutſchen Reichs nur 
Adelige auf, die fechzehn Ahnen väterlicher und 
mütterlichee Seite aufzumeifen hatten, und beren Kamille 
reichöfreiherrlih war. Man fprac in Gegenwart Zub: 
wigs XIV. von bdiefen ahnenfloßen Domherren, Die 
fer, welcher foeben das Elſaß erobert und feinem Meiche 
einverleibt hatte, fragte fcherzend, ob, wenn er in feiner 
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Ingend verlangt hätte, ſtrasburger Demherr zu werfer⸗ 
man ihn würde aufgenommen haben. Nein,“ ancurde 
tete ihm ein Strasburger; „man wärbe fich anrfel⸗ 
Mesallianz ihrer Familie mit den Medici aus Flanen 
geſteßen haben.“ nehr 
Ihren Ahnenſtolz abgerechnet, war bie Pfalzg. ala 
aber gewiß eine der Münfign Perfonen. am Hofe Sche 
wigs XIV. und urtheilte über das Gemengſel von At 
getterie und Welluft, oder, wie Voltaire ſich Ingerlben 
ausbrüdt, über. das salmigondis de maitremes ei 
eonfesseurs, tie ein unbefangener und geſunder Ste | 
ftand daruͤber urtheilen mußte. Diefe Unbefangeider | 
fehtte aber ben meiſten Perfonen jenes Hofes, ſogatut⸗ 
Madame de Sébigné«, welche, nachdem fie in Ihren Ind 
fen ihrer Tochter erzaͤhlt, daß fie mit dem Könige, 
tanzt babe, ganz entzuͤckt binzufeht: „Dan muf i6 
geſtehen, daß wir einen großen Monarchen haben!’Fos + x 
Das pariſer Polizeigericht feßte aber voraus, * 
that fo, als ob es glaubte, bie Memeiren der ben 
Herzogin wären untergeſchoben, gebot die Unterdruͤ 
des Werkes und verurtheilte Schubart zu einer Sn 
buße und. einem Monate Verhaft. Schubert appeiiät h 
von dieſem ungerechten Urtheile an. den Binfglichen A, e 
richtshof; dieſer betätigte blos bie Umterhrädung. des ı 
Werkes und TR... den Verleger von aller Strafe frei. | 
Da nun. aber Sein anderes Urtheil dieſes letztere aufge⸗ 
hoben hat, ſo folgt daraus ein literariſcher Widerſpruch 
oder eigentlich eine richterliche Abgeſchmacktheit. Ein 
Werk nämlich, welches in Deuſſchland als echt anerkannt 
wird und an deſſen Echtheit auch gar nicht zu zweifeln 
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Ä eb baben franzoͤſtſche Michter, die kein Deutſch ver⸗ 
eher, als falſch verdammt. Schubart's Ausgabe darf 
_atfo nicht im Handel ausgegeben wecken, wogegen eine 

Am verſtuͤmmelte, kurz wor der Revolution erfchienene 

x operfegung völlig ungehindert circuliren kann, ohne daß 

a an der Echtheit. derfeiben zweifelt. 
Er:  Eim anderes Werk, woran ich einigen Antheil hatte, 
pay tan ebenfalls” mit der Juſtiz zu thun. Es kam nämlich 
—* Buchhaͤndler, Namens Mequisnan, welcher ſich mit 
ne geiſtlichen Literatur abgab, zu mir und wuͤnſchte 
als ie neue Bearbeitung eines alten Werkes, das er uns 
„Hof.den ihm von feinem Vater hinterlaſſenen Verlage 
pgslöinden hatte. Es hieß: „Amusemens geographiques 
te, historiques,‘“ uud follte dazu dienen, durch eine ers 
der chtete abentemerliche Reife um die Welt der Ingend 
Kdfiograpbifche und geſchichtliche Kenntniffe beibringen. 
Duſe⸗ Werk in zwei Bänden hatte zur Zeit feiner Er⸗ 
% fieinung, das heißt ums Jahr 1780, einigen Beifall _ 
gehabt, war aber num ganz unbrauchbar geworben. 
5 Dennoch hatte ber Verleger ein Hundert Exemplare, bie 
hier noch vorräthig gehabt, in geifiliche . Unterrichtsanſtal⸗ 
item abgefegt, wo man ſich mehr.um bie alten Grunbs 
füge ber Wiſſenſchaft als um deren Fortſchritte und jetzi⸗ 
gen Standpunkt bekuͤmmerte, und dies gab ihm Luſt, 
das Werk ein wenig auffriſchen zu laſſen, um ed von 
neuem in die Welt zu ſchicken. 

| Ich ibernahm diefe Arbeit vielmehr. um einige Ab: 

wechſeling zı Haben, als wegen des Werkes felber. Als 
ich aber Hand anlegte, fah ich bald ein, daß faſt Alles 
eingerifien werden, mußte, wenn etwas Gutes. daraus 
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werden ſollte. Die romanbaften Abenteuer, bie bes. 
Schüler nicht das Mindeſte lehren konnten, verwarf i 
dänzlih und nahm einen einfachern Plan. Aufitafiezz 
war ganz hinzuzufegen; von den andern Welttheilen wa= 
ren eine Menge Dinge zu berichtigen, zu ergänzen und 
zu erneuern, fodaß ich von dem alten Werke nur einern 
ſehr geringen Theil ftehen Laflen konnte. Ich fchlug da⸗ 
ber vor, auch den alten Titel wegzuderfen und flat 
befien „Voyages d’un etudiant dans les cing partiem 
du monde“ zu fegen, dba es wirklich die Reifen eines 
Studenten, um die Welt fein ſollten. | 
As das Wert eben gebrudt und angekündigt war, 
erfhien auf einmal ein hochbejahrter Dann aus der 
Provinz, verfiagte Moͤquignon ale Nachdrucker, indem 
ee (Ravarre war fein Name) ber Verfoffer ber „Amu- 
semens geographiques et historiques“ fei. Ohne Weis 
teres ließ er Beſchlag auf die ganze Auflage legen, und 
nun batte ber Herausgeber ſtatt des Gewinnes einen 
Proc. Ob Mequignon von dem Daſein biefes Mans 
nes etwas geroußt habe ‘oder nicht, iſt mir nicht klar 
geworden; mir wenigſtens hatte er nichts. davon gefagt, 
und nad bem veralteten Buche zu urtheiten, in wel⸗ 
chem noch nicht einmal bie von Cook gemachten Ent: 
deckungen erwähnt wurden, zweifelte ich keineswegs, daß 
ber Verfaſſer fchon fange nicht mehr unter den "Lebens 
den mandle. Mequignon fürchtete einen Proceh, ber 
ihm feln ganzes Unternehmen verderben konnte, und lieh 
dem Kläger eine anfehnlihe Summe Gelbes anbieten. 
Der alte Dann war unerbittlich; er fchlug das Aner: 
bieten aus, beftand auf Vernichtung der Ausgabe und 
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Ijprach von einer neuen Auflage ſeines Wertes, ‚de er 
ſelbſt veranftalten wolle. Ä 

Es war mie hoͤchſt unangenehm, . dazu, obſchon 
unſchuldigerweiſe, beigetragen zu haben, einem bejahrten 
Schriftſteller einen Verbruß wegen des Eigenthums fel: 
nes Geiftesprobuctes zu verurfachen ; allein was in bem 


Werke dem Navarre zugehoͤrte, hatte ich in ber Vorrede 
anerkannt, unb was meine Arbeit war, genau bezeich⸗ 


net.. Weiter konnte ich nichts. in ber Sache thun.: € 
Sam zum Proceffe, Der Verleger. wurde von einem.ber 
geſchickteſten Advocaten in Paris, Hennequin, vertheis 
digt. Ich ward vor den Inſtructionsrichter gerufen, um 
als Zeuge über ben Vorgang vernommen zu werben. . De: 
auignon gewann, das Werk erfchlen, und ber beiehet 
Navarre hatte noch dazu die Koften zu tragen. 
Sch zeige biefen Vorfall deshalb fo umflänbtich an, 
um andere Schriftſteller zu warnen und fie zu ermah⸗ 
"sen, bei Buchhändlerangelegenheiten mit großer Worficht 
zu Werke zu geben, bamis fie nicht abfichtlos bie Rechte 
anderer Schriftfteller kraͤnken. Nichts tft für einen Aus 
tor empfindlicher als das Angreifen und. Ändern feines 
Geiſtesproductes durch fremde Hände; und wenn bie Ju⸗ 
flig auch zumeiten dem Verleger wider ihn Mecht gibt, 
fo behält der Verfaſſer doch immer Recht vor dem Fo⸗ 
sum der Moral. Auch mit meinen Werken find Buch 
händler zumellen eigenmächtig umgegangen, : unb haben 
mich bei neuen Auflagen nicht: zu. Mathe gezogen und 
Veränderungen gemacht, die id) nicht billigen konnte. 
ae den. Geſeten konnten fie. nicht verurtheilt werden; 
18 ** * 
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werden ſollte. Die romanhaften Abenteuer, die den 
Schuͤler ˖ nicht das Mindeſte lehren konnten, verwarf ich 
gaͤnzlich und nahm einen einfachern Plan. Auſtralien 
wär ganz hinzuzuſetzen; von den andern Welttheilen wa⸗ 
ren eine Menge Dinge zu berichtigen, zu ergaͤnzen und 
zu erneuern, ſodaß ich von dem alten Werke nur einen 
ſehr geringen Theil ſtehen laſſen konnte. Ich ſchlug da⸗ 
her vor, auch den alten Titel wegzurderfen und ſtatt 
befien „Voyages d'un etudiant dans les cing. parties 
“ du monde“ zu fegen, ba es wirklich bie Reifen eines 
Studenten, um bie Wett fein ſollten. 

As das Werk eben gebrudt und angekündigt war, 
tefchien auf einmal ein hochbejahrter Mann aus ber 
Provinz, verklagte Mequignon als Nachdrucker, indem 
er (Navarre war ſein Name) dee Berfaffer der „Amu- 
semens geographiques et historiques““ fei. Ohne Weis 
teres ließ er Beſchlag auf die ganze Auflage legen, und 
nun batte der Herausgeber ftatt des Gewinnes einen 
Proceß. Ob Meguignon von dem Dafein dieſes Mans 
nes etwas gewußt habe ‘oder nicht, iſt mir nicht Bar 
geworden; mir wenigftens hatte er nichts. bavon gefagt, 
und nad bem veralteten Buche zu urtheilen, in wel⸗ 
em noch nicht einmal die von Cook gemachten Ent: 
dedungen erwähnt wurden, zweifelte ich keineswegs, baß 
ber Verfaſſer ſchon fange nicht mehr unter den Leben⸗ 
den wandle. Megquignon fürdtete einen Proceß, der 
ihm fein ganzes Unternehmen verberben konnte, und ließ 
dem Kläger eine anfehnlihe . Summe Geldes anbieten. 
Der alte Mann war unerbittlih; er fchlug das Aner: 
bieten aus, beſtand auf Vernichtung der. Ausgabe und 
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jprach von einer neuen Auflage feet Werkes, Die er 
ſelbſt veranftalten wolle... " 


Es war mie hoͤchſt unangenehm, . dazu, obſchon 


unſchuldigerweiſe, beigetragen zu haben, einem bejahtten 
Schyeifefkeller einen Verdruß wegen des Eigenthums ſei⸗ 
nes Geiſtesproductes zu verurſachen; allein was in dem 
Werke dem Navarre zugehoͤrte, hatte ich in der Vorrede 
anerkannt, und was meine Arbeit war, genau bezeich⸗ 
net.. Weiter konnte ich nichts. in ber Sache thun.: E 
Sam zum Proceffe, Der Verleger. wurde von einem ber 
geſchickteſten Advoraten in Paris, Hennequin, verthei: 
bigt. Ich ward vor den Inſtruetionsrichter gerufen, um 
als Zeuge. über den Vorgang vernommen zu werben. . Me⸗ 
auignon gewann, das Werk erſchien, und ber beine 
Navarre hatte noch dazu die Koſten zu tragen. 

Ich zeige: dieſen Vorfall deshalb ſo umflänbtich. an, 
‚um andere Schriftfieller zu warnen und fie zu ermahs 
"nen, bei Buchhändferangelegenheiten mit großer Vorſicht 
zu Werke zu. gehen, damit fie nicht abſichtlos bie Rechte 
anderer Schriftſteller kraͤnken. Nichts iſt für einen Aus 
tor empfindlicher als das Angteifen und. Ändern feines 
Geiſtesproductes durch fremde Hände; unb wenn bie Ju⸗ 
fig auch: zumeilen dem Verleger wider ihn Recht gibt, 
fo behält der Verfaſſer doch immer Recht vor dem Fo⸗ 
sum ber Moral, Auch mit meinen Werken. find. Buche 


haͤndler zuweilen eigenmaͤchtig umgegangen, : unb haben 


mich bei newen Auflagen nicht zu: Rathe gezogen und 

Veränderungen gemacht, bie. ic) "nicht billigen konnte 

Roq den BGeſeten Eonmten- fie. nicht verurtcheilt werden; 
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denn fie Hatten das Eigenthums⸗ ober Verlagerecht an 
fi gekauft, und die Juſtiz konnte ſie nicht: abheiten, 
mit dieſem Rechte nach Belieben zu ſchalten. Oder fie 
verkauften ibe Recht an Unbelannte, sahne einmal dem 
Verfaſſer davon zu benadjwichtigen, und fo mußte biefer 
feine Geiſtesproducte ia ganz fremben Haͤnden fehen; zue 

weilen erfuhr er nicht einmal, was ans denſelben sr 

wochen ei. 

Weer jedoch grographißße Werte ſcheelbt, —* 1) 
gerohstigen, daß men fie nach feinem Tebde ober much 
ſchen früher umgeßaltst,- um fie brauchbar zu schaffen. 
Diefe Arbeit mußte ich mit Mentelles Geographie wen - 
Frankreich vornehmen, einem Werke, das der Werfafs 
fer im. Anfange des Kaiſerthun abgefaßt hatte und das 
nun unter ben Bourbons gam; veraltet war, obſchon erſt 
ſechzehn Jahre verſtrichen waren. Andere Arbeiten. uͤber⸗ 
sehe ich, wm wicht den Leſer zu ermichen; bean eh 
fa: ‚berfeiben ſehr viele. Etwas ſtuchig wurde ich” 
aber, als in einem wait Übeiwollen abgefaßten Auffage 
der „Böographäs den euntempersins‘‘ ven Mir gefagt 
werde, ich. fei der ſtuchtbarſte Scheiftfieiler in Frans 
wich und Einnte eine Biklietel aus. meinen. Wer⸗ 
den ertichten. Das: Vielſcheriben war keineswegs ein 
Irjeb, ſondern eine Wirkung meiner Lage geweſenz lie⸗ 
ber haͤtte ich wich auf einige wenige Schriften beſchraͤnkt 
und dieſe lange und vielfadg bearbeitet und verbeſſett. 
Di. war aber nicht wohl thunlich; ich mußte auf dab 
Gluͤck neuer Aufiagen harren, um meine Merle gu von 
beſſern. Bei dieſen Gelegenheiten ließ ich es nicht au 


Berbeſſerungen fehfen, unb eitige meiner: Werke, weiche 
mehrmals aufgelegt werben find, ‚haben nach und nad 
eine ganz neue Geſtalt erhalten... Sekten Habe ich «im 
Werk herausgegeben, ohne daß ich fchem vor der Er⸗ 
ſcheinung Verbeſſerungen anzubringen fand, die ich aber 
auf eine anbere Zeit yerfparen -mufte. 

Niemand iſt mehr als ich von dem nüglichen Ver 
fahren derjenigen Schriftſteller überzeugt, weiche ihre 
Handſchriften eine Beitlang liegen laſſen und fie hernach 
mit neuem Eifer solebersornchuen. Wir belamımen nach 
und nach oft ganz andere Anfichsen von den Dingen, in 
dem Maße, ass ſich umfere Ideen erweitern ober ımferk 
Empfindungen ihre Lebhaftigkeit verlieren. Der Rath 
der Freunde iſt dem. Schrifeſteller obenſalls nuͤtzlich; al⸗ 
lein bie zu Rathe Gezogenen muͤſſen ein richtiges Urtheil, 
Geſchmack und kritiſches Gefuͤhl befigen, fonft ſchadet 
ihr Rath zuweilen mehr als er nuͤtzt; man frage bock 
ja keinen kalten Proſalber ohne Phantafte bei einem Ber 
bichte, Seinen Moraliſten bei einem Memane, Beinen 

. Bomanbichter bei einen philofophifchen Werke um Math. 
. Ah: geben ſich Diejenigen, die man zu Mathe ziehe, 
wicht immer bie. Mühe, fi im den Plan bes Werkes 
Sineinzubenden, ober fafſen den Zweck deffeiben nicht rich⸗ 
tig auf, ˖ und machen daher Bemerkungen, bie an und 
für ſich ſehr gut find, aber, mit dem eigentlichen Zweck 
und Zuſanmenhang des Werkes verglichen, threa Werth 
gm; verlieren ober fogar irreleiten. 

Ubeigens lobe ich es fehr, daß man feines Gaichen 
das heißt Diejenigen, woelche baflelbe Fach treiben, - zu 

Nache ziehtz dadurth ſoll nicht geſagt fein, daß man zu 


selten nicht auch die Bemerkungen Anderer benugen 
koͤnne; aber man muß fie mit Vorſicht annehmen. Graf 
von Ehoiſeul⸗Gouffter ließ feine. Dandfchrift, nachdem 
fie abgefegt, in fogenannten Fahnen abziehen. Sotcher 
Gorrectirbogen vertheilte er eine Anzahl unter feine ‚alas 
demifchen und nichtatademifchen Freunde, mit ber Bitte, 
ihre Eritifchen Bemerkungen an dew Band zu fchreiben. 
Waren nun ale ıdiefe Bogen wiedereingekommen, fo ver⸗ 
glich er die beigefchriebenen Bemerkungen und ahnt :die 
iher gut ſcheinenden heraus. Natlırlich mußte fein Werk 


bur eine folche vielfältige Durchficht ſehr geroimmen. 


Frau von Eier! fol auf eine ähnliche Veiſe verſa heen 
ſein. 


Meine Fehler, welche fremde Perfonen weit leichter ala 
ber Berfafler bemerken; nur gewoͤhne man die Freunde 
wicht Alles zu maͤkeln, denn ſonſt bliebe von dem Ei⸗ 
genthaͤmlichen eines Schriftſtellers zuletzt nichts übrig: 
Ich Habe zuweilen geſehen, wie man ſich in. lterariſchen 
Bereinen uͤber den Styl eines Werkes hermachte, wel⸗ 
ches im Namen der Geſellſchaft abgefaßt werden ſollte, 
wie wenig man fich uͤber die Ausedruͤcke und Wendun⸗ 


gen verſtand, und wie zuletzt von dem Concepte nichts 


uͤbrig blieb und das neue Concept doch nicht gut war. 

Gluͤcktich ſind die Schriftſteller, welche role Choiſeul⸗ 
Gouffier, Frau von Stael und Andere lange und Hex 
maͤchlich ihre Handſchriften ſelbſt durchgehen und von 
Freunden durchgehen. laſſen koͤnnen, und fie nicht eher 
dem Drucke zu uͤbergeben brauchen, als bis bie. letzte 
Vollendung an denfeiben geſchehen iR, "Das: Yublirum 
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In Hinficht des Styis beſonders gibt es sine Menge 
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nimnmt aber. keine Ruͤckſicht auf bie Lage bes * 
ſtellers; es haͤlt ſich an das Werk deſſelben und ent⸗ 
ſcheidet über deſſen Werth, ohne ſich darum su bekuͤm⸗ 
mern, wie es zu Stande gekommen iſt, ohne zu unter⸗ 
ſuchen, ob der Verfaſſer, eines Einkommens von 40,000 
Franken ficher, Herr und Meiſter über feine Muße, mit 
ten in feiner großen Bibllothek und mit allem nöthigen 
Zubehsr reichlich verſehen, fein Werk gemaͤchlich hat 
vollenden ımb von Freunden verbeffern laſſen Binnen, 
ober. ob er in feinem engen Studirſtuͤbchen muͤhſam fein 
Merk hat fehreiben müflen, um zu leben, und erſt nad) 
manchem Derumlaufen bie Bücher bat auftreiden koͤn⸗ 
nen , beren er bedurfte. Das Lefepublicum urtheilt wie 
das Darterre im Theater nach Dem, was auf ber Buͤhne 
vorgeht, nicht was hinter derſelben gefchehen if. Nur 
was zu Stande gelemmmen, und nicht wie ed zu Stand⸗ 
kam, beſchaͤftigt feine Aufmerkſamkeit. 
Ich hatte ſehr wohl die Rothwendigkeit begriffen, 
wichtigere Arbeiten langſam vorzubereiten, wenn ich mis 
eisen dauernden Ruf in ber ‚Literatur erwerben weilte, 
und auch ſchan Anſtalten dazu getroffen, ba fi eine 
gute. Gelegenheit barbot. Schon früher babe ich er⸗ 
waͤhnt, daß. mich beim Einkritt in meine literariſche 
Laufbahn die Luſt anwandelte, die Geſchichte der Nie⸗ 
bertaffung ber Normannen in Frankreich zu ſchreiben. 
Sollte ich einſt hintängliche Muße befommen (dies war 
mein Verſatz), fo. wollte ich mich mit dem ftanzoͤſiſchen 
CEhronikenſtyle ganz. vertraut machen und in demſelben 
die Geſchichte der Normannen fchreägen.. Nun gab zus 
fänig bie koͤnigliche Akademie ber Iuſchriften und ſchoͤnen 
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Vahheiddelien im Jahre 1820 zur Preigfrage auf, ie 
Urfachen dee Auswanderungen ber Rormannen nach nor⸗ 
diſchen und. fühlichen Denkmaͤlern zu erſorſchen und ihre 
Miederlaſſungen in Frankreich anzugeben. 
.Mehre Freunde, welche von meinem Vorhaben wuß⸗ 
ten, riethen mir, dieſe Gelegenheit zu benuben un ib 
nen eine gute Gefhichte der Normannen in Srankreich 
u sn Liefer, Beſonders maunterte mich ein eiftiger Freuub 
ber vaterlaͤndiſchen Befchichte, Auguſt Leprevoſt ia Herten, 
deſſen Zuneigung ich mir hierbei gewann, auf. Ich 
ſelbſt ſreute mich, bieſe Gelegenheit zu haben, einen 
langgenaͤhrten Vorſatz ins Werk zu fegen, mit Ausuahume 
des Ehronikenſtyls, weichen ich bei einer . atabemifchen 
Abhaublung beifeite laſſen mußte. Kine Schwietkgkeit 
bot ſich dor. Um diefe Arkbeit „gut. ausgufühem, war eh 
unumgänglich mithig, die ſkandinaviſchen Sprachen gut 
zu verſtehen. Dies hielt mich jedoch nicht ab; ich hatte 
aundere Sprachen ſo Leicht gefaßt, daß ich auch mit den 
nordiſchen batb ſertig zu werben hoffte; und in des Tim 
gelang es mir, in wenigen Monaten das Daͤniſche uud 
Schwediſche zu meinem Zwecke hinlaͤnglich zu verſtehen 
und auch vom Iglaͤndiſchen einen Begriff zu bekrm⸗ 


wien, obwol mie die lalenlſche Dichtkunſt bieſer altem | 


Voltsſprache immer ſehr ruͤchſelhaft bileb. - :-.. 
Nam ging es ans, Studium: der Geſchichtsueilen 
Je⸗ wehr ich mich in den Sof. hineinarbeitete, deſtoe 
lieber. gewann ich ihn, Es entfki in meinen Innern 
eine. Aut von Gaͤhrung, etwa wie jene, welche: in Nouſ⸗ 
ſaau's Seele entſtand, ‚na or den Entſchluß te, die 
von der hilones Abademie anfgegebene Prelofrage, aber 
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den Einfluß der Literatur auf die Sitten, gu loͤſen. Ea 
dimkte mich, ich ſei berufen, ben von den Moͤnchen 
Frankreichs als Raͤuber und Mordbrenner verſchrienen, 
aber in ihren” vaterlaͤndiſchen Sagen ats tapfere und edle 
See helden erſcheinenden Rormannen ihren wahren Cha⸗ 
rakter wiederzugeben und ihre. echten Züge aus der Ber 
borgenheit herdorzuziehen. Ich arbeitete mit einer Art 
son Enthuſiaemus, ber ſich jedoch alimälig legte, als 
ih bie Bemerkung machte, daß im. Grunde bie Ber 
ſchichte ſchon gethan habe, was ich zu thun hoffte, ober 
vielmehr, daß mie zu meinem Borhaben zwar der Wille 
zur Hand war, die Materialien aber fehlten... 

Es ift und bleibt eine ſonderbare Erfcheiimmg, daß 
die isldndiichen Dichter und Sagenſchreiber ſich fe we: 
nig um die Thaten, ihrer Vorfahrem im Auslande bei 
kirmmert und dieſelben nicht aufgezeichnet haben. Sie 
geben faſt nichts Geſchichtliches aͤber die Heetedzutge ih⸗ 
rer Vorfahren in Frankreich, bie doch außerordenttliche 
Wogebenheiten für. das Moll 'geweien fein muͤſſen, anb 
andeterſeits, wenn wan die fraͤnkiſchen Geſchichtſchrrihrt 
gu Mathe zieht, geraͤth man immer wieder unter die Ec⸗ 
zaͤhlungen ber Moͤnche, welche beſtaͤndig uͤber das Ver⸗ 
brennen ihrer. Kloͤſter und das Autwandern ihrer Reli⸗ 
quien jammern. und ſich wohl huͤten, intereſſante Züge 
von ben ſie verſoigenden Barbaren, vor denen fie. nas 
tuͤrlich auch weit flohen, anzugeben. Somit bleibt der 
Geſchichtſchreiber auf ſahr unzulaͤngliche Quellen befdyeänte, 
md, wehren: micht etwa irgend eine Bibliothek eine um⸗ 
ſtaͤndlichere Geſchichte als die Hunden der Mauche, -bie 
wir kennen, aufbewahrt, fo. ſteht zu befüccheen, daß ein 
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großer und wichtiger Theil jener abenteuerlichen Heeres 
güge ber. nordiſchen Sermänner ſtets im, Dunkeln blek 
ben wirb. 

Nicht weniger mißlich iſt es, daß bie Normannen, 


| die fi zulegt in der Normandie niederliegen, fo vo | 


ihren Urſprung, ihr Vaterland, ihre Sprache und ihre ! 
Nationalſitten vergaßen, daß uns nichts davon übrig: 
geblieben ift und man in ber Normandie keine Spur 
von. norbifcher Herkunft mehr antrifft. Ich babe in = 
Folge mehre Reifen in biefes Land gemacht ‚und beſon⸗ 
ber6 nad) jemen Spuren geforfcht, Habe aber ebenfo we⸗ 
nig als Andere, bie mir vorbergegangen find, etwas 
Mordifches dort entbeden können. nn | 
Ich arbeitete raſtlos fort; ba jedoch der Erfolg um | 
ſicher war und ich Gefahr lief, eige unnüge Acheit zu 
liefern, wenn mir ein Concurrent ben Preis abgewann, 
fo durfte ich andere Arbeiten, welche ficherer waren, dar⸗ 
über nicht verfäumen und konnte mic nur des Abends 
mit der Geſchichte der Normannen abgeben. An beim 
‚beftimmten Termine war: fie endlich fertig; das Man 
feript wurde eingefandt, und die drei Monate, welche 
von ba bis zur Ensfcheibung verſtrichen, vergingen unter 
beftänbiger Unruhe und Beforgnif, Ein junger Theaters 
dichter, der die Geigen im Orcheſter zur erften Aufführung 


. feines neuen Trauerſpieles, des Erſtlinges ſeiner Mufe, 


ſtimmen hört, kann richt. beklommener fein, als ich ee 
in dieſen drei Monaten war. Beſtaͤudig ſchwebte mir 
das Manuſcript vor Augen, und nicht allein wachend, 
ſondern auch ſchlafend war ich uͤber die Entſcheidung der 
Akademie beſergt. Bald. traͤumte mir, ich. truͤge -einm 
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völligen Triumph davon, bald hörte ich im Traum eine 
atabemifche, alle meine Hoffnungen zu Beben ſchlagende 
Entſcheidung, und freute mid dann beim Erwachen, 
baß es doch nur ein Traum geweſen ſei. Die Akabes 
mie hatte eine Commiffion zur Prüfung der eingeſand⸗ 
ten Preisfchriften ernannt; fie beſtand aus ben Herren 
Raoul: Rochette, Waldenaee und &St.: Martin, von bes 
nen fi zwar keiner mit der norbifchen Geſchichte bes 
fonders abgegeben hatte, die aber doch alle in ber allge: 
. meinen Gefchichte beipandert waren und ein Geſchichts⸗ 
. wert kritiſch zu beurtheilen verflanden. Späterhin ers 
fuhr ih, daß einer meiner Mitberoerber die Mitglieder 
der Commiſſion befucht und fie. dringend gebeten babe, 
feiner Schrift den Preis zu ertheilen. Solch ein Bes 
tragen follte gar nicht gebuldet und ein Goncuerent von 
der Preisbewerbung ausgefchloffen ‚werden, ſobald er zu 
andern Mitteln als zu feiner Preisſchrift feine Zuflucht 
nimmt, um feinen Mitbewerbern ben Rang abzulaufen. 
Schon blos beswegen, well er ſich zu erkennen gibt, 
ſollte ein Concurrent zuruͤcktreten muͤſſen; denn das Ge: 
heimbleiben bes Namens iſt bei allen alademifchen Preis: 
bewerbungen mit Recht eine unerläßliche Bedingung, ba: 
mit die Nichter unbefangen urtheilen können. Ich weiß 
wohl, daß biefes Geheimniß zumeilen ſchlecht bewahrt 
wird; leider iſt dies ein großer Misbrauch, und Akade⸗ 
mien follten niemals dulden, daß Mitbewerber ſelbſt fich 
zu erkennen geben. 
: Dee Tag, am welchem die Commiſſion ihren Be⸗ 
richt am: die. Akademie abſtatten und. dieſe daruͤber abe 
Hisamen follte, kam endiich "heran. Es pflegt der erſte 
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Feritag im Monat Juli dazu genemmen .zu werben. 
Man kann denken, wie mir an biefem Rage zu Muthe 
war; ich zählte bie Stunden, ja. fa die Minuten bi 
zue Sitzung ber Alabemie, die von drei bis fünf Uhe 
Nachmittags flattfindee. Um fünf Ube war meine Un⸗ 
ruhe aufs hoͤchſte geftiegen;- jedoch hatte ich nicht den 
Muh, zum akademiſchen Gehäube-zu gehen, um mich 
nach der Entſcheidung ber Akademie zu erkundigen. 

Gegen. halb. ſechs Uhr wurde geſchellt, und es trat 
ein Diener vom Inflitutöferretarigt mit einem Billete 
des ehrwürbigen Dacier herein, welcher mir in der Eile 
meldete, bie Alabemie babe mir foeben ben Preis zuer⸗ 
kannt. Sch glaube nicht, daß ich je im meinem Leben 
eine fo lebhafte Freude empfunben babe aid hei diefer 
Nachricht; es mar vielmehr ein Entzuͤcken, ein Wonne⸗ 
gefuͤhl ohne Dazwiſchentreten irgend eines unaugenehmen 
Gedankens. Meine Familie, die meine Unruhe mit mir 
getheilt hatte, cheilte nun auch meine Freude, und der 
Abend verging auf die heiterſte Weiſe. 

An. den folgenden Tagen verkuͤndigten bie barifer 
Tag esblaͤtter die Entſcheidung der Akademie, und mun 
tamen ber Gluͤckwuͤnſchungen von Freunden und Bes 
kannten eine Menge. Es rührte. mich, fo wiele- Men⸗ 
fchen mit Wohlwollen und. fichtbnrer Zufriedenheit mir 
entgegenfommen zu fehen. Gail, welcher der erſte Aka⸗ 
demiker wor, mit dem ich -MBebanntfchafe gemacht. und 
der ſich ſtets ſehr freundſchaftlich gegen mich bewieſen 
hatte, eilte ſogleich am folgenden Tage zu mer, um mir 
Gluͤck zu wimſchen, und obſchon ex mit ſelium ehema⸗ 
ligen Schuͤler, nun. aber” Ihr. üͤberfluͤgelnden Geluen 
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Betronne auf einem fehe gefpannten Buße lebte, ia fa 
gar ganz erboßt gegen ihn wer, fo geftand er mir doch, 
se babe mit Vergnügen bemerkt, daß ſich wach bem Bee 
richte der. Commiſſion Letronne lebhaft zu meinen Gun⸗ 
ſten ausgeſprochen hatte. | 
Auch in meiner Vaterſtadt Muͤnſter Hatte die in 
den Zeitungen verkimbigte Nachricht : von ber Entſcheli⸗ 
dung der Akademie manchen wohlwollenden Perfonen Ans 
laß gegeben, ihre Theilnahme zu bezeigen, und bee Ober 
präfident von Binde hutte die Guͤte gehabt, meinst 
Mutter Stud wuͤnſchen zu laflen. 
Am Ende des Juli fand bie öffentliche Sitzung * 
Akademie ſtatt, im welcher die Preife: vertheilt und bie 
neuen Aufgaben verkuͤndigt zu werden pflegen. Ich mußte 
hier vor einer glaͤnzenden Verſammlung den Preis, eine 
goldene Medaille, 1500 Franken an Werth, aus den 
Händen des Vorfigers, welcher in jenem Jahre (1822) 
der berühmte Sylveſter de Sacy war, empfangen. Ich 
hätte mich ber Nothwendigkeit, oͤffentlich aufzutreten, 
gern enthoben; allein es wuͤrde nicht anſtaͤndig geweſen 
ſein, dieſe Ehre abzulehnen. ine uͤbelbegrimbete Scheu, 
die ich aber nie habe uͤberwinden koͤnnen, fo ſehr ich es 
wuͤnſchte, hat mich immer beim Auftreten vor dem Pu⸗ 
blicum verlegen gemacht; auf mich gerichtete Augen kom— 

men mie wie ebenfo. viele anf mich gezuͤckte Pfeile oder 
Dolchſpiten vor, und fo kuͤhn ich auch manchmal in 
meinen Schriften geweſen bin, fo kindiſch furchtſam war 
ia ſtets im Angeſichte des Publicums. 

Die Zeitungen ſtatteten umftändlichen Bericht von 

der Sitzung ab und erwähnten auch die Erthellung des 
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Preifes, was mit noch eine Menge von Gluͤckwuͤnſchun⸗ 
gen zuzog. Ich brachte den Juli in einem fortiwährenz 
ben Sreubentaumel zu, unb noch mehre Jahre naher 
erregte biefer Monat, fo oft er wieberkehrte, eine wonnige 
Empfindung in mir. 
Ich muß ben Lefer um Verzeihung bitten, daß ich 
ihn mit fo perfönlichen Dingen unterhalte; es ift nicht 
ganz überflüffig, dem angehenden Gelehrten zu zeigen, 
daß, wenn er mit vielen Schwierigkeiten zu tämpfere 
bat und eft den Muth verliert, dagegen auch Beloh⸗ 
nungen feiner harten, die ihm alle Mühe verfüßen und 
ihm feine ſaure Arbeit vergelten. Nichts iſt dazu geeig= 
tee als ein akademiſcher Preis. Es ift eine Belohnung, 
bie ihm feierlich, beinahe im Namen des Staats, von 
einem ‘Vereine von Gelehrten zuerkannt wird, bie alle 
durch ihre gelehrten Leiftungen und durch ihren Ruf in 
die Akademie gelangten, die alfo feine competenten Rich⸗ 
tee find, unb zwar noch competentere ald das Publicum 
ſelbſt, obſchon daſſelbe zuweilen richtiger als eine Atade⸗ 
mie urtheilt. 

Schubart, welcher ſich als Buchhaͤndler in Paris 
niedergelaſſen hatte, oder eigentlich mit einem andern 
Deutſchen Ponthieu's Buchhandiung im Palais Royal 
führte, bezeigte mir: Luſt, den Verlag meiner Preisſchrift 
zu übernehmen. Ich fühlte jedoch bie. Nothwendigkeit, 
- Viefelbe wieder zu überarbeiten, ihr fürs größere Püblis 
cum eine mehr biftorifche Form zu geben und noch Man: 


ches zu berichtigen, was ich in der Eile nur hatte an⸗ 


deuten koͤnnen. Dies erfoberte Zeit; ba im folgenden 
Jahre bie Bourbonſche Regierung den heilloſen Entſchluß 
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faßte, dem ſchwachkoͤpfigen Könige von Spanien u 
Hülfe zu eilen und die Verfaffung ber Eortes umzu⸗ 
ftürzen, fo geriethen Buchhandel und Literatur durch der 
entftandenen Krieg wieder in Stoden, und vor ber Hand 
konnte an das Erſcheinen eines Geſchichtswerkes nicht ger 
dacht werden, Die Deransgabe verzögerte. fi bis zum 
Sabre 1826, wo endlid das ganz burchgefehene und 
zum Xheil umgearbeitete Werk erfchien. 
-Man war in Frankreich damit zufrieden, und auch 
im Auslande erhielt‘ es mehr Beifall, als ich erwarten 
konnte. Ein Schweizer, Zebor Jomar, welcher aus 
Stalim nad Paris kam und mich befuchte, benachrichs 
tigte mich, daß er meine Gefchichte ins Deutſche Aber: 
ſetzt habe, aber nur auszugsweiſe, weil er fie einer von 
ihm gefchriebenen Gefchichte der Normannen in Italien 
habe anpaffen wollen. Diefe verflümmelte Überfegung 
iſt ſeitdem erfchlenen; ic) kann fie nicht empfehlen. Den 
Überſetzer fah ich nicht wieder; Deutfchland hatte er, wie 
eg erzählte, wegen Verfolgung der in bie -fogenannten 
demagogifchen Umtriebe verridelten Studenten verlaffen 
müffen; dc) hoͤrte hernach, er fei nach Amerika" gegans 
gen. Mehr Ehre machte mir eine daͤniſche Überfegung 
des jungen Gelehrten Peterfen, welcher Einiges. berich⸗ 
tigte und Anmerkungen hinzufügte. Die neuerdings ers 
richtete Geſellſchaft der nordifchen Alterthumsforfcher zu 
Kopenhagen. that mir die Ehre an, mich zu ihrem Mit: 
gliede zu ernennen. Auch. erfchien eine ſchwediſche Über: 
fegung ; fie ift mir. aber nicht zu Gefichte gekommen. 
In der Normandie kam ich mit mehren achtungs⸗ 
werthen Peeſonen in Verbindung, und da im: dieſer Pro⸗ 
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vinz ebenfalls ein Werein von Alterthumsforſchern ent⸗ 
ſtand, ſo wurde ich auch in dieſen aufgenommen. Als 
ich im Jahre 1827 eine Reife in die Normandie machte, 
erhielt ich daſelbſt eine aͤußerſt wohtwolende Aufnahme 
und befand mich dort wie zu Haufe. 
Der gute Erfolg meiner erſten Preisfchrift hatte mie 
Luft gemacht, mich fogleih an eine zweite zu wagen. 
Schon ein Zahr zuvor, ehe der Preis wegen der Heer 
- seözüge der Notmannen mie zuerkannt wurde, hatte 
die Akademie der Inſchriften den börgerlicgen Zuſtand 
und bie Vildung der ſuͤdlaͤndiſchen Juden im Mittelalter 
zur Preisaufgabe gemacht, ſodaß Ich, als meine Preis⸗ 
fcheift fertig war, kaum noch ein Jahr übrig hatte, um 
bie neue Frage zu beantworten. Dennoch wagte Ich 
mich friſch daran; Mangel an Zeit hinderte mich aber, 
dieſe Abhandlung gehoͤrig zu entwickeln und zu bearbei⸗ 
ten. Die Ababemie erkannte mir im Sabre 1823 das 
erfie Acceſſit zu. Auch dieſe Abhandlung babe ih feits 
bens weiter bearbeitet, aber nicht erfcheinen laffen. An: 
fange hatte ich die Abficht, die geſammte Geſchichte der 
- Buben im Mittelalter zu fchreiben, da die Suben im 
fhdtichen Europa ſich nicht wohl von benen bes’ Nocs 
dens trennen laſſen; ich bemerkte aber bald, daß mich 
dies zu weit führen wide. Auch kann man biefe Bes 
ſchichte nicht ohne Umvillen über das abfcheuliche Be⸗ 
- tragen der Fuͤrſten und Möller Im Mittelalter gegen ein 
verfolgtes und durch feine außerordentliche Betriebfamkeit 
bewunderungswuͤrdiges Volk ſchreiben. Mel jedem neuen 
Buge von grauſamer Verfolgung möchte man vin Eiſen 
zur du nehmen und bie hartherzigen Kegenten und 
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Boͤlker damit brandmarken. Nur. hie und da blickt um: 
ter ber unabfehbaren Reife der Verfolgungen ein Zug 
von Menſchenliebe, Duldung und wahrer Politik buch. 
Seitdem bin ich von dem Gedanken abgekemmen, 
die allgemeine Geſchichte der Juden des Mittelalters zu 
ſchreiben; jedoch habe ich den Vorſat nicht aufgegeben, 
Die Fuden Frankreichs beſonders zu betrachten und ih⸗ 
ten bürgerlichen und intellectuellen Zuſtand zu ſchildern. 
Die Vorarbeiten dazu legen da; ich bedarf nur Muße, 
um fie zu benugen. Übrigens darf man nicht hoffen, 
ein großes Licht über dieſen Gegenſtand zu verbreiten; 
er iſt ſchon vielfach erforfht worden, und feiber haben 
die verfolgten Juden ſelbſt wenig Geſchriebenes hinter⸗ 
laſſen koͤnnen. 

Alts die Akabdemie ihr Urtheil uͤber dieſen Concurs be⸗ 
tanntmachte, gab fie zur neuen Preisfrage die Entwickelung 
der Spfieme der Gnoſtiker auf. Wäre ihr die beutfche 
Literatur bekannter gewefen, fo hätte fie fih die Mühe er⸗ 
fparen innen, diefen Gegenſtand zu einer Preisaufgabe 
zu wachen, da er erſt felt Kurzem von den dentfchen 
Theologen” vielfach bearbeitet worden war, Obſchon ih _ 
mich mit der Kicchengefchichte nicht fehr abgegeben, fo hatte 
doch die Unterfuhung über die Gnoſtiker in phitofophifcher 
Hinfiht fo viel Anziehendes für mich, daß ich mich dar⸗ 
&ber hermachte und eine nicht fehr ausgebehnte Abhand⸗ 
tung ſchrieb, und zwar zu einer Zeit, ‘wo mir haͤus⸗ 
lihyer Kummer wenig Ruhe verflattete, wie man tweiter. 
unten fehen wird. Die Akademie uttheilte Im Jahre 
1825, daB kelner der Micbewerber die Aufgabe auf eine 
befeiebigende Art gelöft habe, und vrrſchob ben Termin 
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aufs folgende Jahr. Ich nahm meine Arbeit wieder 
vor und gab ihr etwas mehr Ausdehnung; jedoch 
blieb fie unvolllommen; die Akademie ertheilte dem 
Profeſſor Matter in Strasburg ben Preis und em 
konnte mir das erſte Acseffie zu. Da nah fo mar 
hen guten beutfchen Vorarbeiten auch die gefrönte, ziem: 
lich weitläufige und mit Kupfern verfehene Preisfchrift 
ſeitdem erſchienen ift, To habe ich «6 für überfläffig ge 
balten, bie meinige, minder vollommme in Druck zu 
geben und fie. daher liegen laſſen, obſchon ich glaube, 
daß fich über einzelne Punkte ber guoftifchen Kehren sed 
Gebtaͤuche noch einiges Unbelannte fagen und erörtern 
läßt. 
Ich muß hier bemerken, baß ich einige Sabre zuvor 
auch an einer Privatpreisbetverbung Theil genommen 
hatte. Ternaur, ber philanthropifche Kaufmann und Fa⸗ 
brikant, Hatte nämlich auf die befte Abhandlung uͤber 
die Gewerbſchulen einen Preis von 1500 Franken ge 
ſetzt. Da dergleichen Schulen in Deutichland ſchon Lange 
im Gange find, fo befchloß id, meine Bemerkungen 
darüber aufzufegen; ich konnte biefer Arbeit aber nur 
einige Abenditunden widmen. Die Geſellſchaft der chriſt⸗ 
lichen Moral, welche mit der Enticheidung beauftragt 
wat, erfannte ihr auf Guizot's Bericht das erſte Acceſſit 
zu. Da ich nicht einmal ein Concept davon entworfen . 
hatte, ſo iſt dieſe Abhandlung verloren gegangen, wofern 
fie nicht etwa im Archive jener Geſellſchaft fich befindet. 
Als die Akademie der Snfchriften Ihe Urtheil über bie 
Preisaufgabe der Gnoſtiker in ihrer ‚öffentlichen Sigung 
vom Sabre 1826 verkündete, gab fie zugleich zur neuen | 





FZrage die Geſchichte ber Hanbelöverbindungen zwiſchen 
dem füblichen Europa und, der Levante, und bie Ent 
ſtehung ber Handelsconfulate im Mittelalter auf: Dieſe 
Aufgabe war ganz nach meinem. Sinne, und.id; bes 
ſchloß daher, ſie mit Eifer gu. behandeln. Schon als . 
ich an ber Gefchichte von Spanien arbeitete, «war ich 
auf die Verbindungen der fpanifchen Häfen und des 
Barceloner Seeweſens mit dem Morgenlande aufmerk⸗ 
ſam geworben, und hätte gern biefem Gegenftande näher 
nachgeforfcht, wenn nicht fo mande andere Befchäftis 
gungen mic davon abgehalten hätten. Jetzt konnte ich 
dieſem Wunfche Genuͤge leiſten. Einige feltene Werke 
waren bazu erfoderlich; allein ich erhielt fie von ber koͤ⸗ 
niglichen Bibliothek oder von Gelehrten; ich wuͤnſchte 
Aufſchluͤſſe im Archive des Miniſteriums der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten zu erhalten, beſonders über. den Ur: 
ſprung der franzoͤſiſchen Handelsconſulate in der Levante. 
Graf d’Hauterive, ein. Mann, deſſen Einfluß mir ſchon 
einmal fuͤhlbar geworden war, als er naͤmlich unter der 
Napoleonſchen Regierung eine Art von Cenſur uͤber die 
„Annales des voyagen“‘ ausübte, bewies ſich ſehr 
freundlich gegen mic und verſprach mir alle mögliche 
Hülfe; tm Grunde aber that er nichts, und ich bekam 
‚nicht das geringſte Actenſtuͤck; übrigens zweifle. ic auch 
fehr, ob aus ben frühern. Beiten viel. im dortigen Ar: 
chive vorhanden ift, Sehr hätte ich gewünfcht, eine Reife 
ins mittägliche Frankreich ‚unternehmen zu koͤnnen, um 
die Stadtarchive der Provence und des  Bangueder für 
meinen Bed zu unierfuchen. Dazu di J aber der 
19 . 
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hielt. Er hatte ſich durch ſeine Gelehrſamkeit und eine 
ſehr witzige Unterhaltung Eingang in großen Haͤuſern 
verſchafft, war Lehrer der deutſchen Sprache bei dem aͤl⸗ 
teſten Sohne der Koͤnigin Hortenſe geworden, hatte ſpaͤ⸗ 
terhin den Lehrſtuhl des Neugriechiſchen, das er ſehr 
fertig ſprach, bekommen, und war zuletzt in die Akade⸗ 
mie aufgenommen worden, wo ihm nothwendig eine 
Stelle gebuͤhrte. Als Courcelles die Fortſetzung des be⸗ 


richmten Werkes der Benedictiner: „L’art de verifier 


les daten,‘ übernommen hatte, wandte er fi an Haſe, 
um bie neuere Gefchichte Deutſchlands ober eigentlich ber 
deutfchen Fuͤrſten auszuarbeiten; Haſe aber, welcher fich 
kcuͤglich ſtets in den Schranken der griechiſchen Literatur 
hielt und niemals aus denfelben wich, fchlug mir biefe 
Arbeit vor, und fo fehrieb ich im Abriffe die Geschichte: 
der beutichen Zürften von 1775 bis 1800, aber frel⸗ 
Eich in einem etwas andern Sinne als die Benebictiner 
ihre älteres Werk gefchrieben hatten. Courcelles vollen- 
dete das Merk nicht, fondern übergab es einem reichen 
Manne, $ortia d’Ürban, und diefer ließ - hernach von 
einem Andern bie Geſchichte von 1800 bis auf unfere 
Tage binzufegen. Überhaupt iſt dieſe Fortfegung des 
„L’art de verifier les dates“ ein buntes Werk gewor= 
den. Die Benebictiner, wenn fie auch deſchraͤnkten Geis 
fies waren und bie Weltbegebenheiten nach moͤnchiſchen 
Anfichten beurtheilten und darſtellten, hatten doch tes 
nigftens Einheit und Gleichheit in alle Theile ihres Wer: 
kes gebracht und mußten, was fie Liefern mollten. - 
Nachdem mir ber Preis über die Abhandlung in Be: 
teeff ber: Handelsverhäimiffe zwiſchen Südeuropa und: der 
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Levante im Mittelalter ertheilt worden war, begann ich 
mie der Handſchrift dieſelbe Arbeit, die ich mit der Se; 
fhichte der Normannen vorgenommen hatte. Ich hatte 
biejenigeh Akademiler befucht, welche die Richter des Con 
curſes geweien waren, und von einem derſelben, Saint⸗ 
Martin, Verfaffer geleheter Werke. über Armenien, ſehr 
nüglide Winke zu Verbefferungen und Berichtigungen j 
erhalten. Er hatte meine Schrift mit vieler Aufmerkſam⸗ 
keit durchgegangen und .alle Stellen bezeichnet, die ihm eis 
ner Berichtigung oder Entwickelung fähig zu fein fchienen. 
Sch fand, daß alle feine. Bemerkungen völlig gegründet 
“waren, und fügte mich nach denfelben. Auch entbedkte 
ich noch manche alte Quelle, gab biefer Abhandlung eine 
geſchichtlichere Geſtalt und machte eine Handelögefchichte 
mit der Levante daraus, bis zu dem Zeitpunkte, wo bie Ent⸗ 
deckung des Worgebirges ber guten Hoffnung dem Hans 
def mit dem. innern Aften, befonders mit Indien, eine 
andere Richtung gab, und wo die Entbedung Amerikas 
biefem Handel bie Wichtigkeit benahm, die er zuvor 
Rahrhunderte lang gehabt Hatte. Es laſſen fich viel 
Leicht noch manche Thatſachen, welche nach und nach aus 
ftäbtifchen Urkunden ans Tageslicht kommen werden, hints 
zufügen; „allein ich glaube, in der Hauptſache iſt dieſes 
Werk einer großen Veränderung fähig und kann fo blei⸗ 
ben wie. es ift. Ich kann, verfichern, baß ich biefen Ge⸗ 
genftand, weicher. ſtets ein befonberes Intereffe für mich 
gehabt hat, mit vorzüglichem Eifer behandelt habe, und 
daß Leine gefchichtlichen. Korfchungen, bie über bie Nor 
mannen ausgenommen, mir fo veinen Genuß verfchafft 
haben als jene über den Handel mit der Levante. 
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Es kam num darauf an, dieſe Arbeit dem Publitum 
in einer ſchoͤnen aͤußern Geſtalt vorzulegen; denn wenra 
der Schriftſteller allen ſeinen Fleiß an ein Werk gewen⸗ 
det hat, fo iſt es ihm auch lieb, daß es in einem ges 
füßigen Gewande fi den Leſern darſteile. Di die Res 
gierung mehrmals gefrönte Preisfchriften auf Koften des 
Staats in der koͤniglichen Buchdruckerei hat drucken laſ⸗ 
fen, fo hielt ich um dieſe Beguͤnſtigang auch für- meine 
Arbeit an, woraus nımmehr zuri Wände geworben wa⸗ 
von. Mein Geſuch ward an eine Commiſſton geriefeee, 

welche die Pflicht hatte, über dergleichen Geſuche zu ent⸗ 
fheiven, und worin einige Akademiker fahen. Sie bes” 
willigte nicht den ganzen Druck, ſondern nur (wegen 
Mangel an Geld) eine Summe von 1500 Franken; 
was der Druck mehr often wärbe, hatte ih alfo aus 
eignen Mitteln zu befiteiten. Das war nur eine halbe 
Beguͤnſtigung, allein fie war beſſer ats gar keine, Der 
Druck begann alsbald In der Staatsdruckerei, einer wich⸗ 
tigen und ſchoͤnen Anſtalt, bie einem großen Dicafterkum 
gleicht, fo mancherlei Perfonen find dabei angeſtelt, ſo 
Oele Bureaur und Abtheilungen finden fich in berſelben 

Es ging langfam bamit vorwärts; dafür wurde aber 
auch anf den Druck die größte Sorgfalt verwendet. Aus 

Ber ben gewöhnlichen Correctoren find bier junge unb 

fehr unterrichtete Dinner angeſtellt, welche alle Probes 

bogen genau burcchfehen und nicht eher den Befehl zum 

Bortdradden eriheilen, als bis ber Satz Peiner Verbeſſe⸗ 

rung mehr fähig erfcheint.- Das Geſchaͤft biefer Druds 
- auffeher iſt fehe muͤhſam, indem fie den ganzen Tag 
ihre Aufmerkfamleit auf Worte richten muͤſſen. Waͤh⸗ 
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rend ber Situng ber geſetzgebenden Kammern, beſonders 
wenn die Regierung zuweilen in dem Zwiſchenraume 
zweier Sitzungen bedeutende Actenſtuͤcke drucken laͤßt, ha⸗ 
ben ſie nicht allein den Tag, haben auch noch die Nacht 
hindurch zu arbeiten. 
: Im Srüsjahre 1830 war ber Druck vollendet, und 
die ganze Auflage wurde mir überliefert, nachbem ich 
ebenfo viel zu den Koften hatte zufchießen müflen, als 
die Regierung bewilligte. Die Treuttel⸗ und Würz’fche 
Buchhandlung, eine der folibeiten in Frankreich, bie große 
Gefchäftsverbindungen mit bes Auslande hatte, Taufte 
. mir die geſammte Auflage ab, aber zu einem nicht fehr 
hohen Preife. Doch mußte ich mich wegen biefes Con⸗ 
tractes noch gluͤcklich —— denn drei Monate ſpaͤter 
brach die Revolution aus, und haͤtte ſich der Druck bis 
dahin verzögert, fo wuͤrde ſchwerlich ein Buchhaͤndler 
willig geweſen fein, ein Wert gelehrten Juhalts anzu⸗ 
kaufen. 

Profefſor Heeren in Bötingen, bem ich ein Exrem- 

plar zuſchickte und bee auch ſchen meine „Geſchichte ber 
—— Heereszuͤge“ beurtheilt hatte, ſchrieb mir 
einen ſehr ſchmeichelhaften Brief amd lieferte in ben „Goͤt⸗ 
tinger gelehrten Anzeigen” eine ausführliche und gün- 
flige Recenſion; andere franzoͤſiſche und fremde Zeitſchrif⸗ 
ten beurtbeilten biefe Arbeit nicht minder günftig; jedoch. 
ward fie nicht fo bekannt als andere meiner Schriften, 

die fichee nicht denſelben Werth haben, und ich mußte 

hier wieder die Erfahrung machen, daß das Publicum 
ft gan anders urtheile als: ber Verfaſſer, und daß e6 
jemeilen da am wenigſtent lobt, wo er am meiſten ge⸗ 
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hofft hatte. Freilich traten bald nach dem Erſcheinen 
dieſes Werkes Staatsbegebenheiten ein, welche die ganze 
Nation in Bewegung ſetzten, und woruͤber nicht allein 
meine Arbeit, ſondern hundert andere neuere Werke ver⸗ 
nachlaͤſſigt wurden. 

Hiermit endigt fich, bis zum gegenwaͤrtigen Zeit⸗ 
punkte wenigſtens, die Reihe meiner akademiſchen Ar⸗ 

beiten. Ich muß nun noch einige Begebenheiten aus 

den vorigen Jahren nachholen, die ich nicht habe an⸗ 
führen koͤnnen, um jene Reihe nicht zu unterbrechen. 

Ein thätiger und unternehmenber Dffigier bed Ge⸗ 
neralſtabes, Ferufſac, aus dem mittaͤglichen Frankreich, 
einem Lande, in welchem die Leute mit der Kunſt, fich 
in bee Welt durchzuhelfen, geboren zu werben fcheinem, 
hatte den Entſchluß gefaßt, ein wifienfchaftliches Bulle: 
tin herauszugeben, welches nicht allein kurze Anzeigen 
neuer wifjenfchaftlicher Schriften, fonbern auch ber ih 
größeren Sammlımgen erfcheinenden einzelnen Abhandlum⸗ 
gen. enthalten und ben Gelehrten von Profeffion unent⸗ 
bebrlich werben follte, um bie in ihr Zach einfchlagens 
den Forſchungen anderer. Gelehrten kennen zit lernen, 
Der Menge von erfcheinenden Zeitfchriften ungeachtet, : 
fehlte doch bisher folh ein Bulletin, und. gerade jene 
Menge machte e6 um deſto nöthiger. Er machte einen 
Verſuch und gab im Jahre 1823 ein ſolches Bulletin 
monatlich heraus. Bald aber mußte er ſich überjeugen, 
daß, obfchon er manche einheimifche und fremde Zeit 
fhriften zu Rathe gezogen hatte, ihm doch nur ein Hd 
ner Theil befannt war und daß folglich: fein Bulletin 
nur ein hoͤchſt unvollkommenes ſein konnte. 
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>... Da num bie Phantafie der Bewohner des fäblichen 
Frankreichs das Eigene hat, daß fie fich den.guten Er⸗ 
folg einer Sache ſtets weit lebhafter vorfpiegelt als die 
Hinderniſſe dabei, fo ließ ſich auch Keruffae duch dieſe 
keineswegs abſchrecken, fondern entwarf kuͤhn einen Plan 
zu einer Beitfchrift, deren Ausdehnung gar nicht Ihres 
Gleichen hatte und wol fo. bald nicht haben wird, Er 
wußte zwei angefehene Buchhandlungen. für. feinen. Plan 
zu ‚gewinnen, umd errichtete nun ein Inflitut, wie Paris 
noch keins befeflen Hatte. Es follten naͤmlich vom Anfange 
des Jahres 1824 an monatlich acht. verfchiedene Bulletins, 
jedes für ein beſonderes Sach der Wiſſenſchaft, erſchei⸗ 
sen und den Inhalt der in dieſes Fach einfchlagenden 
neuern Bücher, akademiſchen Abhandlungen, Entdeckun⸗ 
gen u. f. w. ımpartelifch angeben, ohne ſich in bie Wuͤr⸗ 
digung und Beurtheilung derſelben einzulaſſen. Zu die 
ſem Behufe follten in der Anftalt die vorzuͤglichſten Zeit- 
fcheiften aller Länder zufammengebracht werben, und für 
jebes Fach wollte man eine Menge von parifer Gelehr⸗ 
sen anwerben, bie fi mit dem Darſtellen des Inhalts 
der Bücher und Abhandlungen befafjen ſollten. _ 
Als Zeruflac diefen Plan befanntmachte, riethen ihm 
einige berühmte Gelehrte bavon ab, indem fie meinten, . 
er werde boch zu viel Mühe haben, um monatlich ein 
Heft voll literariſcher Anzeigen fir jede Wiſſenſchaft zu 
tiefem. So wenig kannten felbft dieſe Männer, welche 
mitten in ber wiſſenſchaftlichen Bewegung lebten, bie 
Ausdehnung berfelben, und wie viel in allen Ländern, 
befonders im mittleen Europa, gefchrieben wird. Mans 
- gel an Kenntniß in dem fremden Sprachen macht dieſen 
19 *“x% 
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Irrahum verzeihlch Weit entfernt davon, daß "man 
jeden Monat kein Heft mit wiſſenſchaftlichen Anzeigen 
anfuͤllen koͤnnte, hätte es nicht Eines Heftes, fondern 
eines halben Dutzends oder gar eines ganzen Vandes be 
durfe, um nichts bei Seite zu laſſen. Feruſſac being 
den Fehler, daß er nicht allein das Gute und Nuͤtzliche, 
fondern aud das Schlechte und Abgeſchmackte angezeigt . 
Habm wollte. Er meinte, Gelehrte würben ſchon das 
Korn von ber Spreu abfonbern; fie müßten Alles ken⸗ 
nen, und was bem Einen abgefchmadt ſcheine, wäre es 
nicht für Alte. Hätte man nicht auf den Raum Ruͤck⸗ 
ficht zu nehmen gehabt, fo wäre biefer Plan, gut gewe⸗ 
fen; allein da man ſich doch auf ein einziges ‚Heft bes 
ſchraͤnken mußte, fo fehlte balb ber Raum, um alled 
Gute anzujeigen, und ba man Alles durch einander an⸗ 
kuͤndigte, fo mußte viel Nuͤtzliches zuruͤckbleiben. Dies 
benahm dem Foruſſacſchen Bulletin einen Theil feiner 
Wichtigkeit. Dazu kam, daß lauter tuͤchtige Maͤnner 
noͤthig geweſen waͤren, um wiſſenſchaftliche Abhandlun⸗ 
gen in gebrängter Kürze anzuzeigen; daran fehlte es aber, 
zumal ba man ihre Arbeit nicht belehnen konnte. Man 
ſtellte fir jedes Fach einen Redacteur au und beſoldete 
auch einige Überſetzer; alle andern Mitarbeiter waren 
blos Freiwillige, die aus Liebe zur Wiſſenſchaft von Zeit 
‚zu Beit fig dazu verſtanden, Autzuͤge aus den Abhand⸗ 
lungen in Zefitfchriften, bie man ihnen zuſandte, zu lie: 
fern. Wenige aber wollten ernſtlich daran; die Meiflen . 
hielten es unter ihrer Wuͤrde, fich. mit bem Analyfiem 
fremder Abhandlungen zu beſchaͤſtigen. 
Ich kannte Feruſſac aus fruͤherer Zeit, als er Wr 
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Hauptinafm in ber Napoleonſchen Armee war und ſei⸗ 
nen Aufenthait in Spanien, wo er verwundet wurde, 
dazn benutzte, Andaluſien zu beſchreiben und celtiberiſch⸗ 


Muͤnzen zu ſanmeln. Sein Vater Daubebard de Fer 
ruſſac befaß eine Mufchelfammlung und theilte bie Nei⸗ 


gung zu dieſem ZJache Teinem Sohne mit, welcher ſeit⸗ 
Dem einer ber- ausgezeichnetſten Muſchelkenner in Krank: 
zeich wurde, auch ein ſchaͤnes Gabinet beſaß und ein von 
ſeineni Vater entworfenes großes Wert über die Con 
chyliolsgie herausgab, das aber : leider aus Mangel an 
gehöriger Mnterfiigung in Stocken gerieth und ihm einen 
Theil ſeines Vermoͤgens koſtete. 

Feruſſac ſchlug mir vor, an feinem Unternehmen 
Theil. zu nehmen und gegen einen jährlichen Gehalt eine 


fartwaͤhrende Arbeit zu beforgen. Da ich gam frei war, 


fo. war mie dies Anerbieten willkeommen. Ich trat alle 
zu, Anfange 1824, eben als. ber. Plan des „Bulletin 
seichtifigue‘‘ erweitert worben ‘war, in bas Inſtitut ein 
und bin beinfelken bis zu Ende 1830, als es in Stocken 
gerieth, ohne doch ganz aufzuhoͤren, treu geblieben. 
Foeoͤruſſac hatte mit vielen Koſten, auf die er nicht 


genug Ruͤckſicht nahm, eine uͤberaus große Menge von 


aeitſchriften zuſammengebracht, manche durch Tauſch, bie 
meiften aber durch baare Abonnements. Solch ein Ver⸗ 
ein von wiſſenſchaftlichen Beitfcheiften wie dort ift vel⸗ 
feicht nirgends vorhanden gewefen; nicht allein europaͤi⸗ 
ſche in allen Speahen waren ba, fonbern auch manche 
amerikanlſche und einige indiſche. Sie waren in einem 
geoßen Saal aufgeftelt und konnten fehe leicht bemugt 


werden, da ein eigner Bibliothekar angeftellt war, um 
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fie zu ordnen und aufzubewahren. Wenn fie ankamen, 
fo wurden fie den Überfegern übergeben, welche bie Ti⸗ 
tel ber Abhandlungen auf weiße Blätter -fchrieben; man 
vereinigte und ordnete hernach alle dieſe Blätter : und 
theilte fie an die Mitarbeiter aus. Anfangs. ging eb 
bamit ziemlich gut, aber nach und nach blieb eine Menge 
von Titeln zuruͤck, und zuletzt wuchs uns bie Materie 
über den Kopf zufammen, ſodaß bie Zahl ber nicht an= 
gezeigten Abhanblungen bei weitem ˖ bieienige uͤberſtieg, 
welche man anzeigen konnte. Mit den Materialien, über 
die man zu verfügen ‚hatte und nicht zu bemugem - ver⸗ 
mochte, wäre es moͤglich geweſen, ein zweites und fo- 
gar ein drittes Bulletin zu verfertigen, 

Kür mich hatte die Anftalt den großen Bortheil, daß 
fie mich. mit einer Menge von Thatſachen und Forſchup⸗ 
gen befanntmachte, wovon ich ſonſt ſchwerlich mehr als 
eine bloße Anzeige gekannt haben würde; manche ders 
ſelben kamen mir bei meinen Privatarbeiten zu flatten. 
Ich babe. für das Bulletin während ber fieben Sabre. 
meines Mitarbeitene vieleicht an taufend kurze Auszüge 
von Buͤchern und Abhandlungen in acht bis zehn euros 
pälfchen Sprachen geliefert, und außerdem ſah ich noch 
für ‚die Überfeger die verfchiedenen :Beitfchriften durch, 
um die zu überfegenden -Stüde auszuheben. Schwerlich 
find Jemandem fo vielerlei Zeitſchriften durch die vinde 
gegangen als mir. 

Man fühlte. in Frankreich, aber mehr noch im Kup 
Lande bald ben Nugen einer ſolchen Anftalt; fir Paris 
waͤre. fie noch von beſonderer Wichtigkeit geweſen, wenn 
man fie zu. benugen ‘gewußt hätte, ba man ben Gelehr⸗ 


ten gern. erlaubte, bie vielen in. der Anftate vorhande: 
zuen Beitfchriften ſelbſt zu Mathe zu ziehen; es kamen 
aber wenige Gelehrte hin. Lieber erfchienen fie bes Abends 
Bei den wöchentlichen Vereinen, welche Feruffac veran⸗ 
fünktes hatte, und bie zum Theil die ehemaligen Mil⸗ 
lin ſchen und Langles’fchen Abendverſammlungen erfegten. 
She wurden in dem großen Saale ber Anftalt mitten un: 
ter der großen Sammlung von Zeitfcheiften gehalten, 
und das Neuere, was ber Anftalt zugefchidt worden 
- war, wurbe dabei auf Tiſchen zur Schau gefſtellt. 

Die. Regierung. unterflügte bie Anftalt dadurch, daß 
fie. auf eine bedeutende Anzahl von Eremplaren praͤnu⸗ 
merirte; dennoch mußten die drei Unternehmer bedeutend 
zufegen, und nach Verlauf einiger Jahre fahen fie die 
Mothwendigkeit ein, ihrem Unternehmen eine andere 
Grundlage zu geben. Foeruſſac fiel auf den Gedanken, 
eine Geſellſchaft von Actienträgern zu errichten, welche 
das gute oder böfe Schickſal des „Bulletin scientifique“ 
auf fich nehmen und die Anſtalt wie eine kaufmaͤnniſche 
Speculation betreiben follte, indeß er als Dirertor den 
wißenfchaftlichen Theil mach wie vor leiten wollte. Det 
Plan der Geſellſchaft wurde von der Regierung geneh⸗ 
migt; die drei Unternehmer verkauften der noch zu er 
richtenden Geſellſchaft die bereits beftehende Anftalt, bie 
Actien wurben zu 1000 Franken angefegt und beren 
500 ausgeftellt, Duck Feruſſac's Betriebſamkeit wurbe 
der franzoͤſiſche Hof für die Anſtalt gewonnen; nicht al 
len einige Mitglieder der koͤniglichen Familie, ſondern 
auch bie Hofleute, bie fi) wenig um wiſſenſchaftliche 
- Gorticheitte zu bekuͤmmern pflegen, bezeigten ſich theit⸗ 
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nehmend md kauften Actien; auch reiche Banguiers, 
Volksdeputirte und Andere traten der Geſellſchaft bri. 
Spaͤterhin machte ber Director Reiſen nach Deutfchland 
und England und gewann auch dort Aetlonnaire; im 
Deutſchland werben ſogar Gomites ereichtet, welche malt 
Ber parifer Geſeuſchaft correſpondiren follten. Diefe trat 
aber aͤußerſt felten zuſammen und uͤberließ bem Director 
bie gange Leitung. Saft alle Diejenigen, welche Actien 


gmommen hatten, mochten wol benten, daß von dieſem 


Unternehmen kein kaufmaͤnniſcher Gewinn zu heffen. fei, 
und wollten bios zur Erhaltung einer nichlichen Anſtalt 
beitragen; daher kuͤmmerten fie ſich amd) wenig wm den 
Bang bes Unternefmens und verlangten nie Denia 


. Über bie: VBerwendung bee Gelber. 


Feruffac hatte die Gelegenheit ber Errichtuag Befe 
Geſellſchaft benugt, um auch. bas „Bulletin‘‘ zu erwei⸗ 
tern. Der Preis mußte nun erhoͤht werden; dadurch 


wurde aber das. gefammete „Baslletim“ für viele Abon⸗ 
nenten zu. theuer amb munche beſchraͤnkten fü) daher auf - 


einzelne Abtheilungen, ſodaß der Abſatz der gangen Samm⸗ 
fung ſich betraͤchtlich verminderte. Das Unternehmen 
ſchwankte, obſchon ſich der Hauptunternehmer alle moͤg⸗ 
liche Muͤhe gab, es in Gang zu erhaltenz als nun bie 
Revolution vom Jahre 1830 ausbrach, konnte «6 
nicht mehr halten und gerieth in Stocken. Dies 


— 


mich, davon abzutreten. Es waͤre Schade, werm ei 


fo gemeinnügige Anftait, deren Errichtung ſo ſchwieritz 
geweſen ift. und die man weit: Heber in Bang erhält ad 





begeimdet, nicht fortgefege werden follse; ſcwerkih wind | 


ie wieder eine zweite zu ande kommon. 


— Hu — 
Aus diefee Zeit ſchreiben fi einige neuere Bekannt 


fhaften her, welche ich mit mehren Intereffanten Perſo⸗ 
sten machte, unter Andern mit dem rufliichen Grafen 


Orloff, der gern Gelehrte um ſich verſammelte und ſelbſt 


mehre Werke gefrhrieben: Hatte. Er hatte ein ſchoͤnes 
Landhaus zu Paſſy gemsiethet, und hier waren ihm ſeine 


- Bekannten und Freunbe wilkommen, fo oft fie. mit ihm 
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fpeifen wollten. Faſt immer traf man bier einige merk⸗ 
wirdige Männer, und nah dem Effſen ging man In 
dem ſchoͤnen Parke fpazieren, welcher fich hinter dem 
Landhauſe weithin exſtreckte. Die Graͤfin Orloff, ob⸗ 
ſchon fie fi im dem kraͤnklichſten Zuſtande befand, nahm 
dennoch lebhaften Antheil an Literatur und Wiſſenſchaft 
Ein ſchoͤner Foliant, den Dante enthaltend, lag in dem 
Salon ihr faſt immer zur Seite; Bier. traf man auch 


ſtets die neueſten Producte ber Literatur an. Dieſe ame 
gluͤckliche Frau litt an einer Krankheit’ bed Nädigrutes - - 


und konnte ſich Saum bewegen. Ihre Kammerfrauen 
ſchoben fie auf einem Seſſel in den Salon hinein und 
führten ſie ebenfo wieder in ihr Gemach zuruͤck. Es 
ſah ſchrecklich aus, wenn dieſe Perſon, leichenblaß und 
ganz unbeweglich, auf ihrem Sitze in dem Saal er⸗ 


hin. Bei Tiſche mußte übe das Effen beinahe in den 


Mund geſchoben werben, und von dem vielen Sprtſen, 
welche hier aufgetragen wurden, konnte fie faſt nichts 


genießen. Sie nahm mehr an der Unterhaltung als am 


Mahle. Antheil; es war nicht möglich, bei einem fo 
großen Reichthume ungluͤcklicher zu fein. Dennoch er⸗ 
trug fie ihr Leiden mit der groͤßten Sanftmuth. Sie 


ſtarb endlich, und. der Graf kehrte einige Zeit nachher 


— ME — 
in fein Vaterland zuruͤck, mit dem Worfage, eine Ge 
ſchichte Nußlands zu -[chreiben, wozu ich ihm ‚behilflich 
fein ſollte. Zu Paris hatte er eine Ausgabe von Kris 
inf „Ruſſiſchen Fabein“ auf feine Koſten veranflaltet 
und faft alle Dichter diefer Hauptflabt bewogen, Theil 
beran zu nehmen. Aulle, die ihn nur kannten und ein 
wenig bicyteten, erhielten. Exemplare biefer Fabeln und 
Ueferten ihm liberfegungen ober Nachahmungen derſelben. 
Es iſt daraus eine“ fonderbare Sammlung entſtanden, 
woran Über zwanzig Perfonen Theil genommen haben. 

; Sof Orloff's Freiſinn war eben keine Empfehlung 
für ihn am tuſſtſchen Hofe und man fol ihn dert mit 
Mistenuen behandelt haben; er flarb. in feinen beiten 
Jahren und zwar, mie man mir berichtet bat, auf eine 
umglüdtiche At. Da er nämlich etwas taub geworben 
war, fo, hatte ihm Iemand, ich. weiß nicht, ob ein Arzt 
ober ein Anderer, als ein. untruͤgliches Heilmittel geras 
hen, ſeinen Kopf ganz in ben heißen Zeig eines zu 
backenden Brotes zu fleden. Er that es, wurde aber 
gleich darauf vom Schlage getroffen und war ohne Rs 
tung verloren. 

.. Sehe angenehme Abende beachte ich auch in dem 
Haufe. des beutfchen Banqulers WBal** zu, in weichen 
Kunſtꝰ und Literatur gleichſam ihren Wohnſitz aufgeſchla⸗ 
sen hatten. Anfangs herrſchte in dieſem Haufe «in 
GSlanz und. eine Eleganz, bie. eines veichen Finanzlers 
wuͤrhig waren. Madame Bal** war eine geiſtreiche, 
aͤußerſt intereffante Frau, welche Titsrarifche Producte 
fehr richtig beurtheifte, gut malte und bie Muſik leiden⸗ 
ſchaftlich lebte, Wei ihe traf man bie autgezeichnetſten 
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deutſchen Kuͤnſtler an, die nad Paris kamen, un 
manchmal wurde und der Genuß ihrer Kumnſileiſtungen 
eber als dem Publicum zu Theil. Bel folchen Gelegen⸗ 
Beiten. wurden Abendgefellfehaften wie in den erſten Haͤu⸗ 
fern von Paris gegeben. Dan ſah bier den Baron von 
Humboldt, welcher ſtets charakteriſtiſche Anekboten ers 
zählte und luſtige und wigige Einfälle zum Beſten gab; 
die man einem fo tieffinnigen Naturforſchet nicht zu: . 
getraut haben- folte, den Baron Gérard, einen geſchick⸗ 
ten Maler und ebenfo gemandten Hofmann; den alten 
Muſeumsdirector Denen, ben Doctor Koreff, ber uner⸗ 
fhöpflih an heiteen Einfällen war, und welchen bie 
Kranken, beſonders bie deutfchen, nur anzuhoͤren brauch⸗ 
ten, um ihre Leiden wenigſtens einige. Augenblicke lang 
zu vergeſſen; Meyer Beer; ben vortrefflichen Tonkuͤnſt⸗ 
ler, und feinen Bruder, den Dichter Michel Beer. 
Als in der Folge unguͤmnſtige Zeitverhaͤltniffe zu einer 
Einfhräntmg bes häuslichen Glanzes riethen, zogen fich 
zwar Manche von ber Val 'ſchen Familie zuruck, al- 
lein die wahren Freunde blieben ihr treu und fanden ir in 
ihr nach wie vor dieſelbe Anmuth. 

Madame Bal** hatte eine juͤngere Schweſter, die 
ebenfalls an einen beutfchen Banquier verheiracheg war 
und mit jener in Einem Haufe wohnte, Auch biefe liebte 
Literatur und Kunft, und fie hat ſich in einigen Roma: 
nen verfucht, -in denen man eine getreue Schliberung 
ber großen Gefellfchaft antrifft. Entzuͤckend für Fremde 
war die Eintracht: der beiden Familien und die Überein⸗ 
fimmung in ihrem Geſchmacke und in ihrer Neigung. 
In manchen, beim erſten Anblicke bie groͤßte Eintracht 


— - 
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barbietenben Familien habe ich bei laͤngerm Beſuche 
BZwiſtigkeiten bemerkt, welche mir. fogleich alle Freude in 
denſelben verleibeten unb den Bauber vernichteten, -wo= 
mit fie zueift auf mich gewirkt hatten. Jedermann fin- 
bet genug bes Beinen Haders in feiner naͤchſten Umge⸗ 
bung, als daß er ohne Werdruß auch noch in den an— 
derer Familien eingehen follte.. Bel ber Wat * fſchen 
Familie habe ich niemals eine Spur biefes Ungemaches 
bemerkt, und was ber einen Schweſter zuſagte, gefiel 
auch der andern und der ganzen Familis überhaupt. 
Nichts iſt behaglicher für ben Fremden ats eine ſolche 
Einigkeit in bem Haufe, worin ex aufgenommen wirb. 
um biefe Bett bekam ich auch Zutritt in das Haus 
ber. Prinzeffin von Salm⸗Dyk und fand bier manche 
Anmehmlichkeit. Dieſe merkwuͤrbige, unter dem Namen 
Gonftance be Salm hinlänglidy befannte Frau war eine 
Pariſerin und haste ſchon von früher Jugend an vors 
zuͤgliche Anlagen zur Dichtkunſt blicken laſſen. Ihre 
Jugendjahre trafen gerade mit ber merkwuͤrdigen Epoche 
zuſammen, als bie Staatsumwaͤlzung in Frankreich be⸗ 
gann und alle edeln Gemuͤther ſich den großen Hoffnun⸗ 
gen oͤffneten, wozu die vorgenemmenen Verbefſerungen 
der Staats verfaſſung berechtigten. Der poetiſche Geiſt 
ber Demoiſelle von Theis bekam num eine politiſche Rich⸗ 
tung, und mehrmals ließ fie in den oͤffentlichen Sitzun⸗ 
gen bes Lycenms, welches fih damals mitten im Garten 
des Palais Royal befand, ihre dichteriſchen Ergießungen 
hören, und bie junge Dichterin, die noch bazu von ber 
Natur reichlich am Koͤrperſchoͤcheit ausgeſtattet war, wurde 
die FZreundin der ausgezeichnetſten Schriftſteler. 
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Zn der Folge zwangen fie die Umſtaͤnde, eins Hei⸗ 
rath einzugehen, die ihe In keiner Nädficht angemeſſen 
war; fie wurde aber wieber rückgängig Die Dichterin 
war nun frei und konnte ungezwungen ihrer Neigung 
zur Dichtkunſt, ihrer Lieblingsbeſchaͤftigung, nachhaͤngen. 
Sie heirathete zuletzt den Prinzen: von Sams Dyt, und 
behauptete ihren Rang mit einer Würde, einer Liebens⸗ 
würdigteit, als ob fie in einem fürfllidden Haufe gebos 
ren wäre; ſchwerlich gab es eine deutſche Fuͤrſtin, welche 
ihr an tiefer Einſicht, an kuͤhner Entſchloſſenheit, an 
Liebe zur Literatur den Rang hätte ſtreitig machen Ein: 
nen. Dabei aber biieb fie alten ihren alten Freunden 
getreu; den Sommer brachte fie auf ihrem Schloffe Dt 
ober in Aachen zu, ben Winter aber in Paris, und 
Hier verfanmmelte ſich um fie her ein Kreis von Gelehr⸗ 
tem, wovon einige ſchon feit zwanzig bis dreißig Jah⸗ 
ven ihre Freunde waren. Ich fand hier mandye Collegen 
aus der polptechnifchen -Gefeltfchaft wieder, als Wiennet, 


Dichter und Volkebeputirten, der ſich befonders duch 


feine politiſchen Epiſteln einen Ruf erworben hatte; La⸗ 
doucette, ehemaligen Präferten zu Aachen, der ſeibſt ein 
angenehmes Hass Hielt und bei dem ich. -fehr wohl auf: 
genommen war; Bohier, ben aften GErpräfidenten des 
Mathe der Künfhundert, ben Napoleon, ale er ſich des 
Conſulats bemächtigte,. bei Seite gefegt hatte und ber‘ 
dem Kaiſer dieſen Streich niemals vergeben konnte; 
Berville, einen Abvocaten von ffinem Tone, der nach 
der Staatsumwaͤlzung von 1830 Generaladvocat der Re⸗ 
gierung wurde, und mehre Aubere. 
Auch Barbier, ein ehemaliget Pfarrer, are wöh: 
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rend der Revolution den geiſtlichen Stand verlaſſen, ſich 
verheirathet, Mapeteons Bibliothekar geworden und als 
einer der erſten Bibliographen Frankreichs beruͤhmt war, 
und Marron, der proteſtantiſche Prediger, deſſen jovia⸗ 
les Geſicht den Frohſinn ſchon von weitem ankuͤndigte, 
gehoͤrten zu den Freunden der Prinzeſſin. Marron dich⸗ 
tete in lateiniſcher und franzoͤſiſcher Sprache, und ver⸗ 
muthlich auch in beilänbifäer, bean Holland war fein 
Baterland. 

Da es fich oft zutzug, baß die Dichter, weiche ſich 


bei der Prinzeſſin verſammelten, ihre neuen Gedichte | 


vortrugen (denn in Frankreich weiß fafl jeber Dichter feine 
Verfe auswendig), fo gab uns auch Marren zumellen 
die feinigen zum Beſten. Beſonders erinnere ich. mich 
eines Gelegenheit6gedichtes, wozu die Weranlaffung, fo: 
wie Marron fie erzählte, noch komiſcher war ald das 
Gedicht ſelbſt. Diefe VBeranlaffung war folgende. - " 

Ein Prediger der Heinen proteſtantiſchen Gemeinde 


zu Condo⸗ ſur⸗ Noireau in der Normandie war zu Herrn 


Marron gekommen und hatte ihn gefragt, wie er es 
anzufangen Hätte, um ſchnell ein Gefuch wegen feiner 
Gemeinde dem Mintfter des Innern vorzubringen, ba 
er nicht lange in dem theuern Paris verweilen koͤnne. 
Marron antwortete ihm, er werbe ben gewoͤhnlichen Weg 
einfchlagen muͤſſen; er folle naͤmlich ſchriftlich um eine 
Aubien; bitten, worauf er bann den Beſcheid erhalten 
würde, fih am einem beftimmten Tage beim Minifer 
‚ einzufinden. 

„Ach!“ rief der Dorfprediger klaͤglich; ie kann ich 
acht Tage lang auf dem theuern Pflaſter von Paris ver: 


weiten? Noch heute muß ic meine Aublenz erhalten, 
damit ic, morgen wieder nad Haufe reifen kann.” 

Marten ſtellte dem eiligen Collegen vor, daß fogar 
bei großem Einfluffe ſolch eine Eile nichts bewirken koͤnne. 
„O,“ ervoleberte ber Dorfprediger, „ich habe ein 
Mites Mittel, noch heute eins Anbienz zu erhalten.” 

Und. was ift bies für ein Mintel? fragte Darren 
neugierig. - 

„Eine Hofe,“ verſetzte Iemer. Marron lachte. — 
„Ste ſollen bald erfahren, was meine Hoſe bewirkt,“ 
fuhr der. Dorfſprediger fort, und eilte von bannen. 

Einige Stunden darauf kam er. triumphirend zuruͤck 
„Habe ich es Ihnen nicht gefagt, daß meine Hofe Wun⸗ 
der thun würde?” rief ee Marron entgegen. Der Mi: 
nifter Hat mich. fehr wohl empfangen und mir fegleich 
mein Gefuch bewilligt. Morgen reife ich nad) Condé⸗ 
ſur⸗Noireau zuruͤck.“ Man drang nım in ihn, bie 
räthfelhafte Vegedbentelt zu erzaͤhlen, worauf er alſo 
anhub: 

„As id mich am Hotel des Miniſterlume des Er 
nern meldete, um eine Audienz beim Grafen Corbiere 
zu erhalten, amttwortete mir der. Thuͤrſteher wie Sie, 
Here Marron: ich müͤſſe fchriftlih um eine Audienz an: 
halten, und waͤre mir dieſe einmal zugefagt> fo. müßte 
ich den Brief des Minifterfecretariatd vorzeigen.” zu 

„Dh, antwortete ich fehlau, mit dem Miniſter habe 
ich eigentlich nichts zu fchaffen; ich wuͤnſche nur mit 
ſeinem Haus hofmeiſter zu ſprechen.“ 

‚Wenn’s fo iſt, erwiederte mir ber Wirſteher, 
ſuchen Sie dieſen auf. 
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„Das that ich auch, fand aber, daß es doch keine 
leichte Sache ſei, mit dem Haushofmeifler eines Mini- 
ſters zu ſprechen; ich konnte hoͤchſtens nur eine Audienz 
bei dem Koche Sr. Exrellenz bekommen. Bei dieſenn 
erkundigte ich mich ſogleich nach der Aufnahme meiner 
Hofe, das heißt der Hammelkenle, welche ich vor eind 
ger Zeit dem Miniſter zugeſchickt hatte und welche die 
Köche eine Hofe (eulotte) zu nennen pflegen. Cie 
müflen wiſſen, daß unfer Ort Gonde = ſur⸗Noirean we⸗ 
gen feiner ſchmackhaften Schöpfenkeulen beruͤhnt ift.” 

Wie, Herr! rief der Koch aus, Sie find Derienige, 
welcher uns neulich bie delicate Schoͤpſenkeule zugeſchickt 
hat? Nun, ſo erfahren Sie, daß Ihre Hoſe von der 
ganzen Geſelſſchaft bewundert worden Hi. 

„Das freut mich fahr,” erwiederte der Dorfpfarrer; 
„und was haben Ihre Excellenz dazu geſagt?“ 

Monfeigneur bat laut geſagt, ex habe nie etwas 
Delicateres gegeflen. 

„Nun, wenn dem alſo ift, fo fagen Sie mir, ob 
ich jegt mie dem Miniſter fprechen kann.“ _ 

Das wird ſchwer halten; indeſſen kommen Sie mit 
mir, wir wollen bei bem Huiſſiar anfprechen. 


„Wir gingen hin,“ erzähfte ber Dorfpeebiger weiter; | 


„Der Kechſprach mit dem Huiſſier; bald darauf wurde 
ich eingefaffen. Ihre Excellenz empfingen mich fehe 
freundlich und bebanften ſich wegen meiner Hofe; id 
trug. fogleich mein Geſuch vor und erhielt, was ich ver 
langte. Wie gefagt, morgen reife ich ab, md damit 


Sie den Wetth meiner Hofe deſto beſſer fihägen kin: 


nen, follen Sie, Herr Marron, auch eine bekonimen.” 


| 


1 
| 
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Er hat Wort gehalten. Here Marron hatte mehre 
Freunde zu Tiſche gebeten, sum mit ihnen bie. ſchmack 
bafte Schöpfenteule zu efien, und am Ende des. Gaſt⸗ 
mahls las ex. den Freunden das Lobgedicht auf bie Hofe” 
vor, welches ihm des vortrefflihe Hammelbraten einge⸗ 
geben hatte. 

Unter dem, jungen Dichtern, welche die Prinzeſfin 
empfing, bewerkte ich vorzuͤglich einen ſehr großen und 


etwas originellen jungen Mann, Xleraader Dumas, wel: 
" des bald durch zwei Schau⸗ oder Trauerſpiele beruͤhnit 
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wurde, bie ein außerordentliches Aufſehen erregten, weil 


der Dichter darin eine neue und. kuͤhne Bahn betreten 


hatte. Ex beſaß eine ſehr wigige rjäptungemeile und 
war in Geſellſchaft fehr beinfligend. 
UÜberaus gern hörte ich die Prinzeffin von berühm. 


tem Gelchtten ſprechen, mit denen ſie bekannt geweſen 
—war. Über die Zeitverhaͤltniſſe urtheilte fie mit maͤnn⸗ 


lichem Sinne, durchſchaute mit durchdringendem Blicke 
bie verſchiedenen Charaktere, und manchmal uͤberraſchte 
fie uns durch das treffende Urtheil, das fie über Per _ 


fonen und Diuge faͤllte. Ihre exſten poetifhen Verſuche 
- waren .in bem „Almanac des Muses‘. von 1785 em 


ſchienen, welchen damals ein gewiſſer Sauterean heraus: 
gab. Schen zu der Beit, als fie noch ein junges Maͤd⸗ 


qen war, gab der Freifian ihren Dichtungen. einen bes 


fondern Anſtrich. Sie brachte einft Sautereau ein fol 


ces freifinnigen Gedicht. „Wabemeifele;"' fagte er ‚zu 


ihr, „ich rathe Ihnen, diefe Verſe nicht drucken zu 


Affen. Die Ideen, bie Sie darin ausdrüicken, find 
kichn und. "werden vieleicht. einen Angeublick gefallen; . 
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und ber eigentliche befeblenhe Imperativ. Dan bir 
ihm cher vieles Andere nehmen koͤnen abs biefe Ent 
deckung. 

Zuletzt machten es ihm. bie jungen Offisiere zu talk, 
und er 309 ſich zuruͤck, um fich ganz feinem Woͤrter 
buche zu widmen, woruͤber er einige Sabre nachher ge: 
ſtorben iſt. 

Der Freund, ber mir bie Site feines Kollegen 
vorſchlug, flellte mie vor, es waͤre nur drei Mei im 
bee Woche zwei Stunden fang vorzutengen, bie Ferien 
danerten ſieben Donate und ich brauchte keine meiner 
gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen aufzugeben. Freilich war 
dafuͤr auch der Gehalt nicht beträchtlich. Ich hatte ſchon 
lange alle Hoffnung zu einer Stelle aufgegeben und bie 
Muͤhe und bad Unannehmlidye des Sollicitirens weit 
ſchummer angefchen ats das Alleinſtehen, das zuweilen, 
befonders in mistichen Zeiten, ‚aus einer unabhängigen 
Lage entſpringt. Mein Vorſatz war .gefaßt, mein Leben | 
fo fortgufeken, wie ich 06 bisher. gefüchrt hatte. Allein | 
hier hatte ich gar kein Sollicitiren noͤthig; ich brauchte 
a an 1 Munde 
das Geringſte zu aͤndern. Dieſes Sa fagte ich ‚alfo ohne 
virlas Machdenken, obſchen mir. ahnte, dag ih mit bem 
Wildfaͤngen, denen ich das Deutfche lehren ſollte, nicht 
beffes auskommen würde als ber Herr Sum. und fein 
befehlenber - Imperativ 4 

Sinige Tage darauf kam ber Oberſt von Glenn 
Tonnoͤre zu mir, melbete mir, bie Sache waͤre ‚ringe 
richtet, meine Beſtallung vom Kriegeminiſter wuͤrde Ih 
in wenig Tagen empfangen, und ich moͤchte nur ſogleich 


. arktgehen unb meinen Unterricht beginnen.“ Es hatte da: * 
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bei. einen feinen Hoften, den ich aller meiner Welt 
kenntniß ungeachtet für Aufrichtigkeit hielt, und bee mich 
Seinahe gerührt haͤtte ſo zuvorkommend und freundlich 


war er. 


So befand ich mich benn anf einmal in Staate. 


| | Btenfier und im Solde des Kriegsminiſteriums. Der 


' 


Marquis von Clermont⸗ Tonnoͤre ſtellte mich dem Com⸗ 
mandanten der Stabsſchule, General Desprez, einem 


kalten und verſchloſſenen Manne im mittlern Alter, vor, 


der. aus ber polytechniſchen Schule hervorgegangen und 
ein ausgezelchneter Mann im Ingenieurweſen war. Er 
kannte mid) aus meinen Schriften eber wenigſtens dem 


Mufe nach, ſagte mir Weniges und ließ mich durch den 


Oberſten, welcher das Untereemmands hatte, in die Claſſe 


führen, wo bereits die zwanzig meiner Leitung amver⸗ 


trauten jungen Offiziere verfammelt waren, 


Ich pruͤfte meine Schüler und merkte bald, duß 


mie Ideen Kenntniffen des. Deutſchen im Allgemeinen 


ſcheecht ſtehe, und daß fie auch keine große Luſt bezeig⸗ 
tem, es weit darin zu bringen. Einige waren licbens- 
wredige Simglinge, bie eine ſehr gute Erziehung ver: 
erben; andere hingegen, und dies waren gerade bie 


truͤgſten, hatten den Ton trotziger Schulknaben; ein. Ton, 


au den ich. mich nie habe gewählten koͤnnen, obſchon ich 


in mehten frühen Jahren viel mit der Jugend zu thun 


gehabe habe. Dieſer Rom ſtoͤßt mich ab; ber Schüler 
bemerkt ed, fährt in dentſelben Tene fort,. und banıt. 


‚IR keine Annaͤherung mehr möglich, Die: Fähigkeit, 


. 
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ſolchen Trotkoͤpfen auf eine gute Art beizukommen, 
habs ich mir, ich muß «8 -geflehen, niemals aneignen 
koͤnnen. 

Die Generalſtabsſchule iſt eine für junge und. ge⸗ 
lehrte Krieger uͤberaus vortheilhafte Anſtalt. Es werden 
darin vierzig junge Offiziere, nachdem ſie in den Mili⸗ 
tairſchulen zu Lafloͤche und Saint⸗Cyr vorbereitet und 
zu Unterlieutenants befoͤrdert worden ſind, in allen beim 
Generalſtabe noͤthigen Kenntniſſen zwei Jahre lang ge⸗ | 
übt, treten dann auf vier Jahre in ben Truppendienſt 
und werden zulegt. Offiziere bed Generalſtabes. Jedes 
Jahr treten zwanzig Juͤnglinge, alfo die Hälfte, aus, 
und ed kommen, meiſtens aus Saint: Eyr, ebenfo viele 
wieder hinein. Die Prüfungen follten fdyärfer fein und 
man follte.nur Solche zulaffen, die bereits alle Elementar- 
kenntniſſe völlig innehaben. Dies ift aber. nicht der Fall, 
wie ich es bald an ihrer Sprachwiſſenſchaft merkte. : Das 
Deutſche war ihnen zu Saint: Eye ſchon zwei Jahre 
Lang gelehrt wordenz Kinige.:hatten es fchon zuvor zu 
Zafleche angefangen; bennad mußten fie. kaum zu decli⸗ 
niren und zu comjugiren, und anflatt das Deutfche mit 
ihnen zu lefen und fie in Stand zu fegen, deutſche 
ſtrategiſche Schriften: zu verfichen, mußte man zu ben 
Anfangsgrinden mit Ihnen herabfleigen und ſie wie Heine 
Kinder unterweiſen. Ich fühlte -bald,. daS meine. Lage 
nicht die angenehmſte war. Das Belle an. berfelben 
waren die fangen Ferien, waͤhrend weicher. Die jungen 
Offiziere mit Feldmeſſen und Planaufnshmen. oder mit 
Ausarbeitung der ihnen ‚aufgegebenen Prüfungsfragen be: 
ſchaͤftigt waren. 
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Ihre Arbeiten in der Anſtalt, welche damals im 
Hotel Teſſé in der Varennesſtraße ſich befand, dauerten 


von ſechs Uhr Morgens bis ſechs Uhr Abends; alsdann 


| 
| 


wären fie frei, -aßen, wo fie wollten, gingen aus und 
mußten um zehn Uhr mieber zu Daufe fein. Ste be 
kamen ihren Sold als Unterlieutenants, und freie Woh⸗ 
nung, aber keine Koſt. Am. Winter hielt ber Comman⸗ 


dant jeden Sonnabend Geſellſchaft; es :ging hier ſehr 


glänzend zu und die jungen Offiziere wurden alle zuge: 
laſſen; von Beit zu Beit waren auch Baͤlle bei ihm. 
Die beiden Lehrer im Deutfchen und der Zeichnenmei= 
ſter waren bie einzigen bürgerlichen Lehrer, alle andern 
- gehörten dem Militairſtande an. So war hier al& Pro: 
feffor der Batalllonschef Koch, Verfaſſer der „Geſchichte 
des Feldzuges von 1814,” welcher auch: bie militairi⸗ 
fe Abtheilung des Feruffac’fchen „Bulletin seientifique “ 


| leitete, und Augoyat, ein geſchickter Artillerieoffizier, der 


ebenfalls an jenem- „Bulletin“ arbeitete. Seruflac ſelbſt 
batte an biefer Schule einige Jahre lang Militairgeo- 
graphie vorgetragen, war e8 aber bald. mrübe geworben. 


Nichts erkaltet den ‚Eifer eines Lehrers fo fehr, als 


wenn ee nach vielee angewandten Mühe, um einen gu- 
ten Lehrplan zu entwerfen und ben Schülern den Vor⸗ 
trag angenehm und faßlich zu machen, bemerkt, daß bie 
Schüler keine Acht darauf geben und nicht einmal bie 
Mühe erkennen, die er ſich ihrenthalben gibt. Die buͤr⸗ 
gerfichen Profefforen waren noch fchlimmer daran; denn 
diefe hatten nicht das Anfehen und die Macht, welche 
Oberoffiziere fiber ihre Subalternen ausüben koͤnnen. Ich 
hatte daher meine Plage mit den Schuͤlern und kam 
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zuweilen aus der Claſſe fo ermudet heraus, als ob ich 
ſechs Meilen weit gegangen waͤre. 

Der Untercommandant wohnte oft dem Unterrichte bei 
und fuchte mich mit feinem Hoftone aufzumuntern. Gegen 
ba6 Enbe bes zweiten Schuljahres (im Sommer 1825) 
Sant diefer Marquis gang umerwartet zu mir und fün- 
bigte mic im Namen des Commandanten an, ich mäüfle 
meine Entlaffung einreichen, indem man bemerkt babe, 
baß die Schüler keine Kortfchritte machten. Dies fagte 
bee Mann wieder laͤchelnd in feinem gewöhnlichen Hof⸗ 
done, als ob er die angenehmſten Sachen zu berichten 
habe. Ich antwortete, ich müßte erſt vom Gomman- 
danten ſelbſt die Urfache eines fo fonderbaren Beſchluſſes 
vernehmen. General Desprez war etwas geſpraͤchiger 
als gewoͤhnlich; von einer augenblicklichen Entlaſſung, 
meinte ex, ſei gar keine Rede geweſen; ber Marquis mäße 
ihn wicht verflanden haben. Er glaube bemerkt zu ba: 
ben, daß die Zoͤglinge Feine großen. Sortfchritte machten 
und andy Beine große Luft zum Deurfchlernen bezeigten; 
se meine, dies nahfle am der Kuuſt des Unterrichts und 
des Vortrages liegen, welche nicht Sedermann zu Ges 
bote ſtehe; man moüffe feine Schüler zu elektriſiren 
verfichen (dies war fein Ausdruck); er glanbe alſo, es 
ſei beſſer, ich traͤte zu Ende bes Jahres ab. - 

Ich geſtand, daß ich nicht bie Kunft verflände, ver 
mittelſt der. Declinationen und Conjugationen junge, Leute 
zu eleftrifiren, und feste binzu, daß, menu man 
‚glaube, ich koͤnne ber Anſtalt nicht nuͤtzlich fein, ich auch 
in berfelben nicht: zu bleiben wuͤnſche. Allein meine Ent 
taffung zu fodern, faͤnde ich wicht für xathſam; wolle 
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man mid; abfegen, fo möge man e6 thunz ich ſcheute 
Leine Unterfucdjung Uber die Art und Weife, wie ich bis⸗ 
ber ben Unterricht geleitet habe. Num erſt erfuhr ich, 
baß ber Marquis von Glesmonts Zormere damals, als 
Die Profeſſorſtelle Leer war, gen feinen Dausiehrer in 
diefe Stelle hätte ſetzen mögen; ba bied aber nicht ge 


‚ lang, fo. habe er nur auf eine Gelegenheit gelauert, um 


unvernurkt fein Ziel zu erreichen, und alleriei gegen 


mich vorgebracht, bis er endlich vom General bie Er⸗ 


| laubniß erhalten habe; mie mtine Eutlaſſung abzufobern. 


Ich feste meinen Unterricht bis zum Ende des Schul: 


‚ Jahres fort und trat dann von einer Stelle ab, bie im 
der That nichts Annehmliches hatte. Ich troͤſtete mich 


mit der Philoſophie Sancho Panſa's, als er nicht mebhe 
Souvernene ber Juſel Baratarla war: „Ohne Stelle 


biſt du zur Welt. gekommen, ohne Stelle wirft du von 


derfelben abtreten. Mir viele Menſchen haben Beine 
Sehe, eſſen und trinken ımd find. des Lebens: froh!” 

Sobald ich weg war, ſchob der Marquis ſeinen 
Guͤnſtling vor. - Einige Sabre nachher traf ich mit. dies 
fem gleißnerifegen und, mie Horace Walpole von einem 
bartherzigen, aber glattzuͤngigen Menſchen fagt, auf Ei: 
fen emaillieten Manne bei dem englifchen Admiral Sir 
Sidney Smith zufanmen. Er kam auf mich u, laͤ⸗ 
chette wie gewöhnlich und erkundigte fich in ‚dem ihm 
eignen Hoftone nad) meinem Befinden, als ob nichts 
vorgefallen ſei. Ich habe im meinem Leben keinen ſo 
vollendeten Hofmann angetroffen; er hätte als Muſter 
dieſer Gattung dienen koͤnnen. 

Mehre andere Perſonen wurden wie ich von ihm 





behandelt; jedoch traf ihm zulegt die Meihe auch. - Mach 
der Revolution im Sabre 1830 fhüste ihn fein Name 
nicht mehr beim Kriegsminiſter, und er, ber feine Be⸗ 
förderung einem Seldzuge, fonbern blos feiner Herkunft 
zu danken hatte, wurde außer Dienft gefegt. Dem Ge: 
neral Desprez ging es nicht viel beffer, obſchon er ein 
ganz anderer Mann war als ber Marquis von Cler⸗ 
mont: Tomoͤre. Um befto ſchneller emporzukommen, hatte 
diefer General fidh zu dem ruhmloſen Selbzuge gegen die 
fpanifchen Cortes brauchen laſſen, und in eben der Ab⸗ 
ſicht ließ er ſich mehre Jahre ſpaͤter zum Chef des Ge⸗ 
neralſtabes bei der Erpedition gegen Algier unter Bour⸗ 
mont's Befehl ernennen. Allein als er eben fein wich⸗ 
tige® Amt in Algier verrichtete, Fam bort die Nachricht, 
von dem Siege des Volkes über den Hof Karls X. an, 
und Desprez, ſowie fein Vorgefegter Bourmont, verlor 
feinen Poften. Jedoch kann ein Mann von Verdienft 
wie er auch unter einer andern Regierung wieberempor: 
kommen; aber für einen Clermont⸗ Zonnere fcheint bie 
goldene Beit vorkber zu. fein, wofern nicht wieder eine 
Hofſchranzenregierung erſteht. 

Der Verluſt meiner Stelle war mir gleichguͤltig, da 
er mich gerade zur Zeit eines tiefen Kummers traf; ich 
hatte naͤmlich das Ungluͤck, zu dieſer Zeit meine Frau 
zu verlieren, bei welcher ſich eine Bruſtkrankheit mit 
furchtbarer Schnelle entwickelt und den Tod herbeige⸗ 
fuͤhrt hatte. Ich verlor ſie nach einer ſechzehnjaͤhrigen 
Ehe, während welcher ſich unſere ganz verſchiedenen Cha 
raktere an einander gewöhnt hatten. Sie hatte Freude 

. und Leid, ‚gute und böfe Tage mit mir getheilt, und 
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fern von ihrer Zamille und von ihrem Vaterlande das 
abwechſelnde und unflete- Schicfal eines Gelehrten mit⸗ 
empfunden, fie, bie ganz für ein forgenlofes Leben und 
für Blumenpfade beftimme zu fein ſchien. Mic blieb 
Aus diefer Ehe ein funfzehnjähriger Sohn übrig. 

Eine befreundete Familie in ber Umgegend von Pa: 
ris empfing. uns auf einige Zeit. Hernach bezogen wir 
Beide eine Heine Wohnung in der Caſſetteſtraße. 

Ich wuͤnſchte meinem Sohne eine gelehrte Bildung 
zu geben; er dußerte aber wenig Neigung zu ernſthaften 
und gründlichen Studien und hing zu fehr den in Pa: 
is fich fo häufig darbietenden Berftreuungen ber Jugend 
nach. Ich fühlte fchmerzhaft den Verluſt einer Lebens⸗ 
geführtin und brachte ein trauriges Jahr im Witwer . 
ſtande zu. 
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Zwölftes Kapitel. 





1826 — 1830. 


gZweite Heirath, zu Montmorency; Keßner, der Maire. — 
-Bery, der Koch. — Der reiche Verruͤckte zu Soify. — 
Bon dem Surnumeriat. — Maltebrun's Tod. — Walde: 
naer's „Geſchichte der Entdeckungsreiſen.“ — Anekdote über- 
ben. Abbs Préevoſt. — Trgaͤnzung der Alabemie ber Ju⸗ 
ſchriften. — Pariſer Revolution. — Entthronung Karl X. 
Ruͤckblick auf ſeine ſchlechte Regierung. Seine Ordonnan⸗ 
zen. Kampf der drei letzten Tage ſeiner Regierung in den 
Straßen von Paris. — Gluͤckwuͤnſchung der antiquariſchen 
Geſellſchaft an den neuen Koͤnig Ludwig Philipp. — Reiſe 
nach Weſtfalen. — Ruͤckkehr nach Paris. 


Gegen Ende des Jahres 1826 fuͤhlte ich, daß mir 
die Einſamkeit unertraͤglich wurde; ich ſehnte mich nach 
einem Weſen, welchem ich meine Empfindungen mit⸗ 
theilen koͤnne, welches innigen Antheil an allem Guten - 
und Böfen nehmen und fein Schidfal mit bem meint: 
gen vereinigen wolle. Ein Verwandter, welcher meine 
Münfche Eannte, fchlug mir eine Verbindung mit einer 
jungen Perfon vor, die mit der Familie feiner Srau in 
Sreundfchaft lebte und deren vortreffliche Eigenfchaften ihm 
befannt waren. Sie war die jüngfte von ſechs Schwe⸗ 
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ſtern, bie außer Ihe alle verſorgt waren, und wovon fich 
einige durch geiſtige und koͤrperliche Eigenfchaften aus: 
zeichneten; Zwei davon waren Witwer; eine mar bie 
Fran Ines Oberſten der Mapoleonfchen Armee geweſen, 
elne andere hatte einem geſchickten Baumelfter, welchen 
Mapoleon in feinen Schloͤſſern gebraucht umd ber ſich 
durch feine Talente bereichert hatte; eine dritte hatte eis 
nen Bureauchef des Kriegsminiſterlums zum Damme.. Die 
juͤngſte, noch unverheirathete, wohnte bei Ihrer dien 


Schweſter zu Montmorency und befaß, da fie eine Waiſe 


war, eine Heine Erbſchaft von ihren AÄltern, welche. fonft 
ein ziemlich bedeutendes Handelshaus in Paris geführt 
‚hatten. Ic begab mich mit meinem Verwandten nad) 
Montmoreney zu einem SBefuche bei ber Alten Schwe⸗ 
fter, die uns fehr wohl empfing; jeboch 'Heßen wir un: 
ſere Abficht nicht merken. Ich fah Die jüngere Schwe⸗ 
fter; ihr geſetztes Wefen, ihr ernfthafter, etwas melan- 
choliſcher Blick, welcher das Gegentheil won dem leb⸗ 
haften durchdringenden Blicke meiner erſten Frau war, 
gefielen mir; alles Gute, was wir von ihr hoͤrten, be⸗ 
ſeſtigte mich in meinem Vorſatze. 
Montmoreney hatte id; ſeit meinen Jagendjahren 
abs ih von Paris aus Luſtpartien dahin unternahm, 
nicht wiedergeſehen; ich betrat die Gegend mit einer web: 
mäthigen Empfindung ; Die verſchwundenen Jahre ſtell⸗ 
ten fih mie lebhaft vor Augen; wie Vieles hate fh 
ſeitdem verändert! wie manche damals gehegte Hoffnung 
war nicht in Erfüllung gegangen! wie manches Andere | 
wire Erwarten ausgefallen! 
Mein Verwandter übernahm für mic den Deiatbes 
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antrag; ee wurde nicht abgewielen; meine fünftige Frau 
kannte mich ſchon durch einige meiner Schriften, und 
dies war eine große Empfehlung für mid. Sch begab 
mich nun mehrmals nad Montmorency und uͤberdeugte 
mich immer mehr, daß ich in dem Alter, worin ih mid 
befand, keine befiere Wahl treffen koͤnnte als bie eines 
Mädchens von fünfundzwanzig Sahren, ernflen und fe⸗ 
fien Charakters und häuslichen Sinnes, welches ben rau⸗ 
fhenden Vergnuͤgungen bie ſtillern und fanftern vorzog 
und dabei fehr gebitbet war. Die Deirath wurde nur 
eingeleitet und die Zrauung fand in ber gothifchen Kirche 
zu Montmorency ftatt, die auf einer Anhöhe fteht, von 
weicher herab man das ſchoͤne Thal überfieht, Zuvor 
war unſere Heirath in ber Mairie des Dorfes oder Städt: 
chend durch ben Matte, einen reihen Gutsbefiger da⸗ 
felöft, Namens Keßner, gefchloffen worden, welcher zu= 
gleich Caſſirer des Staatsſchatzes war. Er war «ein 
Sonbderling, aber ein Sonderling guter Art, und wurbe 
für Montmorency ein Wohlthäter. Ich Eönnte eine Dienge. 
Züge von ihm erzählen, die den edelſten Charakter be⸗ 
urtunden. Ein Tagelöhner. war wegen eines Vergehens 
in Strafe verfallen; Kefner fagte zu ihm: „Die. Geld⸗ 
buße kann ich. die nicht erlaffen, denn fie iſt vorgefchties. _ 
ben; allein ich will fie ſtatt deiner bezahlen.” Ein Ans 
derer, welcher Samilienvater war, wurde zu zwei Mo⸗ 
-nat Verhaft verurtheilt; Keßner zahlte der Frau des 
Tageloͤhners für bie ganze Dauer des Verhafts ben Tages. 
‚ Iohn,. den der Mann verbient haben würde, wenn er. 
feeigewefen wäre. Einen Brunnen, einen Weg, nes 
Straßenpflaſter ließ Keßner auf eigene Koften machen; 


Das Hofpital ließ er vergrößern; er trat ein Stück ſei⸗ 
ned Parkes ab, damit das Dorf einen bequemern und 
geradsen Weg bekäme. Faſt täglich hörte man neue 
Büge ber Wohlthaͤtigkeit von diefem Manne, der frei 
Lich. ein Einkommen von 200,000 Franken befaß. Übel: 


gens war er ein Mann, der allen Prunk haßte und. ber 


ftändig. in. einer Miethkutfche fuhr, obfchon er fehr ges 
mächlih eine Equipage hätte halten koͤnnen. Er war 
rauh und barſch in ſeinem Geſpraͤche und man: hätte 


| ihm in der Unterhaltung feine Gutmuͤthlgkeit nicht leicht 


abgemerkt. 

Der Garten meiner Schwaͤgerin ſtieß an den Park 
des ehemaligen Schloſſes, das dem Herzoge von Luxem⸗ 
burg zugehoͤrt hatte und wovon Rouſſean in ſeinen „Be⸗ 
kenntniſſen“ haͤufig ſpricht. Bei meinen erſten Ausflügen 
nach Montmorency hatte noch ein Schloß, nicht mehr 
das alte, ſondern ein neueres, dageſtanden, welches der 
ttalienifche Miniſter Aldini aufs koſtbarſte hatte einrich⸗ 
ten laſſen; allein zur Zeit meiner Heirath war auch die⸗ 
ſes ganz verſchwunden. Ein Naturforſcher, Conſtant 
Prevoft, beſaß eine Wohnung auf der Stelle des alten. 
Schloſſes; ein großer. Theil des Parkes mit ber Oran⸗ 
gerie war das Eigenthum eines. fogenannten brocanteur 
oder Antiquitätenhändlers gerworben, welcher ſich in feiz 
nem Handel bereichert und aus. den Gefchäften zuräd- 
gezogen hatte. Er befaß nicht ‚allein ben noch Übrigen 
Theil des ehemaligen Gutes Montmorency, fondern auch 
das ‚große Gut SaintsBrice, eine Viertelmeile von 
Montmorency, unb war alfo ber Nachfolger mweler gro⸗ 
Sen adeligen Familien. 


Das Drangeriegebäube, welches fire ein kleines Schleß 
. gelten, kounte und überans ſchoͤn gelegen war, batte er 
mit allertei Kunſtſachen aus feinem vorigen Handel ges 
ſchmuͤckt und vermiethete in demſelben Gemächer an 
wohlhabende. Familien aus Paris, weiche hier die Som: 
mermonate angenehm zubringen wollten. Dieſer Maun, 
weicher mit alten Rüftungen, Mänzen, Gemälden, Por⸗ 
zellan, Eoftbaren Meubles u. f. m. gehandelt unb mit 
manchen merkwürdigen Perfonen in Berührung geſtan⸗ 
den, hatte, wußte viel zu erzählen und gewährte mie eine 
angenehme Unterhaltung; er war ein ſchlauer Kopf, und 
wenn er auf die Zuͤge von Schlauhelt und Gewandtheit 
feines vorigen Hanbels zu fprechen kam, ſo belebte er 
ſich wie ein alter Krieger, ber von ſeinen Feldzuͤgen 
ſpricht, und wurde ſehr beluſtigend. 

Nicht weit von dem Parke und der Orangerie es. 
bob ſich terraſſenfoͤrmig ein anderes ſchoͤnes Gut, mel: 
chts der Ruheſitz einer Familie aus Paris gewerben 
war, bie firh ‘auf ihren Ruhm etwas zu gute thum Bannte 
und in ber Nähe zu Montmorency die golbnen Fruͤchte 
ihres Heißes, und man kann ohne Metapher binzufegen, 
ihres Schweißes genof. Dies war bie Familie Vory, 
deren Reflauration im Palais Ropal und im Tullerien⸗ 

‚ gasten: bie erfle von Paris und ‚folglich auch vom- ganz 
Frankreich geweien war. Wei Wery wurden alle großem 
Gaſtmaͤhler gegeben, und wer gut .effen wollte, ohne ges 
wu auf. ben Preis zu feben,. ging zu ihm. RKeiche 
Junggeſellen befischten faft Seine andere Reftauration ale 
die. feinige. Die Rollen waren. in dieſem Haufe fehe 
geſchickt vertheitt. Very der Vater verftand fich- [ehe 
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gut aufs Einkaufen; dies war auch daher ſein Geſchaͤft. 
Sein Bruder war ein vortrefflicher Koch und kam faſt 
wicht vom Feuer weg. Madame Very, eine ſehr ſchoͤnt 
rau, faß geſchmuͤckt wie eine Königin. hinter dem Goms 
toie, nach dem Gebrauche ber partfee Kaufmannsfeauen, 
ließ ſich von einem Schwarm Anbeter huldigen, ſchrieb 
Die Nechnungen und ordnete bie Tafeln fuͤr große Gaſt⸗ 
maͤhler an. 

Sowie ſie in dem Hauptſaale ben Worfig führte, fo 
führte eine überaus dicke Schweſter, bie ſich aber hin⸗ 
ter dem Comtoir ziemlich majeſtaͤtiſch ausnahm, Deu 
Vorſitz in einem zweiten Saale. Alle dieſe Leute wa⸗ 
ven täglich auf ihrem Poſten und arbeiteten ohne Untere 
laß. Daher beſaß Berg, dee Dere vom Haufe, als er 
fih aus den Geſchaͤften zuruͤckzog, ein Einkommen von, 
50 bis 60,000 Franken Rente; fein Bruder zog fi wit 
10,090. Franken Einkommen und die dide Schwägerin 
mit einer Rente von 6000 Franken zuruͤck. Voͤry lebte 
vech rinige Jahre, fol aber in. feiner Einſamkeit ſchreck 
liche Langeweile empfimden haben. Seine Witwe lebte 
- noch auf dem Landgute mit einem Sohne, welcher fich 
tbeus in Frankreich, theils in England gebildet ımd die 
Ausſicht Hatte, ein reicher Gutsbefiger zu werden. Nach 
ber Revolution im Sahre 1830 warb er Commanbant 
der Natlonalgarde zu Montmorenen, mußte ben König 
Ludwig Philipp bewillkommnen und wurde gur koͤnigli⸗ 
hen Tafel gezogen. Der Vater hatte manchmal fuͤr Rd 
nige gekocht; allein zur Ehre, mit Königen zu ſpeiſen, 
hatte er es doch nicht gebracht. 

Welcher Gelehrte, wenn es auch ein Monteeruen 
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waͤre, vermag durch ſeine Schriften ſeine Familie ſo em⸗ 

porzubringen als Vory die ſeinige vermittelſt ſeiner Ra⸗ 

gouts und ſeiner Saucen emporgehoben hat? Dieſer 

Gedanke iſt niederſchlagend, und faft moͤchte man ſich 

uͤber die Undankbarkeit des Publicums beklagen, welches 

Diejenigen, die für feinen Gaumen und Magen ſorgen, 

beffer belohnt, als die feinem Geiſte Nahrung bringen, 
ihn aufklaͤren, ihn bilden und zu beffeen ſuchen. In 
einer großen Stade, befonders in Paris; -fcheint ein Re⸗ 

Rourateur ein weit größeres Vermögen zuſammenbrin⸗ 
gen zu ‚können als «in Gelehrter. Natuͤrlich muͤſſen alle 
Einwohner effen und ber Leibliche Genuß macht fich bei 
allen fühlbar; nicht fo der geiftige. Der Schriftfiellee 

Bat es mit einem Heinen, auserlefenen Publicum zu 
thun, und dieſes Bann ihm’ oft nur durch Hochachtung, 

nicht durch Gelb feinen Beifall bezeigen. Übrigens gibt 

- 8 auch wenig Reflaurationen, welche einen ſolchen Ruf 
erwerben wie die Verp'ſche. Yunfzig Reſtaurateurs ge⸗ 
hen vielleicht zu Grunde, - che einer emporkommt wie 
Bern, und für Wohlhabende und Wohllebende iſt ein 
Very eine wichtige Perfon. 

Es gibt in Paris Leute, die ihr Vermögen auf eine 
ſchlechtere Art erworben haben als dieſer ‚berühmte Re⸗ 
ſtaurateur. Ein Weib, Namens Levesque, welches ein 
übelberüchtigtes Haus im Palais Rayal hielt, hatte ſich 
ein jährliches Einkommen von 24,000 Franken erwor⸗ 

ben. Ein anderes Weib ähnlichen Schlages, la Pers 
viere, welches ein folche® Haus, aber in einem großen 

Style angelegt hatte, war auch xeich dabei geworden. 

Da fie aber ihre Speculationen ausdehnen wollte, fo 
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verfiel fe auf den Gedanken, eine aͤhnliche Anſtalt 
in London anzulegen, und reifte mit einem Gefährten, 
einer Vertrauten und einer Beinen Schar auserlefener 
Nymphen dahin ab. Kaum aber war fie bort anges 
kommen, fo wurde fie vom Schlage getroffen und biteb 
am halben Leibe gelaͤhmt. Ihre Reifegefährten beſtah⸗ 
len ſie, die Dirnen zerſtreuten ſich und das Weib hatte 
kaum noch fo viel uͤbrig, daß fie wieder nach Paris zu⸗ 
ruͤckkehren konnte. Hier nahmen ſich die andern Wei⸗ 
ber deſſelben Gelichters ihrer an und brachten ſie im 
Hoſpital la Satpetriere. unter, wo fie vor wenig Jah⸗ 
ten geftorben iſt. Diefe wenigſtens hatte den verbienten 
Lohn ihres ſchaͤndlichen Gewerbes erhalten. 

Den Aufentba® in Montmorency benugte id, um 
Ausflüge in dem fchönen Thale zu machen, wo fo manche 
berühmte Menfchen, nachdem fie aus dem Getuͤmmel 
der Stadt 'entflohen waren, Ruhe gefunden oder wenig: 
ſtens gefucht haben. Ich fah die Eremitage, den ehe⸗ 
maligen Aufenthalt Rouffeau’s und dann bes Tonfetzers 
Grete, aus welcher ein Verwandter und Erbe biefes 
Letztern eine Art von Gafthof gemacht hatte; Gaubonne, 
Sannois und andere mit Lufihäufern angefllite Orte. 
Bel einem meiner Spaziergänge gelangte ich bi6 zum 
Dorfe Soiſy und war erflaunt, hier noch ein altes 
Schloß ganz unverfehrt zu finden, indeß faft alle andern 
tn bee Umgegend- von Paris verkauft und niedergerifien 
worden waren. Noch auffallender war es, daß biefes 
Schloß von demfelben Adeligen bewohnt war, der es vor 
ber Revolution befefien hatte; freilich hatte nur feine uns 
gluͤckliche Lage ihn fchügen können; er war nämlich feit 
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feiner fruͤhen Jugend verruͤckt und konnte das ungeheure 
Vermögen, das er beſaß und welches ſich auf 150,000 
Franken reines Einkommen belief, nicht genießen. Mau 
erzählte wir feine. Geſchichte; fie iſt hoͤchſt traurig. Er 
war dee hoffnungsvolle Sohn einer angefehenen Familie 
Diele hatte fir ihn eine Verbindung beabfkhtigt, wo⸗ 


durch zwei große Familien, die fhon in Sramdfchaft 


lebten, mit einander in Verwandtſchaſt treten ſollten 
Das Mädchen beſaß alle Eigenſchaften, bie einem jun⸗ 
gen Hanne daB hoͤchſte Gluͤck auf Erden breiten; er 
felbſt war ein vortrefflicher Juͤngling unb konnte ein 
Mädchen gluͤcklich machen. Beiderſeits freute. man fich 
im der Familie auf die baldige Hochzeit. 
Nach einem Mittagefien, bei melden man dem jun: 
gen Bräutigam etwas zu Fark zugetrunten hatte, gerieth 
er Abends ind Palais Royal und marb von einem reis 
enden Freudenmaͤbchen angelockt. Vom Mein und von 
bee Freude erhitzt, konnte er der Verſuchung nicht wi⸗ 
derſtehen, und einige Tage darauf empfand er die 
ſchlimmen Folgen ſeiner Ausſchweifung. Dies machte 
ihn aͤußeeſt beſorgt, weit der: Hochzeittag bereits angeſetzt 
war und beidr Familien Anſtalten dazu trafen. - Da er 
ah den Arzt, der Familie zu wenden ſich ſchaͤmte, fo 
vertraute er ſich heimlich einem Quackſalber an, wie es 
deren in Paris eine Menge gibt, welche ſich anheiſchig 
machen, heimliche Ausſchweifungskrankheiten in kurzer 
Zeit zu heilen. Von dieſem verlangte er in Zeit von 
acht Tagen geheilt zu werben. Der Quackſalber ver 
ſprach e8 und gab ihm eine fehr ſtarke Dofis Queckſilber 
ein; dieſes wirkte ſchnell auf das Gehirn des ungluͤck⸗ 
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lichen Sunglings. Drei Tage nachher, nachdem er «6 
eingenommen hatte, verwirrte ſich fein Verſtand und er 
warb völlig verruͤckt. Zu Boden gefchlagen war die Hoffs 
nung der beiden Familien. Es war an keine Heirath 
mehr zu denken und der reiche Juͤngling war und blieb 
ohne Rettung verloren. 
Die AÄltern ſtarben und hinterließen ihm ihen une» 
wmeßliches Vermögen, das aber fr ihn fo gut als nicht 
da war. Es wurde ihm ein Vormund gefegt, welcher 
auf dem Schloffe Solfp wohnte und den Verruͤckten von 
einigen Bedienten in einem Fluͤgel des Schlofles bewa⸗ 
hen und bebienen ließ. Seit feiner Verruͤcktheit ‚hatte 
der Ungluͤckliche gar nicht mehr geſprochen; fo oft er 
aber ein weibliches Weſen fah, ließ er ein wildes. BVruͤl⸗ 
ten hören. Zur Zeit meines Beſuches zu Seiſp war 
der reihe Erbe etwa fuͤnfundſechzig Jahre alt, lebte alfe 
ſchon ungefähr vierzig Jahre in biefem traurigen Zus 
ſtande. Scherdliche Folgen einer augenblicklichen Ver⸗ 
irrung! Schon drei Vormuͤnder waren auf einander. ges 
folge; jept bewohnte ein vierter das Schloß und bejog 
einen Gehalt von. 25,000 Franken, wie man ſagte. Im 
Sabre 1828 tft endlich der unglädtiche Verruͤckte geſtor⸗ 
ben umd fein Vermögen unter eine Menge von Colla⸗ 
ternlerben vertheilt worden. 

Durch meine zweite Heirath hatte ſich Manches in 
"meiner Lage geändert. Meine Frau befaß wenigſtens ſo 
sel Einkommen, um ihre perfönlichen Ausgaben ſelbſt 
beſtreiten zu koͤnnen; auch gerieth ich durch ihre. Schwer 
Stern, von denen jede ihren Kreis: von Freunden hatte, 
in eine. Menge angenehmer Verbindungen. Freilich er⸗ 


laubten mir meine Beſchaͤftigungen nicht, bie neuen Be⸗ 
Eanntfchaften ſtark zu pflegen; allein von Zeit zu Zeit 
gewährten fie mir doch eine angenehme Zerſtreuung. Be⸗ 
fonder6 lieb war mir die Bebanntfchaft der Madame 
Recamier, einft eine. ber erflen Schönheiten Frankreichs, 
deren Mann fonft das bekannte Banquierhaus biefes Ma: 
mens in Paris geführt, aber durch Ungluͤcksfaͤlle ganz 
heruntergefommen war. Er war ein inniger Freund ber 
Samitie meiner Zrau und ein angenehmer Geſellſchafter, 
weshalb er bei den Schweſtern überaus gem geſehen 
ward. Seine Stau hatte fih aus der großen Wett, in 
der fie lange glänzte, in die Einſamkeit zuruͤckgezogen, 
indem fie in der Abbaie aux bois ein Meines Gemach 
bewohnte. SHier- fehlte es des Abends nie an einem Heis 
wen freundſchaftlichen Zirkel, und man traf bier ſtets 
junge und aͤltere Gelehrte, auch Deputiete, Pairs, Srembe, 
kurz einen fehr angenehmen Verein, den bie Frau vom 
Haufe oder vielmehr vom Gemache durch Ihr heiteres 
Geſpraͤch zu beleben und in Ordnung zu halten wußte, 

fobaß er nie die Schranken des Anſtandes überfchritt: | 

Meine erfte Frau war fremd in Paris wie ich; au⸗ 

fer einigen Hausfreunden hatten’ wir eine Innigen Ver⸗ 
bindungen in biefer großen Hauptſtadt und unfer Hand 
behielt immer etwas Fremdes. Bei meiner zweiten Hei⸗ 
rath fiel dies weg; ich hatte nun Verwandte und ges 
hörte einer Kamille an. Zum erften Male wurde das 
Neujahrsfeſt von 1827 ein Bamitienfeft für mid und 
tft es ſeitdem geblieben. Es blieb mir nur noch übrig, 
für meinen Sohn zu forgen. Daß er auf feine weni 
gen Talente nicht rechnen könne, um ein unabhängiges 
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Leben zu. führen, hatte ich ſchon feit einiger Zeit einges 
fehen; mein Wunſch war alfo, ihm eine Heine Anſtel⸗ 
Lung zw verfchaffen, die ihn in Stand fegen koͤnne, fich 
zu ernähren. Allein wie konnte ich, ber ich das Solli⸗ 
citiren für mic) ſeibſt geſcheut hatte, Etwas fuͤr meinen 
Sohn erhalten? Ein Freund, welcher bei. der Mauth⸗ 
verwaltung angeſtellt war, rieth mir, ihn bei berfelben 
unterzubringen; da die unten Stellen dieſes Verwal⸗ 
tungszweiges nicht eintraͤglich find, ſo werden fie auch 
nicht fo ſehr nachgefucht als bie bei andern öffentlichen Dis 
gafterien. Ich folgte diefem Rathe; auf Foeruſſae's Ver: 
wendung nahm der Vicomte Caſtel⸗Bajac, welcher das 
mals Generaldirector der Mauthen war, meinem Sohn 
im Jahre 1827 unter bie aurnumoraires oder Überzaͤh⸗ 
ligen beim Gentralbureau in Paris auf. Solch ein sur- 
numeraire {ft gleihfam ein Lehrling, der drei Jahre 
ohne Schalt dienen muß und dann im ber Provinz feine 
Raufbahn mit einer Kleinen Anftellung beginnt, von wo 
ee nad) und. nach vorruͤckt, wenn er fich duͤrch feine Ta⸗ 
lente empfiehlt ober gute Kürfprache hat. Somit war 
mieinem Sohne feine künftige Laufbahn vorgezeichnet und 
ich. kaunte ſeinethalben außer Sorgen fein. 

Die Eincichtung des Surnumeriats ober ber Users 
zaͤhligkeit iſt im Grunde ſehr gut; junge. Leute kommen 
dadurch leichter in ein oͤffentliches Amt imd verdienen 
es durch ihre Lehrjahre. Allein dieſe uͤberzaͤhligen Juͤng⸗ 
linge find zu ſehr ſich ſelbſt überlaffen, „haben, bei der 
Mauthverwaltung wenigſtens, zu wenig zu thun, blei⸗ 
ben ſolglich zu oft muͤßig, und werden von Niemandem 
angelehrt, ſondern muͤſſen nach und nach durch die Praxis 
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war, von der Hand in die Druckerei zu arbeiten, ſo 
hinterließ er faſt gar kein Manuſcript, und ſein Ver⸗ 
geger beſaß nichts mehr von ihm als bie erſten Bogen 
des ſechſten Bandes. Ein Gelehrter, der nicht einmal 
Geograph war, hat den Muth gehabt, das Werk unter 
Maltebrun's Namen zu vollenden; wenigftene wurde es 
vom Verleger fo angekimbist. Schwerlich würbe Malte⸗ 
brun dieſe Sortfegung für feine Arbeit anerkannt. Haben: 
Seitdem hat man fogar angefangen, feinen bereits in mehre 
europaͤifche Sprachen: überfegten „‚Precis de geographie 
universelle“ von neuem zu bearbeiten, fowie man ſchon 
‚fein Werk über Polen. ganz umgearbeitet hat. Zuletzt 
wird von diefem merkwürdigen Gelehrten nichts Origi⸗ 
nelles uͤbrigbleiben als feine zerſtreuten Auffäge, die man 
wuc bereits in drei Bänden gefammelt hat. Freilich 
muͤſſen ſich ale Diejmigen, welche bie. Erdbefchreibung 
behandeln, eines baldigen Veralterns gewärtigen, ba das 
Werk des Menſchen auf unferm Erdboden befkändig fich 
umgeflaltee und das Werk ber Natur täglich beffer an: 
erkannt wird. Allein einige Besgeaphen haben. ſich doch 
einer länger Dauer ihrer Werke zu erfreuen gehabt als 
Maltebrun; Buͤſching's „Erdbeſchreibung“ zum Beifpiel 
hat lange ihren urſpruͤnglichen Werth behalten. Aller⸗ 

dings bereicherte ſich damals die. Erdbeſchreibung nicht 
fo ſchnell durch neue Entdeckungen. Fir Maltebruns 
Ruhm iſt ed ſchlimm, daß er ſeinen „Prenis de geo- 
'graphie universelle‘ nicht in. Zeit von zwei ober drei 
Jahren hat vollenden koͤnnen; er hätte dann ſelbſt eine 
neue, ganz umggmerbeifete - Ausgabe davon veranſtaltet, 
und vielleicht M es. dann in: der Folge ein Leichtes 
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‚gewefen, bie vorgefairnen Beränberungen darin anzu⸗ 
geben. 
Seine Witwe bekam eine Penſion vom „Jour- 
nmi des debats,“* die. Maltebrun wohl verbient, und 
auch die geographifche Geſellſchaft, zu deren Fortgang 


er viel beigetragen hatte, ſetzte ihr eine Summe aus. 


Ich glaube, daß fie auch etwas von. der daͤniſchen Re 


gierung bekam, die in ihrem Gewiſſen verbunden war, 
ihre bde&potiiches Verfahren gegen einen fo ausgezeichne⸗ 
ten, in "ver Fremde feinem Vaterlande fo große Ehre 
machenden Manne einigermaßen wiederzuverguͤten. Mal: 
tebrun wünfchte fein Baterland, aus dem er fo jung 
verbannt worden war, einmal wieberzufehen, und ich 


“ glaube, die Erlaubniß dazu war ihm ſchon bewilligt 


J 


worden. Allein dieſer Wunſch ging nicht in Erfuͤllung. 
Er fond-frin. Grab in dem Lande, welches ihn in ſei⸗ 


ner Verbannung aufgenommen unb wo er einen geößern 


und ſicherern Wirkungskreis gefunden hatte, als ihm 
ſein Vaterland je haͤtte darbieten koͤnnen. 
Walckenaer hatte um dieſe Zeit eine Geſchichte der 


"Meilen und geographiſchen Entdeckungen unternommen, 


und zwar nach einem groͤßern und weit vollſtaͤndigern 


Plane, ms es bisher geſchehen, beſonders von dem Abbo 
Prevoſt, der fi) um Erdbeſchreibung wenig bekuͤmmerte, 
‚und: dem es nur darum zu thun war, Geld Zur verdie⸗ 
nen. Es war nämlich eine englifche „„Sefchichte der Rei: 
» fen” erſchienen, das erſte große Unternehmen biefer Art. 
Eine Geſellſchaft franzöfifcher Buchhändler hatte eine 


Uüberſetzung dieſes Werkes angekimbigt; allein unterdeſſen 


hatten auch ambere Buchhändler an biefe Speculation 
21 


gebacht. Um num legteren zuvorzukommen, wandte fie 
fi) an ben Abbe Prevoft, weicher als ein-flinfer umd 
gewandter Schriftfteller ſchon hinlaͤnglich bekannt. war. 
Dieſer foberte einen Louiſsdor für den Bogen, ben man 
ihm auszahlen follte, ſowie er jedesmal die Handſchrift 
abllefern würde. Die Buchhändler meinten, dies wäre 
viel; allein fie konnten keinen beſſern Schriftſteller auf: 
treiben. Run gingen fie einem Contract mit ihm ein, 
demzufolge er ihnen täglich einen Bogen liefern und feine 
Bezahlung puͤnktlich erhalten fallte. Der Abbe richtete 
ſich nun.folgendermaßen ein: Morgens um vier Uhr 
mußte ihn fein Bebienter weder; fo übellaunig auch ber 
Abbé fein mochte, fo hatte ber Bediente Befehl, ihn 

nichesbeftoweniger aufzutreiben und zur Arbeit anzuhal⸗ 
ten. Sein Herr hing den Schlafrock umz man gab 
ihm ein Schreidpnit .nebft Papier. und Dintenfaß, der 
Bebiente trat ab und nun begann der. Abbe zu Aber 


fegen. ‚Segen: acht Uhr war. der Bogen fertig, der Ber 


“ diente wurbe gerufen: und. machte. bas Manuſcript zum 
Berleger bringen, welcher, den Lauisdor dagegen gab. Un: 
terdefſen ſtund ber Mühe, auf aund kteidete ſich an. War 
das Geb angelangt, fo..tieh:fich- der Abbe das Fruͤh⸗ 
ſtuͤck aus dem naͤchſten Kaffcehauſe boten; er bezahlte 
ben Speiſewirth, den Ftiſeur und feinen. Bedienten, unb 
mit ben, uͤbrigen Gelde bogab er. ‚füh hinweg, verbrathi⸗ 
ven Tag und den Abend in Schenken, bhei Luſtdiruen 
ober fonft we, und. fam nicht eher wieder nath Haufe,» 
bis Altes aufgezehrt war. Und fo ging * täglich. dis 
zur Bollenbung :der Arbeit. . 
Das war un. auch, Tui nichts audes. ala: rin 
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Überfegung. In derKolge kuͤrzte Laharpe das baͤnde⸗ 


reiche Werk abz aber dieſer war ebenfo wenig ein Geo— 
graph als der "Abbe Preyoft, und auch er hatte bie Ars 
beit nur: unternommen, weil ihm der Buchhaͤndler Pans 
ckoucke dieſes Mittel an die Hand gegeben hatte, um 
Bed zu verdienen. Deshalb fehlte noch immer eine 


wiſſenſchaftliche Bearbeitung ber Gefdjichte der Ents 
deckungsreiſen, als Walckenaer fein großes Merk unters 
nahm, das fich auf funfzig bis ſechzig Baͤnde erſtrecken 
ſoillte und alfo fuͤglich in diefem weiten Raume bie-@es 
ſchichte der wichtigſten Entdeckungen entwickeln konnte. 
Aber als das Werk bereits angefangen war, hatte Wal⸗ 


FE 


ckenaer das Amt eines Depnetementspräfeten erhalten 
und konnte nun nicht mehr bie erfoderliche Zeit auf fein 
großes Werk verwenden. Er ſchlug mir vor, ihn dabei 
zu unterſtuͤtzen, was ich auch annahm; ebenſo gewann 
er Eyrids. fuͤr ſein Unternehmen, und nun folgten Die 
Bände ſchneller auf einander, bis die Unruhen in Frank⸗ 
reich dir Herausgabe. verzoͤgerten. Ich fand biefe Ar⸗ 
beit. keicht und angenehm, und begriff vun wohl, wie 
ber Abbée Proͤvoſt fo; ſchnell damit fertig: werben konnte. 
Walckenaer beſoß eine koſtbare geogtaphiſche Bibliothek 
und verſchaffte die auswendig fo ſchoͤn ausgeſtatteten, 
aber inwendig zuweilen leeren engliſchen Meifebefchreibun: 


“gen. Wollte man jedoch alle ſeit einem halben Jahr: 


huhberte gemachten Entbedlimgen zuſammenftellen, fo 
wirde mon: finden, daß den Englindern davon zwei 
Beirat zu gute kommen. 
So gingen bei mir geögeaphtfge und hiftorifche Be⸗ 
—* Haud in Hand und ‚brachten eine große 
21 * 
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Mannichfaltigkeit in meine Arbeiten. Durch meine hi⸗ 
ſtoriſchen Preisſchriften hatte ich mir ein Recht erwor⸗ 
ben, auf eine der unbeſetzten Stellen in der Akademie 
der Inſchriften, welche ſchon lange. das Biel meiner. 
Wuͤnſche war, Anſpruch machen zu koͤnnen. Allein un: 
ter dem Miniſterium bes Grafen Corbiere hatte eine. 
koͤnigliche Verordnung die Zahl der Mitglieder der Aka: | 
demie von 40 auf 30 berabgefegt; die zehn übrigen folk 
ten erſt ausfterben, che man wieder zu neuen Wahlen 
fegreite. Diefer Beſchluß war nieberfchlagend für alle 
Diejenigen, welche auf einen- atademifchen Sis Ans 
ſpruch machten. Die Thür war für Alle verfchloffen, 
und viele Jahre konnten verfließen, ehe fie für Einen 
unter ihnen aufging. Allen in Frankreich iſt mehr als 
anderswo Alles dem Wechſel unterworfen, und hat eine 
Goterie Einfluß genug, um eine koͤnigliche Berordnung 
auszuwirken, fo iſt eine andere zumeilen ſtark genug, 
um eine entgegengefegte hervorzubeingen. So ging «8 
auch dies Mat mit der Akademie der Inſchriften. Die 
obengemeldete Verordnung war von einigen Akademikern 
ausgeroirtt worden, welche es bequemer fanden, daß 
ihrer weniger fein, um fih die Penſionen zu theis 
len. Allein bie Draußenftchenden, welchen die Verord⸗ 
nung den Zugang verfchloß, wußten fi) fo gut ber Ta⸗ 
. geöblätter zu bedienen, daß die öffentliche Meinung ih: 
ten Klagen beiflimmte, und ale nun ein anderer Mi- 
niſter, Martignac, der freifinniger Dachte als Corbiere, 
die Angelegenheiten bed Innern in die Hände bekam, PB 
wurden auch hier geſchickte Mittel angewendet, um ben 
Widerruf der Verordnung zu bewirken. Dies brachten 
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fie zu Stande, und. nun hatte die Akademie auf einmal 
ſechs Mitglieder zu ernennen, ein Zall, ber ſich noch 
niemals zugetragen hatte. Über zwanzig Candidaten mel: 


Deten fi), und da nach dem Gebrauche der parifer Aka⸗ 


demien jeder: der Gandidaten allen Akademikern einen 


Beſuch macht, fo kann man denken, was füreine Menge 


von Gängen und Beſuchen nun entflanden und wie bie 
Akademiker überlaufen, wurden, Mehre Candidaten ver: 
tiefen fih nicht auf Ihre Gänge und perfönlichen Ge: 
fuche, fonbern . ließen fi) auch von den Tagesblaͤttern 
unterflügen und al& die tauglichften ausheben und der 
Akademie darſtellen. Einige Neutrale abgerechnet, theit 
ten ſich die Akademiker in zwei Privatvereine, von be: 


nen jeder feine Wahlliſte hatte. Einige Candidaten ſtan⸗ 
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ben auf ben beiden Liſten; die Wahl diefee Südlichen 
war alfo nicht zweifelhaft; allein über die andern Gan- 
didaten waren die beiden Vereine getheilter Meinung. 
Der eine Verein hatte meinen Namen auf die Lifte ge: 
feßt, ‚bee zweite einen andern flatt des meinigen, und 
dieſer zweite. Verein war gerade ber flärkere ober ge⸗ 
wandtere; er trug ben Sieg. davon, und mir wurde ein 
Gandibat vorgezogen, ber nur ein einziges Mat in den 
Concurſen den Preis errungen und. feine Preisfchrift nicht 
einmal bekannt gemacht hatte, ſodaß das Publicum fragte, 
wer biefer Mann ſei. Ä 
Solche Vorſpruͤnge ber Candidaten find bei den pa⸗ 


riſer Akademien etwas Gewoͤhnliches und hängen von 


dem Einfluffe ab, den ein angefehener Alademiler auf 


die andern ausübt. Beſchuͤtzt vin folder Dann einen - 


‚Eondidaten und läßt er fi befien Ernennung ernſtlich 
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angelegen fein, fo pflegt fie zu ‚gelingen; denn in allen 
öffentlichen Verſammlungen, gelehrten und pelitifchen, 
gibt es Menſchen, welche ſich nicht die Muͤhe geben, 


felbft zu prüfen und zu wählen, ſondern fich lieber nach 


dem Urtheil eines angefehenen Mannes richten; und dieſe 
unbeftimmten Menſchen geben leider allzuoft bei zweifel⸗ 
haften Dingen den Ausſchlag. 

Kaum waren die akademiſchen Wahlen varbei, fo 
fanden politiſche Wahlen- flatt, die eine größere Wich⸗ 
tigkeit hatten als jene, da von. ihnen das Schickſal 
Frankreichs abhängen ſollte. Katl X. regierte feit 1828; 
anfangs mit beſſerm Erfolge, als man es von bem Her: 
zoge von Artois, welcher unter Ludwig XVIII. die Hoff⸗ 
nung und die Stuͤtze der beſchraͤnkteſten Emigrirten und 
ber Hofgeifttichkeit gewefen mar, hätte erwarten koͤnnen. 
Daß er fogleich beim Antriste.feiner Regierung die Preſſ⸗ 
freigab, ward ihm zum hohen Verdienſt angerechnet, 
obichen die Minifter nichts weiter thaten, als daß fie 
‚einen Zwang aufboben, ben fie waͤhrend ber leuten Tage 
Ludwigs XVIIL über die Tagesblaͤtter verbängen zu 
muͤſſen geglaubt hatten, wahrſcheinlich aus Zucht, bie 
Preſſe möchte allzu laut bie Regierung des ſterbenden 


Koͤnigs einiger großen Vergehen beſchuldigen, beſonders 


des heil⸗ und ruhmloſen Krieges In Spanien, woducch 
Freiheit und Aufklaͤrung vernichtet worden waren. Vi⸗ 
leͤle, der erſte Miniſter, wußte, daB dieſer Zwang zu 
viel Verantwortlichkeit ig einem freien Stante nach nn 
Biehe, und bob ihn daber bafd. wieder auf. -. 

Das Publicum aber glaubte, dies fei der enfle Schritt 
eins Regierung, die den Bebürfniffen und Wuͤnſchen 


| 
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der jetzigen Zeit entſprechen wollte, und hegte große Er⸗ 
wartungen, wiewol Diejenigen, welche den Herzog von 
Artois genauer kannten, wohl wußten, daß von einem 
fo leeren Kopfe nicht viel zu erwarten fi. Und in ber 
That bedurfte es nicht Tanger Beit, um fic zu über: 
zeugen, daß dieſe Regierung, weit davon entfernt, dem 
Zeitgeiſte zu willfahren, fich nach ben alten, durch die 
Mevolution zerftörten und ber Nation verhaßten Einrich- 
tungen fehnte und von Emigrieten und Hofgeiftlichen res 
siert werde. Karl X. ſchien nur Eine heftige Neigung 
zu haben, naͤmlich die Jagdluſt, weicher er unaufhoͤrlich 
feöhnte :und die er auch feinem Sohne, bem Serzoge 
von Angouleme, mitgetheitt hatte. Nur hierin zeigte er 
Geſchicklichkeit, Zhätigkeit und Geduld, wiewol er es 
ſich oft fo bequem machte, daß man das Wildpret vor 
ihm hertrieb, und er nichts weiter zu thun hatte, als es 
niederzuſchießen. 

In allem übrigen war er ganz unthaͤtig und un 
empfindlich; dennoch kann man ihm ein gewiſſes Wohl⸗ 
wollen nicht abfprechen. Er ſoll fogar gegen feine Mi: 
nifter zuweilen eble Gefinnungen : geäußert haben; allein 
wenn fie wirklich in feinem Herzen waren, fo ift e& zu 
bedauern, daß fie nicht beffer zum Vorſcheine gekommen 
find. Im feiner Jugend hatte er viel mit Weibern und 
zwar oft nicht mit den beſſern zu thun gehabt; aber 
das Volk kannte er nicht. Die Verbannung hatte ihn 
voeder belehrt noch. gebeflert; als er wieder zuruͤckgekom⸗ 
mien war, bildete er fich ein, die franzöfifche Mation 
habe nichts weiter: beburft als die Ruͤckkehr der Bour⸗ 
bons. Bekannt iſt, daß er nicht vinmal die Nothwen⸗ 
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digkeit eines verfaffungsmäßigen Vertrags zivifchen Re: 
gierung und Nation begriff und lange fich weigerte, ber 
Berfaffung Treue zu ſchwoͤren, bis ihn endlich bei Na⸗ 
poleons Landung bie Noth dazu zwang. Auch dieſe 
zweite Auswanderung hatte auf ſeinen frivolen Sinn 
keine Wirkung gethan, und anſtatt nach dem wahren 


Grunde zu forſchen, weshalb ſeine Familie ſo wenig be⸗ 
liebt war, daß die Landung eines einzigen Mannes | 


ihren Thron umftärzen Eonnte, hatte er lieber feinen 
Schmeichlern Gehör gegeben und den fogenannten revo⸗ 
lutionnairen Ideen den Krieg angekündigt; was bie Hoͤf⸗ 
linge aber revolutionnaire Ideen nannten, waren Geſin⸗ 
nungen, bie ins Innere ber Mation übergegangen und 
nicht mehr zu vertilgen waren. Es war der Wunſch 
nach Freiheit und Gleichheit vor dem Gefetze, nach ei: 
ner wahren repräfentativen Verfafiung, vder auch nach 
der firengen Ausübung det bereite gegebenen. Die 
Bourbons hatten fi zwei Mal durch fremde Truppen 
nach Frankreich zurüdführen laffen und waren hinter ben 
Armeen ber in ihre Staaten wiebereingefchlihen. Solch 
ein Verfahren Bann - eine aufgeklaͤrte Nation nicht ver: 
geilen; dennoch wuͤrde man diefe Samilie geduldet ha⸗ 
ben, wenn fie aufrichtiger zu regieren gewußt hätte. 
Schon nad) der Ermordung des Herzogs von Berry, 
an weichem Verbrechen doch wahrlich die Nation keinen 
Antheil hatte, wollte Ludwig XVIII. die Verfaflung än- 
dern, bie er gegeben hatte, und "zwar auf Koſten ber 
bewilligten Volksrechte. Bon nım an mußte die Nation 
ſtets auf ihrer’ Hut und mistrauifch gegen die Vour⸗ 
bons fein; denn wenn der König einen Theil ber Volke: 
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rechte wider ſein gegebenes Wort zuruͤcknehmen konnte, 
was verhinderte ihn, vermittelſt einer beſtochenen De⸗ 
putirtenkammer auch die andern Rechte allmaͤlig aufzu⸗ 
heben und die alte uneingeſchraͤnkte Regierung wiederher⸗ 
zuſtellen? | 
Daß dies wirklich die. Abficht der Bourbons wäre, 
erfannte man aus dem unbefonnenen Gefegvorfchlage des 
Minifters Pepronnet, welcher das fo gehäffige Vorrecht 
ber Erſtgeburt wiebereinführen follte. Einer der Haupt: 
vortheile, welchen die Nation durch die lange und bfutige 
Revolution erworben hatte und worauf fie mit Recht 
ſtolz war, weit fie deſſen Werth anertannte, mar bie 


Gleichheit des Rechts aller Kinder an ber Erbſchaft ih: 


ver Ältern. Diefes Naturrecht war durch kuͤnſtliche 
Lehnsverhaͤltniſſe in ganz Europa verdreht worden; Frank⸗ 
reich war das einzige große Land, welches den Muth 
hatte, zu den natürlichen Rechten zuruͤckzukehren. Kein 
Großer konnte mehr unmäßige Reichthuͤmer aufhäufen, 
indeß feine Geſchwiſter darbten. Es entſtand eine große 
Guͤtertheilung; eine Menge Menſchen wurden Landeigen⸗ 
thuͤmer und nahmen als ſolche Antheil an den Ange⸗ 
legenheiten ihres Vaterlandes. Und dieſen koſtbaren Er⸗ 
werb wollte man der Nation rauben, blos in der Ab⸗ 
ſicht, eine Art von Adel, das heißt von Mittelclaſſe zwi⸗ 
ſchen Volk und Koͤnig wiederherzuſtellen, und zwar in 
“einem Lande, welches Jahrhunderte lang von dem über⸗ 
muthe des Adels gelitten und zuletzt das Äußerſte hatte 
wagen muͤſſen, um dieſe gefaͤhrliche Einrichtung loszu⸗ 
werden! 

Der unbeſonnene Verſuch ſcheiterte an dem Wider⸗ 
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ſtande der geſetzgebenden Kammern, der oͤffentlichen Mei⸗ 
nung und der Tageeblaͤtter. Andere Verſuche, das Volk | 


wieder unter das alte Joch zu bringen, geſchahen nicht 


fo offenbar und gelangen etwas beſſer; aber ſie entgin⸗ 


gen dem wachfamen Auge ber Nation nicht und vermins 
derten noch mehr bie Zuneigung berfelben zu ihren Herr⸗ 
fern. Dahin gehörten befonders die der Geiftfichkeit 
ertheilten Begünftigungen, ber Einfluß, ben einige Mit: 
glieder diefer Geiftlichkeit bei Dofe erwarben, das von 
der Regierung begünftigte Miſſionsweſen, weiches offen: 
bar den Zweck hatte, das Volk duch Aberglauben wie- 
bee dumm zu machen, um es deſto leichter lenken zu 
koͤnnen. 

Der Miniſter Villel⸗ hielt Ordnung in ben Finan⸗ 
zen umd fomit ging ber Gefchäftägang nach eine Zeit: 
fang ohme große Unruhen. fort, obwol man fchen einige 


Male in Paris einem Ausbruche des öffentlichen Unwik 


lens nahegewefen war. Die Polizei that fich etwas 
darauf zu gute, daB fie vermittclft der Gensdarmen dem 
Ausbruche vorgebeugt habe; allein das Volk lernte nad 


und nach den Gensharmen widerſtehen und fein vergef: 


ſenes Blut ſchrie laut um Rache. In der St.: Denis: 
ſtraße war es eines Abends, als ſich die Polizei unvor 
ſichtigerweiſe der Illumination wegen Beibehaltung der 
Preßfreiheit mit Flintenſchuͤſſen und Saͤbelhieben hatte 


widerſetzen wollen, zu einem Gefechte zwiſchen Volk md - 


Soldaten gekommen, und dies war das Vorſpiel zu der 
wenige Jahre fpäter erfolgenden zweiten Revolution. 

Billele und Peyronnet, die beiden verhaßten Mine 
fer, hatten enduch vor einer neuen Deputirtenkammet, 
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die ſich durch groͤßere Unabhaͤngigkeit als die vorigen 
auszeichnete, weichen muͤſſen. Nun mußte der Koͤnig 
auch ein freifinnigeres Miniſterium wählen. Martignac, 
welcher Billele fein Emporkommen verdankte, ber ihn 
dem Herzoge von Angouleme während des ruhmloſen 
Feldzuges nach Spanien: als Rathgeber und Commiſſait 
beigegeben hätte, wurde von heilen Anfichten geleitet und 
Panne bie Nation befter als feine Vorgänger. " E8 wur⸗ 
den · endlich vernüänftigere Gefege gegeben... Man verbef- 
ferte das Wahlgefeg und befchäftigte fi mit dem Mu: 
nicipalweſen, das über zehn Jahre lang umbeachtet ge: 
blieben war, obfchon es eine ber erſten Sorgen Lud⸗ 
wigs XVII, Hätte fein ſollen. Allein bie Bourbon 
hatten es bequem gefunden, bie unter Napoleons Zwang⸗ 
berifchaft eingeführte Centraliſation aller Verwaltungs: 
gefchäfte in ber Hauptſtadt beizubehalten und Aber bie 
‚ Dörfer wie über bie Städte zu fhalten. 

An dieſem Municipalgeſetze fcheiterte jedoch das Mar: 
tignac'ſche Miniſterium. Die Deputirtenkammer fand 
die Municipalfreiheiten nicht hinlaͤnglich begruͤndet und 
erweiterte fie, um fie mit ber Verfaſſung in Einklang 
zu bringen. Martignac, ber ſchon bei ber SDofpastei - 
wegen allzu vielen Nachgebens als. ein Dann von revo⸗ 
(utlonnairen Gefinnungen verdächtig war, erklärte im 
Namen des Königs, er könne in bie verlangten Frei: 
heiten nicht einwilligen. Bon nun an war das Mini 
flerium auf gefpanntem Fuße mit der Deputirtenkammer. 

Karl X, fol gefagt haben, er habe ein liberales Mi⸗ 
niſterium gegeben, weil bie Nation es fo gewuͤnſcht zu 
haben fchien, und nun ſei man noch weniger zufrieden 
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als zuvor. Die Hoffchranzen ermangelten ‚nicht, dieſe 
Idee .fefter bei ihm zu begründen und ihm die Neth 
wendigkeit begreiflich zu machen, ein Minifterium ein- 
zufegen, das mit feſtem Schritte daran gehe, das monar- 
chiſche Syſtem zu begründen, ohne fih weiter um bie 
Stimme des Volkes zu befümmern. _ 

Zu biefem Zwecke hielten fie ſchon lange den Prin⸗ 
zen von Polignac bereit, einen Liebling des Königs, fo= 
wie feine Mutter eine Günftlingin der Königin Marie 
Antoinette gewefen war. Schon einige Male hatte Po⸗ 
lignac, welcher den Gefandtichaftspoften zu London bes 
Eleidete, über die Meerenge gefegt, weil ihm feine. Anz 
bänger gefchrieben hatten, es wäre Zeit;. allein jedes 
Mal Eehrte er unverrichteter Sache wieder zurid, Man 
ſcherzte in Paris über dieſes unverdroffene Hin⸗ und 
Herreifen wegen eines Minifterpoftene, welches den bes 
ftändigen Reifen des armen Abbe Trublet glich, der zur 
Zeit Fontenelle's, jedes Mal, wenn eine Stelle in ber 
Akademie leer wurde, mit dee. Poſt von Saint:Malo 
zu Paris anlangte, und wenn Semand anders zum Aka: 
demiker ernannt worden war, ruhig twieder nad) Saint: 
Malo zurückkehrte. Dan vermuthete aber in Paris nicht, 
wis ernfihaft diefes fonderbare Hin⸗ und Gerrifen Po⸗ 
lignacs enden wuͤrde. 

Im Auguſt 1829 hatte die Hofpartei endlich ihr 
Ziel erreicht; Martignac mußte abtreten. Polignac wurde 
erſter Miniſter; bald darauf trat auch der allgemein ver: 
baßte Pepronnet wieder ein, und die Polizei wurde ei 
nem brutalen Eöniglichen Anwalt, Namens Mangin, über: 
geben, der fich in einem Injurienproceſſe wider Benjamin 
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Eonftant auf eine empoͤrende Art betragen hatte. Der 
König hatte ſich über die oͤffentliche Meinung hinweg⸗ 
gefeut; die Nation hatte nun das Äußerſte zu fürchten. 
Daß bie Verfaffung nicht lange von den Miniftern ge: 
font werben würde, war augenſcheinlich; daher glaube 
ten manche achtbare Maͤnner fich gegen biefen wichtigen 
Sal vorfehen zu müflen, und vereinigten ſich dahin, 
daß fie keine Steuern mehr zahlen wollten, wenn bie 
Verfaffung aufgehoben würde. Diefe Vereine, welche 
die Polizei vergebens gerichtlich verfolgen ließ, nahmen 
bedeutend zu. Die Deputirtenkammer warnte in ber 
Antwort auf die Thronrede den König vor ber allge: 
mein geflcchteten Gefahr des Antaſtens ber Verfaffung. 
Karl X. ließ fih von dem geiftesbefchränkten Polignac 
bereden, die Kammer wege ihrer Kühnheit aufzuloͤſen, 
um dadurch feine Macht und feinen feften Willen zu 
beweifen. Dieb geſchah; es mußte nun eine anbere 


Kammer zufammenberufen werben. Polignac und Pey⸗ 


ronnet drohten unverfchämt allen Beamten, die nicht für 
die vom Miniſterium bezeichneten Candidaten flimmen 
würden, ‚mit Abfegung. Dennoch wurde eine Kammer 
erwählt, worin. bie Liberalen und Unabhängigen noch 
zahlreicher waren als in dee vorigen. 


Jetzt rieth der tollkuͤhne Polignac, dem ber noͤthtge 


Verſtand fehlte, um die Folgen ſeines wichtigen Schrit⸗ 
tes einzuſehen, und der nur ſo viel begriff, daß er mit 
der ebenerwaͤhlten Kammer nichts wuͤrde ausrichten koͤn⸗ 
nen, zu einer Reihe von heftigen, leidenſchaftlichen Maß⸗ 
regeln, welche zum Zwecke hatten, Preßfreiheit und 
Wahlfreiheit aufzuheben, und das Wahlſyſtem eigen: 


- 


mächtig abänderten, und zwar fo, daß künftig nur bie 
Creaturen der Minifter als Stellvertreter des Volks die; 
Deputirtenkammer ausmachen konnten, alfo eine beſtaͤn⸗ 
dige Züge gegen die Verfaſſung fein mußten. | 
Karl X, kannte bie Stimmung bes Volks noch wer 
niger als fein Bünftling; Beide erivarteten zwar von bet 
heimlich - erfonnenen- · Maßregeln, daß fie Murren und! 
"Misvergnügen erregen, vielleicht auch zu einigem Auf: 
laufe Anlaß geben würden; allein mit Hülfe der Gene: 
darmen und der Polizei Mangin’s hofften fie die. Un⸗ 
. zufriedenen, bie ih auflehnen würden, bald zu Paaren 
zu treiben. Man verbehlte bie getroffenen Maßregeln 
bis zum legten Augenblide; das Publicum hatte aber. 
ſchon das Vorgefühl von Dem, was man gegen die 9 
Motion im Schilde führte. 
Sonntags den 25. Juli-1830 wurden endlich die 
berüchtigten Verordnungen vom Koͤnige unterzeichnet und 
am folgenden. Morgen erſchienen fie im „Moniteur.“ it 
Alte Perſonen meiner Bekanntfchaft, mit welchen ich an 
diefem Zage zuſammentraf, waren betroffen; Sebermann ? 
ſah voraus, was für wichtige Folgen aus ber Unbefons 
nenheit der Hofſchranzen emtfpringen wuͤrben. Auf der tı 
Börfe ging es fehr ſtuͤrmiſch zw, die Staatsrenten fie 1 
ten. ums fünf. Procent. Um die. Tagesblaͤtter zu verhin- © 
dern, irgend eine Meinung uͤber die befchloffenen Staats: d 
ſtreiche zu Außen, befahl Mangin, ber .Pofizeldtrector, N 
) 
d 





kein Blatt folle mehr ohne Erlaubniß der Polizei außs 
gegeben werden. Da ber Vertrag, welcher Volk und 

König mit einander verband, zerriffen war, ſo hielten | 
ſich mehre Herausgeber unabhaͤngiger und. freifinniger |N 
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Tagesblaͤtter nicht für verpflichtet, dieſem geſetzwidrigen 
Befehle Benüge zu leiften, und erfchienen am folgenden. 
Tage mit firengen, aber gegründeten Rügen ber Regie: 
ungsveraͤnderung. Ich hatte einige Zeit vorher befchlofs 
en, dieſen Sommer nad) fiebenundztwanzigjähriger Ab: 
fenbeit meine Vaterſtadt Muͤnſter wiederzubefuchen, 
and daher einen Paß verlangt; biefer wurde mir am 
ontage. in ben Bureaux des Polignac'ſchen Miniſte⸗ 
riums ausgefertigt. Hier ſah es noch ſehr ſtill ans und 
Niemand haͤtte den Sturm vermuthen ſollen, welcher 
zwei Tage ſpaͤter über das Polignac'ſche Hotel losbrach. 
| Schon am Montag Abend gab es Lärm im Palais 
Royal und es war ein Auflauf entjlanden,. in weldem 
idie Gensbarmen und Polizeidiener Gefahr liefen, mis⸗ 
handelt zu werben: — 
Am Dienſtage war es des Morgens noch fin; als 
‚ltein die meiften Fabriken waren am vorigen Tage von 
"ihren Herren geſchloſſen worden und die Arbeiter ireten 
erboßt. in Paris umher. Man wollte ſich der Druder 
prefien derjenigen BZeitungserpebitionen bemächtigen, De: 
ven Blötter am Morgen wider das Verbot der Polizei 
erſchienen waren. Bei dem Bureau ber Zeitung „le 
Temps‘ erregte dies einen Auflauf; fein Schmibt oder 
Schloſſer aus dem: Stadttheile ließ ſich willig finden, 
bie Thüren, die der Polizeicommiſſait fprengen laſſen 
wollte, aufzubrechen; die Pollzei mußte den Schmidt 
| holen laſſen, welcher den zu den Galeeren Verurtheilten 
| die Ketten anzufchmieden pflegt. Bis Mittag war es 
indeſſen nad). ziemlich ruhig in Paris, wiewol Jeder⸗ 
| mann das_Schlimmfle ahnte. ‚Die Deputieten, die fi) 
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in der Stadt befanden, waren ſchon am Montage zu⸗ 
ſammengekommen, um uͤber die oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten zu berathſchlagen. Am Dienſtage fanden ſie ſich 
in groͤßerer Anzahl ein und ſetzten ihre Proteſtation ge⸗ 
gen das eigenmaͤchtige Verfahren Karls X. auf. 

Kurz nach Mittag begannen die Auflaͤufe in der Ge⸗ 
gend des Palais Royal, auf den Boulevards und auf 
dem Groͤveplatze vor dem Stadthauſe. Das Polignac'ſche 


Minifterium erkannte bald den ernſthaften Charakter die⸗ 
ſes Aufitandes und lieh fogleich alle in Paris vorhande- 
nen Zruppen unter die Waffen treten; Dragoner und 


Gensdarmen zu Pferde wurden gegen die Aufläufe ans: 


— 


geſchickt, fanden aber hartnaͤckigen Widerſtand. Man 


warf mit Steinen auf ſie und bewaffnete ſich mit Knit⸗ 
teln; manche Perſonen verſahen ſich ſogar mit Feuer⸗ 


gewehr. Es wurde auf das Bolt geſchoſſen; dieſes 
drängte ſich in dichte Haufen zuſammen; die Linien⸗ 


truppen weigerten ſich, gegen das Volk anzuruͤcken. 
Diefe Weigerung, weiche ſogleich bemerkt wurde, erregte 
ein Jubeln unter dem Volke; es reichte ben Soldaten 
die Haͤnde und nannte ſie Bruͤder und Freunde. Fuͤr 
die Polizei war dies ein Domnerichlag, und. von nun 
an befam das Volt mehr Muth und Kraft. Der Hof 
hielt ſich fchon feit Länger. als einen Monat zu Saint: 
Cloud, eine Meile von Paris, auf, und Karl X., der 
beftändig nur das Volk durch feine Hofleute gekannt hatte, 
mußte auch dies Mal nur buch Hoffchranzen erfahren, 
was vorging. Natürlich ftellten ihm biefe vor, daß bie 
Maßregeln fo getroffen wären, daß bie Rebellen bald au 
Kreuze würden riechen muͤſſen. 


' 
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Ich begab mich am Abende auf den Qual neben 
dem Louvre; von hier fah man bie Truppen zu Pferde - 
gegen den Greveplag anruͤcken, von woher ein wilbes 
Geſchrei und Lärmen erfcholl; die Truppen antworteten 
barauf ducch ein heftiges Pelotonfeuer und es kam hier 


zu einem offenen Gefechte zwiſchen Volk und Polizei. 


In ber St.: Honoreftraße wurde eine Kutfche, bie man 
für die des Minifters Polignac bielt, angehalten und 
zerſchlagen. In jener Gegend dauerte der Aufſtand bis 
in die Nacht hinein; in der Vorſtadt St.⸗ Germain blieb 
es aber ruhig und ich erfuhr daher wenig. 

. Am andern Morgen erfuhr ih, daß man überall 
die koͤniglichen Wappen zerfchlagen habe, und ba - kein 
Kaufmann, eine öffentliche Anftalt mehr das Wort 
koͤniglich in ihren SIufchriften führe. In der. Nacht 
war den. Miniftern die Gefahr augenfcheinfich gewor⸗ 
ben; ba fie aber, wie alle befchräntten Köpfe, glaub: 
ten, ihrer Hartnaͤckigkeit werde nichts wiberfichen koͤn⸗ 


nen, fo waren fie in ihrer Eigenmacht keck fortgeſchrit⸗ 


ten und hatten die Hauptſtadt in Belagerungszuſtand er⸗ 
klaͤrt, das heißt, die polizeiliche Gewalt dem Militair 
uͤbertragen; ber: Herzog von Raguſa war es, ber bie 


yariſer durch feine Obergewalt wieder zum Gehorfam 


zuruͤckbringen ſollte. Wenn etwas die Parifer noch mehr 
erbittern konnte, fo war es dieſes. Niemals hatten fie 
diefem Marfchall die im Jahre 1814 mit den Feinden 
geſchloſſene Capitulation verziehen, fondern ihn ſtets des 


Verraths beſchuldigt; und diefer Mann follte nun ben 


Despotismus Karls X. befefligen helfen! Man griff 


.. zu den Waffen, um eine folche Schmad) von der Haupt 


ftadt abzumenden. An diefem Morgen erſchienen nur 
wenige Tagesblaͤtter; einige wagten es, die Parifer zum 
Widerſtande gegen bie geſetzloſe Macht Mamantem die 
ſie unterjochen wolle. 

Als ich gegen Mittag ausging, um mich wie ge 
woͤhnlich nach der Erpedition des „‚Bulletin —— 
"zu begeben, erſtaunte ic) anfangs, bie Straßen fo leer zu 
finden. Kein Wagen. ließ fich hören, nirgends fah ich 
Truppen. Aber neben ber St.⸗Sulpieckirche fah ich - 
zwei Kerls vom Pöbel, welche auf dem Steinpflafter 
eiferne Stangen wetzten, um fie fpig zu machen... Wei- 
terhin fab ich andere. Leute vom Volke, weiche ſchon 
Gewehre hatten und fi zur Mairie begaben, wo fie 
fich, wie ich hörte, verfammeln wollten, um gegen bie 
bewaffnete Macht loszurucken. Die Noth hatte die. Bürs 
ger einander mähergebracht, fie fühlten das dringende 
Bebärfniß, mit vereinten Kräften zu wirken. Bald fab 
man auch gedruckte Anfchlagzettel, worin bie Bürger 
aufgefobert wurden, fich bewaffnet an der Mairie ein 
zufinden. Dieſe Einladung war von Niemandem unter⸗ 

” zeichnet. 

Neben dem Plage bes Abteigefaͤngniſſes, am Ein⸗ 
gange ber Buſſyſtraße, waren mehre Leute aus dem Poͤ⸗ 
bel damit befchäftigt, das Streaßenpflafter aufzureißen, 
um bie Straße zu ſperren; "Andere zerfchlugen bie as 
ternen und aus ben Fenfleen eines Hauſes auf dem 
Platze wurde ihnen Beifall zugeklatſcht. Auf bemfelben 
Platze war eine Wache von Linientruppen; allein bie Sol⸗ 
baten biieben ganz ruhig und thaten, als ob fie das 
außerhalb der Wache Vorfallende nichts anginge. 
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Von einer Pollzei war nirgends eine Spur mehr; 
die Stadt war ſich ſelbſt uͤberlaſſen. So wendeten ſich 
ſelbſt die despotiſchen Maßregeln Karls X. alle zu ſei⸗ 
nem Schaden; haͤtte er die Kraft der gewoͤhnlichen Po⸗ 
kizei nicht plöglich aufgehoben, fo. wären vielleicht die 
Bürger nicht zu ihrer Vertheidigung zuſammengetreten; 
hätte ex nicht einige Jahre zuvor die parifer National: 
garde verabfrhiebet, fo waͤre vielleicht feine Empdrung 
zu Staride gekommen. Es ift aber. rcht, daß der Des⸗ 
potismus · durch ſich ſelbſt geſtraft wird 
An dieſer Mittwoch war: des Morgens ein Abeoeat 
zum Buchhaͤndler Wuͤrz gekommen, und Beide hatten 
berathſchlagt, was zu thun ſei. Sie hatten ſich zum 
Maire ihres Arrondiſſements begeben und bei diefem .eh 
nige andere Buͤrger vorgefunden. Mit denſelben hatten 
ſie beſchlaſſen, ſich nach den Tuilerien, wo ber Marſchall 
Marmont ſein Hauptquartier aufgeſchlagen, zu begeben 
und die Erlaubniß zu verlangen, eine Buͤrgergarde zur 
Vertheidigung ihres Eigenthums zu bilden, damit in 
der Unordnung der Empoͤrung das Pluͤndern verhindert 
wuͤrde. Sie verfügten ſich zum Platzcommandanten und 
erhielten von ihm .ein ſicheres Geleit, um fidy nach 
den Zuilerien zu begeben und mit dem Marfchall zu bes 
fprechen. Dies geſchah. Der Carouſſetplatz vor. den Tui 
ferien war voll von Truppen. Sie gingen zum Mars 
ſchall hinauf und trugen ihm ihren Wunſch vor; Mars 
mont antwortete ihnen etwas barfch: .er koͤnne ihnen 
denfelben nicht gewähren, weil die Übelgefinnten fich ſonſt 
alle, unter dem Bormande, unter die Bürgergarde zu 
treten, mit Waffen verfehen. würden. Die Unzuhen 


wuͤrden bald gebämpft fein und fogleich würde man bie 
Kanonen bonnern hören; er fagte zu den Bürgern, fie 
folten ruhig nach Haufe gehen und ihre Mitbuͤrger er- 
mahnen, fich ja nicht mit Waffen auf den Straßen zu 
zeigen, fonft liefen fie Gefahr, ergeiffen und erfchoffen 
zu werden, 

Sie gingen traurig bavonz auf der Treppe ober. im 
Borzimmer begegmeten fie einem Adjutanten des Mar: 
ſchalls, den fie kannten, und ftellten ihm die Nothiwen- 
digkeit der Errichtung einer Buͤrgergarde vor. Diefer 
verſprach, mit dem Marſchall nochmals zu ſprechen; ‚ie 
gingen wieder hinauf. Während fie bier vermweilten, 
wurde der Maite in den Saal gerufen, wo bie Mini⸗ 
ſter vom frühen Morgen an verfammelt waren. Ein 
Bericht lief über den andern ein von Angriffen auf die 
koͤnigliche Garde, vom Anruͤcken des empoͤrten Volkes, 
Einnehmen der Wachtpoſten u. ſ. w. Ein Offizier hoͤhern 
Ranges rief in echtem Royaliſteneifer aus: „Man muß 
es todtſchlagen, das Volkspack; kein anderes Mittel iſt 
mehr uͤbrig!“ Der Maire richtete bei den Miniſtern, 
wie es ſcheint, nichts aus; dieſe kannten ebenſo wenig 
wie der Marſchall die Erbitterung der Pariſer, und 
wahrfcheinlich trauten fie. den Bürgern zu wenig, ale 
daß fie ihnen hätten erlauben follen, zu ihrer Beſchuͤtzung 
bewaffnet zufammenzutreten.. Die Bewaffnung geſchah 
aber zu berfeiben Zeit wider ihren Willen. Das Stadt: 
haus wurde von allen Seiten angestiffen und von ber 
töniglichen Garde und den Schweizern bis zum Abend 
. bartnädig vertheidigt und zwar mit Gewehren und Ras 
nonen. In der St.: Antoineftraße, auf allen Boule⸗ 
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vards und in mehren an biefelben kofenten Straßen 
wurden bie koͤniglichen Truppen theild in bee "Ferne, 
theil6 aus ben Senftern mit Flintenſchuͤſſen, Steinwuͤr⸗ 
fen u, f. mw. angegriffen. Das Schießen dauerte unaufr 
hoͤrlich fort und ertönte auf eins furchtbare Weiſe in 
unferm ſtillen Stabttheife, wo nicht das Mindefte vor 


fiel. Die Caſſetteſtraße war fo ruhig, ja noch ruhiger 
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als zuvor, da gar kein Wagen mehr a der Soße u 


rollte. | 

Es war ein heißer Sommertag und der Abend vor⸗ 
zuͤglich fhön. Ich ging heraus, um zu ſehen, was in 
unferer Gegend vorfiel, und begab mich bis an. den Eins 
gang ber Straße der petits Augustins, die zum Quai 
dem Louvre gegenüber führt. Hier wurden einige ſchwer⸗ 
verwundete Menfchen auf Bahren zum Charitshofpitat 


"vom Quai her vorbeigetragen. Ihr Anblick war jaͤm⸗ 


merlich; vor einer. diefer Bahren ging eine aus Ver— 
ziweiflung oder Schmerz die Hände ringende Frau her. 
Mehrere Bürger flanden beifammen; Einer äußerte, es 


fei doch abſcheulich, daß man nun ſchon feit mehren Tas 


gen bad Mlegeln. zufaffe, ohne das Geringſte zu thun, 
um biefem Sammer ein.Ende zu machen. Auf allen 
Gaſſen, durch die ich kam, fanden die Bürger und. be 
fonder8 die Frauen zuſammen, und unterhielten fich ängft: 
Lich über den Zuſtand von Paris. Die meiflen Kram 
laͤden waren zugefchlofien. Man fah Diele mit. Geweh⸗ 
ren nach dem Kampfplatze hin voruͤbereilen. 

Am fpaͤten Abend erfuhren wir. In unſern Stadt 
theile, daß die. Buͤrger nad) langem umd hartnaͤckigem 
Kampfe endlich dad Stadthaus eingendnmen und bie 
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es wurden mehre Menſchen dabei getoͤdtet. Zuletzt aber 
ward der Andrang ſo ungeſtuͤm, daß die Schweizer ſich 
nicht mehr halten konnten, großentheils davonflohen und 
die Caſerne dem Volke uͤberließen. Sie wurde in Brand 
geſteckt und ich konnte ben Rauch davon in meiner 
Wohnung fpüren. Bei dem Angriff auf diefe Gaferne 
war ein Zoͤgling ber polptechnifhen Schule, Namens 
Banneau, gefallen, nach welchem jet die Straße be: 
nannt wird. 

" As ich ausging, fah ich am Ende ber Gafletteftraße 
das Volk von ber Eroberung ber Caſerne zuruͤckkommen. 
Ale waren erhigt und vol Wuth gegen die Schweizer. 
Sie trugen im Triumph eine zerrifiene Schweizerfahne 
und andere Trümmer aus ber Gaferne; einige Gene: 
darmen zu Pferde, bie fi wahrfcheinlih in jene Ca⸗ 
ferne geflüchtet hatten und dort überfallen worben wa: 
sen, führte man im demfelben Zuge zur Mairie;- fie 
mußten zu Zuß, mit tem Hate in ber Hand, vor ih: 
ven Pferden hergeben. Das Volk ergögte fih an ber 
Demütbigung biefer Gensdarmen, welche fo lange ein 
blindes Merkgeug in den Händen ber Polizei geweſen 
warn, um das Volk zu bedruͤcken. Einige Sieger woll⸗ 
ten biefe Gensdarmen übel behandeln; bies gaben jeboch 
die andern nicht zu. Niemand von ihnen hatte etwas 
von Werth aus der Eaferne mitgenommen, lieber hats 
ten fie Alle8 verbrannt. Ebenfo hatte man es, wie ich 
börte, in der Gensdarmencaſerne in ber Vorſtadt Saint: 
Martin gemacht, wo man fogar ben Schmud ber Of⸗ 
fijieröfrauen mitserbrannt hatte, ohne etwas davon zu 
entwenden. 


BEE ee en. on. Hl SET u SE N 


— 505 — 


Ich feste den Quai hinunter meinen Meg fort. 
Die Bürger kamen von der Eroberung ber Tuilerien zus 
ruͤck und erzählten von diefer Großthat, ſowie von der 
Erſtuͤrmung des Louvre, bei welcher mehre Menſchen 
getoͤdtet und verwundet worden waren. Ein ſchwerver⸗ 
wundeter Schweizer wurde in bie Charite gebracht und 


zwar mit eben der Vorſicht und Stille, als ob er ein 


Franzoſe wäre. 

Alte koͤnigliche Truppen waren nun aus der Stadt 
vertrieben; Paris war frei und ſich felbft uͤberlaſſen. 
Man gab fi) dem Taumel der Freude über die Beſie⸗ 
gung des Despotismus und der Bigotterie bin. Ale 
Parifer waren Brüder; Reiche und Arme gingen ver: 
traut zufammen und theilten fih ihre Gefühle mit. Nie 
babe ich eine folche Übereinftimmung, eine fo reine Freude, 
einen fo uneigennüsigen Patriotismus geſehen. D bie 
Wiederkehr der Freiheit ift das entzuͤckendſte Schaufpiel, 
das die menfchliche Geſellſchaft gewähren kann! Überall 
erblickt man Feſſeln, überall Zwang; fo felten gelangen 
die Menfchen wieder zu dem Zuflande, mozu fie von 
Natur berechtigt find. 

Paris hatte keine Obrigkeit, keinen Herrn mehr; 
man batte den Kampf begonnen, blos um den gehäffl- 
gen Eöniglichen Ordonnanzen Widerftand zu thun. „Es 
lebe die Berfaffung!” war das Lofungswort der Strei⸗ 


tenden in den erften Tagen gewefen, und hätte Karl X, 


ſogleich die Ordonnanzen zuridgenommen, mie .er e6 

that, als es zu fpde war, fo hätte ex vielleicht noch 

tange regieren koͤmmen. Wie gefühlios er fih während 

dieſes Burgerkrieges benahm, iſt hinlänglich bekannt. 
. 22 
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Die Herzogin von Berry, eine mehr neugierige als nach⸗ 
denkende Prinzeſſin, war mit einigen Hofleuten auf den 
Thurm geſtiegen, ber im Parke zu St.-Cloud ſteht. 
As fie duch ein Fernrohr die dreifarbige Fahne auf 
die Tuilerien aufpflanzen ſah, flieg fie bleich und befkürzt 
vwieber herunter. 

Die Parifer hatten mehr erlangt, als fie beabfich: 
tigten; denn nicht allein bie Böniglichen verfaſſungswidri⸗ 
gen Drdonnanzen hatten fie zerftört, fondern auch den 
Thron Desijenigen, ber fie gegeben hatte. Sie hatten 
fi) von den Ausnahmegefegen befreien wollen, jegt fan- 
ben fie fih auf einmal von den Bourbons feldft bes 
freit. \ 
Es erſchienen nun Anfchlagzettel, worin man ale 
Grundſatz feftftellte, daß Kari X. und feine Familie 
nicht mehr regieren könne. Auch wurde eine von den 
Deputirten vorgefchlagene Regentfchaft angekündigt und 
Lafayette als Oberhaupt ber Nationalgarde angezeigt. 
Nun hatten die Parifer einen Stügpunft und wußten, 


DaB fie nicht in Anarchie verfallen vohrden. Karl X,, 


der zuvor, aller Bitten und Vorftellungen ungeachtet, 
nichts hatte nachlaffen wollen, war geneigt, nunmehr, 
da man feine Zeuppen verjagt hatte, zu unterhanbeln; 
allein es war zu fpdt. Seine Nachgiebigkeit war ebenfo 
unzeitig und unklug, als es feine Hartnädigkeit gewe⸗ 
fen war. 

Für Paris war indeſſen die Gefahr nicht vorüber. 
Die königliche Garde Tag nur ein Stuͤndchen von ber 
Stadt entfernt und konnte leicht einen Angriff während 
der Nacht wagen. Ich wundere mich fogar, daß fie «8 
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nicht verfucht hat. Schwerlich würde er Indeß gelungen, 
in Gegentheil fehr, ungluͤcklich abgelaufen fein; denn alle 
Eingänge ber Straßen waren verrammelt. Cavalerie 
war gar nicht zu brauchen, das Fußvolk hätte Keine 
dreißig Schritte thun koͤnnen, ohne auf einen Wall von 


‚Dflafterfteinen, Erde, Holz u. bergl. zu ftoßen. Die Ein: 


wohner waren feft entfchloffen, den Feind, fall& er fich zeigen 

foltte, mit Flintenſchuͤſſen und Steinwwürfen zu empfangen, " 
Einen Theil der Nacht hindurch hörte man noch an dem 
Verrammeln der Straßen arbeiten. Diele Bürger hat- 
ten ſich erboten, in den Wachtftuben und an den. Bar: 


 sieren Wache zu halten. Jemand, welcher in ber Nacht 


bei der Mairie in ber Vorftadt St.: Germain auf Wache 
ſtand, erzählte mir, ein Haufen Volks fei in der Nacht 
mit Fadeln und Stangen, unter ber Leitung eines Man: 
nes zu Pferde, vorbeigezogen; man habe ihn aufgehal: 
ten und gefragt, wohin er ziehe. Hierauf. hätte. der. 
Poͤbel geantwortet: „Wir wollen Karl X. aus St. Cloud. 
verjagen.” Die Buͤrgerwache ftellte ben Leuten das Un- . 
finnige diefes Vorhabens vor, indem ber Hof Karls X. 
noch von feinen Garden umringt fei und fie alfo Ge: 
fahr Tiefen, alle niedergemadht zu werden. Dies fahen 
fie auch ein; fie tiefen, der Dann zu Pferde habe fie 
zu diefem unbefonnenen Schritte verleitet. Sie wollten 
ihm zu Leibe, ee war. aber fchon verſchwunden. 

.. Manche Haben geglaubt, Karl X. würde doc 
fein Wert durchgeſetzt haben, wenn ee mehr Zruppen. 


-  herbeigezogen und Paris, befonderd vom Montmartre. 


‚aus, ernftlich angegriffen hätte. Allein das franzöfifche 
Herr iſt ſeit der Revolution keine Schar blinder Werk⸗ 
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zeuge mehr. Karl X. kannte ebenfo wenig bie Gefins 
nung feiner Zruppen als bie feines Volks. Die Linien: 
truppen blieben in ihren Eafernen und nahmen feinen 
Antheil an dem Gefechte, und von der Eöniglichen Garde 
tämpfte ein Theil nur mit bem größten Widertoillen ge: 
gen die Bürger. Sogar bie fremden Sölblinge, die 
Schweizer, wuͤrden nicht fo mörderifch verfahren haben, 
wenn fie beim Angriffe ber Parifer nicht an den 1Q. 
Auguft 1792, wo die Schweizer in ben Xuiferien. ers 
mordet wurden, gedacht Hätten, und baher glaubten, 
fie müßten ihr Leben tbeuer verkaufen. Und wie 
bätte Karl X. noch regieren koͤnnen, wenn er nach 
einem Blutbade wieder in feine Hauptſtadt eingeruͤckt 
wäre? g 

Am $reitage hatte Paris ein fehr lebhaftes Anfehen. 
Morgens wurden die Todten, bie man einftweilen in 
Kirchen und Haͤuſern beiſammengelegt hatte, beerdigt, 


befonbers "vor dem Louvre; in ber St.⸗Honoreſtraße 


wogte eine Volksmaſſe zwifchen Barticaden auf und ab 
und fah wunderbar aus. Sedermann trug irgend eine 
Waffe, wenn e8 auch nur ein fpigiges Eifen war. Leute 
aus dem Pöbel hatten breifarbige neue ‚Bänder an ih⸗ 
ven ſchmuzigen Mügen; Einige trugen einen alten Saͤ⸗ 
bet an einem über die Schultern gehängten Riemen, 
ohne daß fie deshalb ihe Schurzfell abgeworfen hatten, 
In diefer Strafe, fowie in den auf ben Garouffelplag 
> ausgehenden fah man an, den Käufern bie Spuren 
des Kleingewehrfeuers; Ddenfelben Anblick gewährte bie 
ganze, bem Feuer der Schweizer im Louvre ausgeſetzte 
Sacabe des Löniglihen Inſtituts. Geldbuͤchſen zum 
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Beften der Verwundeten waren an mehren Orten an: 
gebracht. _ Ä 
Die neue Regierung fing an ſich zu, orbnen; alle 
Beitungen waren an den Steaßeneden angefchlagen und 
voll von intereffanten Zügen von Patrlotismus während 
der drei legten Tage und von Bemerkungen aller Art. 
Sin einem Beinen Anſchlagzettel, ben ich aber nur an 
Einem Hrte fand, wurde vorgefchlagen, den Herzog 
von Orleans zum Könige zu wählen. Dies war die 
erſte ÄAußerung eines Wunſches, der ſich bald allgemein 
ausſprach. 

Am Sonnabend begab ich mich zum Graͤveplatze. 
Das Stadthaus war einſtweilen der Sitz der Regierung, 
ſowie die Hauptſtadt die Stelle des ganzen Reiches ver⸗ 
trat. Kanonen waren vor demſelben aufgepflanzt; Buͤr⸗ 
ger hielten die Wache. Der Herzog von Orleans war 
ſoeben dageweſen und hatte verſprochen, die Freiheit der 
Nation aufrecht zu halten. Angeſehene Militairperſonen 
gingen ab und zu. Einige kamen vom Hauptquartiere 
des Marſchalls Marmont, das ſich unterdeſſen von Pa⸗ 
ris entfernte, da der Hof ſich nach Rambouillet zuruͤck⸗ 


zog. Einen dieſer Militairbeamten hielt das Volk für 


einen Abgeſandten Karls X.; es umringte fein Pferd 
und verfolgte ihn längs bes Quais mit dem Gefchrei: 
„Ins Wafler mit ihm!” Cine Menge Bürger flanden 
auf dem Greveplage und unterhielten fi) von den Bor: 
fällen der vorigen Zage, befonbers von dem Angriffe und 
der Vertheibigung des Stadthaufes, vor dem man land. 
An der Ede des: Sreveplages und des Quais, wo ſich 


- eine Weinfchente befand, waren fo viele Kugeln, fogar 
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aus Boͤllern, gegen das Haus gefchoſſen worden (wahr⸗ 
ſcheinlich vom Stadthauſe aus gegen die hinter jener Ecke 
verborgenen Buͤrger), daß daſſelbe ſehr davon beſchaͤ⸗ 
digt war. Ebenſo war die Vorderſeite einer kleinen 
Weinſchenke am Ende einer engen Gaſſe, dem Stadt⸗ 
hauſe gegenuͤber, ganz von Kugeln durchloͤchert. Auf 
dem Groͤveplatze waren in ben Haͤuſern durch die Ku⸗ 
gein eine Menge Eenfterfcheiben zerfchmettert. 

Bon ben ſich unterhaltenden Bürgern aͤußerten viele 
die Meinung, es fei beffer, einen König mehr zu has 
ben, und riefen: „Es lebe die Republik!“ Andere ver: 
ließen ſich auf die Entfcheidbung ber Regentfchaft und ber 
Deputirtenlammer. Der Greveplag fchien mic in bie 
ſem Augenblide ein Eleines roͤmiſches Forum zu fein, 
und mir ſtellte ſich lebhaft die Revolutionszeit vor Au: 
gen, als im Stadthaufe wie jegt die Angelegenheiten 
des ganzen Reiches verhandelt wurden. | 

Die fogenantte große und in der That uͤberaus wich⸗ 
tige Woche und der verhaͤngnißvolle Julimonat gingen 
nun zu Ende. In der folgenden Woche wurde ein 
neuer Thron errichtet und Frankreich bekam eine freiere 
Verfaſſung, die allmaͤlig noch freier werden kann. Denn 
die Freiheit dee bürgerlichen Geſeilſchaft iſt einer. großen 
Ausdehnung fähig; allein nach einer langen Sklaverei 
muß vielleicht dieſe Ausbehnung ‚nur Schritt vor Schritt 
flattfinden, damit ſich die Menſchen an biefelbe gewoͤh⸗ 
nen koͤnnen. Faſt alle Regierungen fehlen jedoch - darin, 
daß fie den Bürgern die Freiheit, wozu fie bevechtigt . 
find, zu lange vorenthalten, und manche warten, bis 

man fie ihnen mit Gewalt abdringt. Dann wird ges 
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wöhnlid mehr genommen, als wenn ein gemeinſchaft⸗ 
licher ruhiger Vertrag zu Stande gekommen wäre, 
Ich habe mich abfichtlich bei diefer beruͤhmten Woche 


länger aufgehalten als bei den andern großen Begeben⸗ 


heiten, von denen ich Zeuge In Paris geweſen bin. 
Seine hat mir eine reinere Freude verichafft, bei keinem 
Auftritte habe ich die Parifer in einem fchönern Lichte 
gefehben. In jener Woche war kein Zwiefpalt, kein Fac⸗ 
tionswefen; alle Herzen waren einig; alle Seelen glüh: 
ten für die Freiheit und das Wohl ihres Vaterlandes. 
Der Umſturz des Napoleonſchen Militairbespotismus 


war ebenfalls ein großes, erhabenes Schauſpiel; allein 


er wurde durch das Einruͤcken fremder Bajonnette be⸗ 


wirkt, und ein Theil der Nation ſtuͤrzte ſich feighetzis 


einem neuen Joche entgegen. 

Auch war ich damals noch ein Fremdling in Paris. 
Jetzt befaß ich das Bürgerrecht und das Schickſal Frank: 
reichs ging mich nahe an. Seitdem durch bie karls⸗ 
bader Beſchluͤſſe Deutſchlands Freiheit auf lange Zeit ges 
hemmt worden war, hatte ich ivenig Luft, in mein Bas 


terland zuruͤckzukehren. Defto enger ſchloß ich mi an 


mein zweites Vaterland an, das mir einen Aufenthalt, 
eine Familie, fichere Ausfichten verfchafft hatte; deſto 
fehnlicher mußte ich wünfchen, bier die Freiheit verwirk⸗ 
licht zu fehen, die leider aus meinem wahren Vater⸗ 
lande verbannt war. Ich fah fie nun endlich durch bie 
Entſchloſſenheit patriotifcher Bürger erworben. Moͤge fie 
fich allmaͤlig befeftigen und erweitern. und nie ausarten! 
Strafbar find die Völker, welche die erworbene Freiheit 


wieder aus ihrem Befige entfchlüpfen laſſen; denn ſel⸗ 
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ten läßt fe fi) ohne Blutvergießen und große Erſchuͤt⸗ 
terungen wiebereriwerben, wogegen es ein Leichtes iſt, fie 
zu betvahren und zu befeftigen, wenn ein Volk einmal 


ſo gluͤcklich iſt, diefes von der Natur ihm zugebadhte, 


aber von der menfchlichen Geſellſchaft oft geraubte ober 
beſchraͤnkte Gut zu befigen. Aber nicht genug kann man 
die Völker warnen, auf ihrer Hut zu fein, um dieſee 
koſtbare Gut nicht zu verlieren. 

Sobald der Herzog von Orleans zum Könige ein= 
gefegt worden war, brachten ihm bie öffentlichen Behoͤr⸗ 
den in Paris ihre Hulbigung bar.‘ Auch in unferer an- 
tiquarifchen Geſellſchaft ward befchloffen, eine Deputas 
tion ins Palais Royal zu fihiden, wo der neue König 


wohnen blieb. Da mic, die Geſellſchaft für dieſes Jahr 


zu ihrem Dorfi ger gewählt hatte, fo lag mir bie Pflicht 
ob, am ber Spige der Deputation ben König anzureben. 
Ich entwarf eine ſehr kurze Rede, die ich auswendig 
lernen wollte, um mich nicht wie LZangles bei der Au⸗ 
dienz vor Ludwig XVII, auf dem Papiere zu vericren, 


und weil mich bünkt, daß bie Könige beim Anblide 


des heruorgezogenen Papiers ſchon kangeweile empfinden 
muͤſſen. 

Daß die Audienz ſelbſt wie alle Diefer Art unbebeu: 
tend fein würde, ſah ich voraus, und hätte mich gern 
von berfelben losgemacht. Indeſſen da ich den Hef erb⸗ 
licher Könige aus alten Stämmen gefehen hatte, fo war 
e8 mie nicht unlieb, auch den erſt acht Tage alten Hof 
eines vom Volke gewählten Könige zu fehen, und zwar 
in feinem Entſtehen und in dem Wirrwarr einer Re⸗ 
volution. 


5 — 
. Wir begaben und zum Palais Royal und traten in 


ein großes Zimmer. Hier war kein Kammerdiener, kein 
Kammerherr, keines jener vielen, mit Livreen bedeckten, 
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dienenden Geſchoͤpfe, welche man in Menge bei Höfen 


antrifft, wol aber wachthabende Offiziere, Nationalgars 
diften, Beamte. Der Saal war mit Gemälden verziert 


- und kündigte dem Eintretenden einen Eunftliebenden Prin⸗ 


zen an. Lafayette mit feinem freien umd offenen Blicke 
trat beim Könige ein tie ein Sreund, ohne alle Gere: 
monie. Durch feinen Einfluß befonders war der Her: 
308 von Orleans fo fchnell an die Spige der Staats: 
angelegenheiten geftellt worden, nachdem er die eben er> 
oberte Freiheit‘ zu befchügen verfprochen hatte. Ein Ad⸗ 
jutant meldete die übrigen Perfonen an. Bald erichies 
nen zahlreiche Deputationen und das ganze Eönigliche 
Inſtitut der vier Akademien. Nach biefen wurde “auch 
die Deputation unferer Geſellſchaft vorgeläaffen. Der 
König hatte einen freundlichen lebhaften Blick. Auffal: - 
fend war mir das Spiel der Muskeln in feinem Ges 
fichte, die fich alle zu dieſer Freundlichkeit verzogen und 
jede Empfindung, welche durch feine Seele ging, aus: 
druͤckten. Einem folhen Manne muß es fchwer fallen, 
irgend eine Empfindung zu verbergen. 

Auf meine Eurze Anrede antwortete er fchnell, zus 


vorkommend und beſcheiden, wie es von einem nruge: 





wählten Könige zu erwarten fand. Er verfprach uns 
den Schug, um welchen wir ihn für unfern Gelehrten: 
verein baten. Übrigens hatten wir von dem neuen Rd: 
nige fo wenig zu verlangen ald von dem vorigen. Die 
antiquarifche Gefellfchaft hatte bisher durch eigene Mittel, 





so 534 — 


das heißt durch bie Beiſteuer ihrer Mitglieder beftanden, 
und fo befteht fie nod. _ 


Nun bielt mich nichts mehr ab, die Längft befchlof- 


fene Reife nach meinem Vaterlande mit meiner Frau 
anzutreten. Die Reife nah Mes geſchah ſchnell und 
wohlfeil; denn wegen der Concurrenz der Diligencen bat: 
ten alle Unternehmer diefer Art ihre Preife herunterge⸗ 
fest.” Zu Mes war man damit beſchaͤftigt, Regimen⸗ 
tee zu organifiren und das große Kreuz, das die Wiſ— 
fionnaire mit vielen Andachtsfeierlichkeiten aufgerichtet 
hatten, herabzunehmen und in bie benachbarte St. Bins 
centfiche zu bringen, wo ber Pfarrer mit traurigen 


Geſichte bereit ſtand, es zu empfangen. Andere Zehen. 


andere Sorgen! Zuvor hatte die Geiſtlichkeit Alles, die 
Armee wenig gegolten; jetzt hatte ſich das Blatt ge⸗ 


wendet. Durch das ſchoͤne St.⸗Avoldsthal fuhren wir 


nach der Grenze und traten nun zu Saarbruͤck in 
Deutſchland ein. Ein militairiſcher Poſtmeiſter mit ei⸗ 
nem Schnurrbarte, beſpornten Stiefeln und einer Reit: 
gerte unter dem Arme gab wie ein Sklavenaufſeher ben 
demüthigen Dienern Befehle in barfhem Zone. Mir 
fiel der deutſche Militaicbespotismus, an ben ich nicht 
. mehr gewöhnt war, ſchwer aufs Herz. Die [höne ma⸗ 
terifche Berggegend bis Mainz föhnte mich wieder aut. 


7 ..4 


Hier begann das Mauth⸗ und Paß⸗Ungemach. Nach | 


einem Abſtecher nad) Frankfurt fuhren wir auf dem 
Dampffchiffe den Rhein hinunter und fahen wie im 
Fluge bie bekannten Naturfchönheiten: ber Ufer diefes Fluſ⸗ 
ſes, nebft den Truͤmmern ber Denkmäler aus den Zei: 

ten des Fauſtrechts. Diefen Genuß theilten wir mit 





En 
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Reiſenden aus verfchiedenen Ländern. Das Verde des 


"Schiffes ertönte von allerlei Sprachen. Die legte fran⸗ 


zöfifche Revolution war ber Hauptgegenftand der Unter: 
haltung dee Männer. Ich war erftaunt Über die leb⸗ 
hafte Theilnahme der Deutfchen an diefer allerdings wich: 
tigen Weltbegebenheit; fo ergriffen von dem Siege ber 
Sreiheit in dem Nachbarftaate hatte ich mir die. Deut: 
fchen nicht vorgeftellt; fie hatten eingefehen, daß biefer 


- Sieg nicht in den Grenzen Frankreichs beſchraͤnkt blei⸗ 





ben würde. 

Zu Köln war der Polizei vor den aus Frankreich 
Kommenden bange; fie durften, als ob fie die Peſt bei 
fich führten, nur 24 Stunden verweilen. Mir kam es 
vor, als ob in dieſer alten geiftlichen Stadt das preußi⸗ 
ſche Militair mit der einheimifchen Geiftlichkeit die Herr⸗ 
fchaft getheitt habe. Der noch unvollendete Dom erregt 


ein fchmerzliches Gefühl. Beim Anlegen dieſes unge: 
heuern Gebäudes hat man zu fehr auf die Nachwelt - 


gerechnet; biefe hat fchon genug zu thun, daß fie den 
fertigen Theil vor bem Verfalle ſchuͤtzt. Auch hatte man 
auf das fortdauernde Bluͤhen des Handels gerechnet; 
diefe Blüte ift aber verſchwunden und dee Dom bleibt 
unvollendet baftehen, als ein Beweis, dab die Menfchen 
Größeres entwerfen, als fie ausführen Binnen. Daß die 
jetige Zeit Eeine fo großen, aber finnreichere Anflalten 
erfindet, beweifen die unten vor dem Dome vorbeifahren: 
den Dampfichiffe. 

Don Köln fuhren wir raſch nach Muͤnſter. Dieſe 
ſchnelle Fahrt iſt eine Neuerung; ſonſt arbeitete man ſich 
tagelang durch den Schlamm der Landſtraßen hindurch. 
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Ich fah fie endlich wieder, meine geliebte Vater: _ 
ſtadt, das weiland bifchöflihe Muͤnſter, das ih vor 
27 Jahren verlaffen hatte Auch fie hatte ihre Schick⸗ 
fale gehabt. Sie war preußifch, bergifch, franzöfifh und 
dann wieder preußifcd geworben. Klöfter waren in Ga= 
fernen umgemwanbelt; ftatt ber- Bettelmöndhe und Vica⸗ 
rien erblidte man überall Soldaten. Manches war bef: 
fer geworden; Poften, Verwaltung, Landſtraßen, Stars 
dien waren zwedmäßiger und betriebfamer; vieles Ara 
dere war beim Alten geblieben, Steuern waren erhöhe. 
Der Adel hatte manche Vorrechte verloren und fich zu 
feinem und zum Beften dee andern Claſſen den Buͤr⸗ 
gern genäbert, bielt aber noch feinen befondern Klub, 
fowie die Bürger ben ihrigen. Sim Ganzen war man 
mit der preußifchen Regierung zufrieden; allein man er⸗ 
wartete bie Erfüllung des feierlicy gegebenen Verſpre⸗ 
chens: Einführung einer Verfaffung. Überall. in den 
preußifchen Staaten ſtoͤßt man amf ÜÜberbleibfel des al- 
ten Militairdespotismus, die nur unter einer freien Ver⸗ 
faffung ganz verfchwinden können. Von den Misbraͤu⸗ 
hen ber Gewalt in den Provinzen. kommt bei der Skla⸗ 
verei dee Tagesblätter wenig zur Kenntniß der Regie⸗ 
rung. Dos Bolt muret, und der Hof, welcher die 
Schmeichelsien ber befoldeten Zeitungen lieft, glaubt, 
Jedermann ſei zufrieden. Einiges Gute ift durch die 
Provinzialftände geſchehen; etwas Beſſeres kann nur 
durch Reichsſtaͤnde und durch Preßfreiheit zu Stande 
kommen. | 

Über Düffeldosf und Aachen, wo bie Anbächtigen, 
wegen ber Detave der heiligen Regina, im Dome wie 
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Beſeſſene beteten und ſchrien, welches beweiſt, daß die 
proteſtantiſche Regierung dem Aberglauben des Poͤbels 


kein Hinderniß in ben Weg legt, begaben wir und nad) 
Bruͤſſel, das leer von Fremden und vol von Aufftand 


wor. Man hatte die Holländer vertrieben, aber fich 
von Holland nicht ganz losgemacht. Die Bürger be 
waffneten fi, weil fie fich eines Anfalls von Seiten 
der nur wenige Meilen entfernten Holländer gewaͤrtig⸗ 
- ten; in bee That griffen diefe drei Tage nach unferer 
Abreiſe Bruͤſſel an, wurden aber gänzlich zuruͤckge⸗ 
[hlagen, und damit hörte die hollaͤndiſche Regierung 
in Belgien auf. Hinter uns her, ald wir Deutfchland 
verlaffen hatten, war das Geruͤcht von Aufftänden in 


Kaſſel und Braunſchweig gelommen; lauter Wirkungen 
- des Umſturzes der abgefhmadten Regierung Karls X. 


Paris fanden wir bei unferee Rüdkunft nicht mehe 
fo einig, als wir es verlaffen hatten. Manche Liberale 
hatten über Stellen und Ehrenbezeigungen ihre Unabs 
bängigkeit vergeſſen. Die Ultraroyaliften, als fie fahen, 
daß man fie nicht verfolgte, hatten wieder Muth ge: 
(höpft und begannen gegen die neue Regierung öffent: 
lich und heimlich zw arbeiten und fi) an fremden Hoͤ⸗ 
fen nach Stügen umzufehen. Von ben Liberalen. wollte 


“der gemäßigtere oder allzu vorfichtige Theil ſich mit den 


geſchehenen Veränderungen begnügen, indeß der jüngere, 
kuͤhnere Theil alle natürlichen Folgen einer ſolchen Staats⸗ 
umwaͤlzung entwickelt fehen und die eroberte Sreiheit in 
ihrer ganzen Ausdehnung aufitellen wollte. Diefer Kampf 
hat ſeitdem fortgedauert, wird fich aber vielleicht endlich 
zu Sunften der letzterwaͤhnten Partei. entſcheiden. Ein 
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ſolcher Kampf in freien Staaten, wo Als der Vo 
kommenheit zueilt, iſt eben nicht gefährlich. Ermur 
ternder iſt ein ſolcher Streit als die Stille und Gl 
guͤltigkelt eines ſtlaviſch regierten Volkes. 


Berichtigung. 


Seite 12, Zeile 9, Lies ſtatt bie Freiheit, die Unbarm⸗ 
zerrigkeit. 
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